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VORWORT. 



Ala Herausgeber der 'Sammlung kurzer Grammatikeu 
deutscher Mundarten' habe ich es als meine Aufgabe ange- 
Heheo, die Ausbeutung des reichen Stoffs, den F Mentz in 
seiner 'Bibliographie der deutschen Möudartenforachnng' 
bietet, den Facbgenossen dadurch zu erleichteni, daas ich 
diesen Stoff nach den heutigen Mundarten gruppierte. Um 
zu bestimmen, welcher Mundart eine Sehrift zuzuteilen sei, 
bedurfte es eingehender Studien. Ich war in der glück- 
lichen Lage mich bereits seit vielen Jahren mit den deut- 
schen Mundarten beschäftigt zu haben. Nunmehr galt es 
vor allem Über die Abgrenzung der einzelnen Mundarten 
zu einem Ergebnis zu kommen. Schon um die mannig- 
fachen Neuerungen, die ich bei der Einteilung der Mund- 
arten vorgenomtuen habe und an jener Stelle nicht begrün- 
den konnte, wenigstens vorläufig zu rechtfertigen, habe ich 
es ftlr nütig gehalten in einer Anmerkung (S VII des Buches 
von Mentz) darauf hinzuweisen, daas die gewählte Eintei- 
lung der Mundarten auf sorgfältigen Studien beruhe, Stu- 
dien, welche ihren vorläufigen Ausdruck in einer Mundarten- 
karte gefunden haben, die, zunächst filr meine Vorlesungen 
bestimmt, mittlerweile in verbeeserter Gestalt in Bd V der 
14. Auflage des BROCKHAuSBclien Konversations- Lexikons 
('Deufsclie Mundarten') ersehieoeu ist, und von der ich, so- 
weit mein Vorrat reicht, jedem Intereaaenten gern ein Exem- 
plar zur Verfügung stelle. 



Bei dieser Gelegenlieit habe ich a a gesagt, ich beab- 
sichtige diese Karte mit einem die einzelnen Spraebgrenzea 
rechtfertigenden Kommentar als besonderes Buch berauE- 
ZHgeben, uud ich habe hinzugefügt: »Mit einem solchen 
Werke bis zum Erseheinen des Sprachatlas zu warten acheint 
mir nicht geboten. Nach meinen Erfahrungen, welche mir 
von einer Keihe von Gelehrten beetärigt ■werden, sind die j 
Wenker'schen Linien zum grossen Teil nicht zuverlässig und I 
daher nur mit änsaerster Vorsicht für die Gruppierung der I 
deutschen Mundarten zu benutzen.« 

Dieser durchaus keinen persönlichen Vorwurf gegen J 
den Schöpfer dea Sprachatlas enthaltende Einwand oder, 
wenn man will, diese Warnung Hess in dem Rahmen jener I 
Anmerkung naturgemäss keine nähere Begründung zu. I 
Gleichwohl glaubte ich mit meinem Urteil nicht zurflck- j 
halten zu sollen, um die Berechtigung des Buches, auf das 
ich an jener Stelle im voraus hingewiesen habe, darzutnn 
gegenüber den Äusserungen anderer', alle dialektgeographi- 
schen Arbeiten seien vor dem Erscheinen des Sprachatlas 
verfrüht. 

Da ich nun meine Sammlungen noch nicht abgeschlossen | 
habe, in nächster Zeit also nicht in der Lage bin jenes Buch 
zu veröffentlichen, so fühle ich mich verpflichtet, die Be- 
gründung meines Urteils zum Gegenstand einer besonderen 
Schrift zu machen. Es ist mir willkommen, auf diese Weise 
zugleich jenes Buch zu entlasten. 

Ich habe mein Urteil erfahrungsmUssig gewonnen.] 
Eine Durchsicht der ersten in Berlin abgelieferten Blätter, 
sowie später die Lektüre von Wkedes Berichten über den 
Sprachatlas erschütterte bald mein Vertrauen und überzeugte 
mich, dass eine grosse Anzahl von Linien, soweit ich sie 
koutrolieren konnte, den Tatsachen nicht entspreche. Meine 
oben abgedruckten Worte sind der Ausdruck dieser Wahr- 



Vorwort. 



uehmung, Wenngleicli dem Einzelnen natargetiiUss nur eine 
Kontrole verbältniamässig kleiner Gebiete möglich ist, so 
ist man doch niclit nur berechtigt, sondern niethodischer- 
weise aucb| verpfliclitet, die gewonoenen Erfahrnngen ■ zu 
Terall gern einem. Auch denjenigen Gelehrten, welche die 
gleiche Erfahrung gemacht buhen, hat es, wie mir selbst, 
vüllig fern gelegen gegen Weckers grosaes Werk uAn- 
klageno zu erheben. Ich weies von ihnen wenigstens nur, 
dasB sie neben llberraschenden Übereinstimmungen mit 
ihrem eigenen Wissen auch einzelne offenbare Fehler kon- 
statieren konnten. Ich habe mich nicht auf diese Ge- 
lehrten, sondern auf omeiue Erfahrungen« berufen, und 
nur hinzugefügt, dass diese «mir von einer Reihe von Ge- 
lehi'ten bestätigt werdeui-. Dadurch wird das Gewicht 
meines Einwandes verstärkt; an sich aber ist diese Bestäti- 
gung nebensächlich, und ich selbst trete allein fUv meine 
Behanptnng ein, 

leh wünsche diesen Beweis um der Sache willen in einer 
abschliessenden Weise zu fuhren. Ich habe mich daher nicht 
damit begnügt, was zur Kechtfertigung meines Urteils geniigen 
würde, eine Anzahl charakteriatischer Fehler des Sprachatlas 
namhaft zu machen, sondern ich habe mich der Mühe unter- 
zogen sämtliche 11 Karten, die ich genauer studiert habe, 
systematiseh zu besprechen. Es sind dies die Karten 
jBtS, Gänse, Hund, ich, Kind, Pfund, Salz, sechs, wat; 
Wasser und Wei?i*]. Ausser meinen eigenen Abzeiehnun- 



') GeüEhen habe ich ausserdem die Karte haid. die ith als völlig 
migBlangeti bneichaen kann. Da die schriftdeutsche Form überall ein- 
dringt, ist keine Abgrenzung gelungen. Su i& in der Eheinpfah , am 
recbten Lechufer und iu Baden bald neben ball. Vgl auch Wkbde Afda 
XIX 283 ; "Die meist nur schwor und ulisicher tn begreniendfen Ge- 
biete verdeu vuu so sahireichen Ausn^men überall diirchBetit, daas 
ich auf genaue BcBchreihuag hier verzichte." Ebd S 2S4: i>Dic Gebiete 
mit erhaltener Adverbialendung -e gestatteu nur aelten eine Bohnrfe 
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(^eii HtUUo ich mi(!li auf die Uerichte Wredeb im Anzeiger 
fllr düutsohcs Altcrtliuin. k-h bin hierdurch freilich in die 
tiiinKHcliu Lago verBctat, vielleicht hier und da mit Un- 
recht doiii H|irachatla8 etwas zur Last zu legen, was ich 
nur WBKDKa ja nicht erschtipfendera Berichte entnehme. 
Uüch kann die Zahl solcher Fülle nur gering sein im Ver- 
fi;lüich zu der Masse der heigebrachten Auestellungen, und 
ich hotlo, daae ob mir gelungen ist, jeden zweifelhaften 
Fall als Bulchon zu bezeichnen. — Die benutzte Litteratur 
habe ich, von späteren Nachtrügen abgeeebeii, nach keinem 
andern System ausgewählt, als nach dem Gewicht, mit dem 
die llUcher meinen Iteisekolfer belastet haben. Man wird 
begreifen, dass der Umfang dieser Arbeit, also anch die 
Anzahl der iinchgewiesenen Fehler, in dem Maasse der 
bennt/ten l-itteratur gewachsen sein wUrde. 

Ist auch die Veranlassung zu dieser Arbeit gewesen, 
mein frllhor ansgesprot'henes Urteil zu begründen, so wän- 
sehe ich (Luch, dass das allgemeine Urteil über den Grad 
der Zuverlüssigkeit des Sprachatlas gefördert werde, nod 
der Zweck der folgenden Aosfübrnngen soll sein, mebt 
eiuxetne Fehler, sondern die Feblerqaelleo naehnweiseB 
und Schritt ftlr Schritt m vertolgen. Man wird erkenaMi, 
d»ss die Fehler typisch sind ond sieb notwendigerweise asck 
bei den meht besproeheuen Karten wiederholen m&ssen. 
dergVBtell, dsss man tou den ktluttig fertigrastellend«! 
Kutm im Torans weiss, dass wir uns auch ni«ht anf eine 
in Jedem Punkte Terlas^s d&rfen. Die Frag«, welch« ick 
stalle, 'wie weit darf mau sich anf die Liniem des 
Spraehattas rerlassea?' kann ick aar MsatiT beaal- 
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Worten. Zuverlässigkeit itann man von vom herein nur für 
diejenigen Linien erwarten, bei welchen keine besonderen 
kritischen Bedenken obwalten. Ich fürchte, dass diese 
Linien in der Minderzahl sind. 

Meine Schrift boU nichts weniger als eine StreitBcbrift 
Bein. Sie soll vielmehr ein positiver Beitrag zur Förderung 
des Sprachatlas sein. leb meine, ein so groBsartiges, für 
die Erforschung unserer Muttersprache so grundlegendes 
Werk, wie es der Sprachatlas ist, ein Werk, das Staat und 
Reich unterstutzt, ist es wohl wert, dass man sich ein- 
gehend mit ihm beschäftige. Ich meine, wir tragen dem 
Schöpfer des Sprachatlas dadurch am wirksamsten unsern 
Dank ab, dass wir mithelfen sein grosses Ziel zu verwirk- 
lichen. Es wäre zu wUnscben, dass recht viele -Forscher 
ihr Bestes beisteuern wollten, damit das Werk auch Frucht 
trage. Die fertig gestellten Karten geben, wie ich in diesem 
Buche zeige, noch nichts Abschliessendes, sie stellen ledig- 
lich eine Registrierung des Materials dar. Diese wird für 
die Forschung erst dann fruchtbar, wenn dies geordnete 
Material methodisch verarbeitet wird. Zu diesem Zweck 
tut es zunächst not, dass die Kritik zeige, welcherart Fehler 
dem Material naturgemäss innewohnen. Es ist ein Ding der 
Unmöglichkeit, dass der Begründer des Sprachatlas, über- 
haupt dass ein Einzelner »jede denkbare Art von Fehler- 
quelleno und »alle Mittel und Wegeu selbst finde, num solche 
Fehler aufzudecken und zu beseitigeno. Dazu bedarf es 
möglichst vielseitiger kritischer Hülfe. Ziele werden ge- 
fördert durch positive Kritik, und nicht durch den blinden 
Glauben an das bisher Erreichte. 

Meine Schrift ist in der Form einer Kritik des Spi-ach- 
fttlas zugleich ein Beitrag zur Geographie der deutsehen 

'. Mundarten, richtiger der mundartlichen Spraeherscheiuungen. 

|Eb ist mir willkommen gewesen, daes ich bei dieser Ge- 
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legenheit mich auch über einige prinzipielle Fragen ein- 
gehender aussprechen musste. Ich bitte diese Ausführungen 
als Prolegomena zu meiner später zu veröflfentlichenden 
'Geographie der deutschen Mundarten' anzusehen. 

Meinen lieben Eltern danke ich herzlich dafUr, dass sie 
mir beim Korrekturlesen treulich geholfen und so manche 
stilistische Unebenheit verbessert haben. Desgleichen danke 
ich Herrn Cand phil Hertel in Leipzig für eine Keihe von 
Mitteilungen, welche ich bei der Korrektur des Buches ver- 
werten durfte. Den Herrn Verlegern fühle ich mich zu be- 
sonderem Danke verpflichtet für ihr stets bereitwilliges Ein- 
gehen auf jeden meiner besonderen Wünsche während des 
Druckes. 



Stralsund, 1894. 



Otto Bremer. 
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FUnzulänglichkelt des Materials des Sprachatlas. 



Vor mir liegt eine Abschrift der in meiner Heimat- 
l Stadt Stralsund ausgefüllten Fragebogen. Drei Lehrer, der 
I eine als plattdeutaclier Schriftsteller tätig, haben jeder selb- 
|«tändig ihren Bügen ausgefüllt. Wekker ist hier in einer 
■'besonders günstigen Lage, da ihm drei verschiedene Rezen- 
[sioneii vorliegen. 

'er' (Satz 5, 7, 20, 2!, 22) wird überwiegend he ge- 
EKhrieben, aber dreimal hei ueben 2 he in Satz 5 und 7. 
rliebes' (Sata 14) wird von einem Lehrer mit e (lew, Uwes), 
EToa zweien mit ei [leiw] geschrieben. Man spricht iu Stral- 
P^und gleichmässig alleiu he und lef bez /eii-e« [hei nur, 
wenn stark betont). Wbnkeb kann diesen Tatbestand un- 
möglich ermitteln. Denn sollen zwei Stimmen gegen eine 
entscheiden, ao müsste er dort he, hier leiwes tur das rich- 
tige halten, was zB bei gross 2 grol gegen 1 graut zu- 
trifft. Ebenso wird 'drei' (Satz 26) teils (Ire, teils drei ge- 
schrieben. Nun könnte eiu Kenner der niederdeutschen 
Mundarten allerdings in diesem Falle e als das Richtige 
feststellen; denu es wird übereinstimmend heel beiss [W, 
kleerä 'Kleider' (17), ^^eesc/i 'Fleisch' (19), vestekt 'versteht' \ll', 
srhnee 'Schnee' (25), keen 'kein' (32), seep 'Seife' (32), deht 'tut' 
(3tJ] geschrieben. Aber ein solches Verfahren würde den 
Grundsätzen Wexkers schnurstracks widersprechen, und 
L mit Recht; denn in andern Fallen kommt es oft genug vor, 
I ja die erschienenen Karten am besten zeigen*), daaa 



♦j Vgl die Entwicklung dea ch in 
I LautveiBcbiebung üstlicli des Sicgerlat 






, ipaehsen und aeclia; die 



2 I. Uniulanglidikcit Hee Mati:rials des Sprue Kuli ilh, 

ein oder mehrere Wörter ausserhalb dt-r Regel stt'hen, 
man als 'Lautgesetz' za bezeichnen pflegt, 

Analog der Behandlung des e ist die des ö und o. 
wird zwar rfo 'tu' [ü], koken 'Kuchen' (ü), do/in 'tun' ($3 
got 'gut' (17), brorä 'Rruder' (33) geschrieben und ebeni 
möhst 'masBt' [16), möt 'muss' [22), möör 'müde' (23:. trlbeft |spi 
iom'm) ' warten' (27), möt 'müsst' (31); aber'zu' (2, 3, 6, 16, 2^fl 
24) wird neben überwiegendem l.o auch einmal tmi ; 
schrieben, 'tun' {10} von einem Lehrer dau/in, von zweien 
dohn, und ebenso sühwanken die Angaben zwischen füut 
'Füsse' (8), gäus' 'Gänse' (14), keu 'Kühe' miA föGI, gliös', 
köh. Ein znverlässigeB Bild konnte Wenkek um bo weniger 
gewinnen, als er in Neuvotpommern neben e, o, ö auf dem 
Lande überwiegend ei, au, üu in seinen Formularen vor- 
gefunden hat, derart, dass der nicht spezielle Kenner unserer 
Mundart auf Grund des vorliegenden Materials den Ein- 
druck gewinnen sollte , dass neben dem diphthongischen 
Gebiet ein anderes an der Küste zu unterscheiden ist, wo 
entweder ein Schwanken zwischen Diphthong und Mono- 
phthong herscht oder die Aufspräche in der Mitte zwischen 
beiden liegt. Der Bearbeiter der Karte 'Gäuse' hat denn 
auch unsere ganze Gegend dem diphthongischen Gebiet zu- 
geteilt und die einzelnen Orte, für die Monophthonge über- 
liefert sind, mit besonderen Zeichen versehen. Dies Bild ist 
unrichtig: tatsächlich spricht der ganze Küstenstrich Mono- 
phthonge. Die für Stralsund fehlerbaften ei, au und (7m 
rubren entweder von Fkitz EBirriäK her oder von der Aus- 
sprache des Hinnenlandes, sei es, dass diese als »ccbtern 
empfunden worden ist, sei es wegen persönlicher Beziehungen 
der Lehrer. 

'weisse' [Satz 32) wird von dem einen Lehrer widde 
geschrieben, von dem andern wille. Ebenso wird für 
'sitzen' (36) sidden und st'tlen angegeben. Hier fehlt jedes 
Kriterium für eine Entscheidung. Man beachte biet wie 



wasner, gross, nÜcen, zwei, taachcT', roten, achlafcv. leife, heiea, leiiteitil, 
äffe, auf und dor/; die BehandluDg ven Id in bald und felde u o m. 






, Uniulfii^ehkeit dea MnteriBla deg SpTacbetlas. 

in den analogen Fällen, welcheu Zufälligkeiten man aus- 
gesetzt ist; gesetzt, man hätte für Stralsund nur einen 
Beri eilte rstatter wie für die grosse Mehrzalil der andern 
Ortschaften , so musste Wexker nach dem einen Lehrer 
bedingungslos widde und siddcn in seine Karte eintragen 
(ebenso föut, gäus, keu] ; war anfällig der andere an unserer 
Schule angestellt, so musste der Spraehatlaa wüte und silteii 
{ebenso fööf, göös', höh) für Stralsund aufweisen. Den Grund 
für die schwankenden Angaben kann man nur bei ge- 
lauerer, anderweitiger Kenntnis unserer Mundart ermitteln : 
'atsächlich artikuliert mau einen stimmlosen. Verschluss, 
Lösung ohne jeden Hanch erfolgt; die Stimme pflegt 
gleichzeitig mit der Explosion einzusetzen. Nach den Vor- 
stellungen, die wir*) mit den Buchstaben d und i ver- 
binden, würde die Schreibung mit ( den Vorzug verdienen, 
weil die Stimme vor der Explosion aussetzt — ebenso ver- 
hält es sich mit dem Mecklenburgischen sidden des Sprach- 
atlas (ÄfdA XIX 35*)). Eher würde die Schreibung «We 
'Wasser' (Satz 4) für unsere Gegend Berechtigung haben, 
md hier schreiben zufällig alle drei Lehrer wate, ebenso 
ie sie bäte 'besser' (2), lütte 'kleine' (36, HT), en l>äie7t'eiti 
.bischen' (31), buten 'draussen' schreiben. Woher kann der 
^Bearbeiter der betreffenden Karten wissen , dass die Schrei- 
ngen u-idde und wüte ofi'enbar denselben, sagen wir cin- 
Mittellaut zwischen t und d meinen, während grin und 
lüKS für uns zwei mundartlich verschiedene Formen be- 
:euten 'f 

'herum' (Satz I) wird » 
l^lgleich' (2) gliek und glteks, 
|i];ein' (17) rein nnd reigen, 'v 
'zurück' (24) torU und 
tchte, 'sich' (33) sich und , 



im und rümme geschrieben, 
fertig' [y^) fayig and /arrig, 
ir' (19, 21) wecke, wecken nnd 
oriigg, 'hinter' {26) /litate und 
verkaufen' (37) päkope» 



ick 



^und teköpen, 'hinten' f4ll| /linne'n, hirme und achte usf. 

Diese verschiedenen Angaben enthalten mir zum Teil oifen- 

■ "^ate Fehler. Wie ist der Bearbeiter des Sprachatlas im- 



•) ander, 



mtcn S 132. 




I. Uniulänglichkeit des Materials des 



Stande, diese imter den mundartlich berechtigten Doppel- 
formen herauszufinden* Xlnd wenn ganz Neuvorpommeni 
übereinstimmend Jcöpen für 'kaufen' aiigielit, so kann doch 
Wbnker nicht wissen, dass hopen des einen Lehrers gegen- 
über h'öpen des andern einfach falsch ist. £■* wäre an sich 
jil sehr wohl möglich , dass kopen grade eine Eigen- 
tümlichkeit der Stralsunder Stadtmundart ist und köpen 
die Form des Landes , meinethalben auch der Vorstädte, 
grade so, wie es bei dem [dem Hochdeutscheu nachgebil- 
deten) hiniie gegenüber ländlichem achte der Fall ist. Oder 
es könnten beide Formen neben einander zu Recht bestehen. 
Auch in letzterem Falle, der sich in allen Stadtmundarten 
massenhaft wiederholt, ist die Eintragung nur einer Form 
geboten, es sei denn dasa ganze Gebiete als zwischen zwei 
Formen schwankend gekennzeichnet werden könnten. 

Und nun die Beantwortung der den zu übersetzenden 
40 Sätzen angefügten 10 Fragen. 

Die zweite, wie ich glaube, nicht glücklich gestellte 
Frage lautet, oh das g in gut, geben, gross, grahen, glauben, 
glücklich wie j oder wie leises k laute. Der eine Lehrer 
bejaht den ersteren, der andere den letzteren Fall; der dritte 
Lehrer hat sich die Regel gemacht, g werde vor e und i 
wie/, vor a o u und den Konsonanten wie g ausgesprochen. 
Ich zweifle nicht, dass alle drei Äutworten auch sonst aus 
unserer Gegend eingelaufen sind, wenn auch die meisten sich 
. notgedrungen für die Aussprache »wie leises ka entschieden 
oder gesagt haben werden, g würde eben wie g ausgesprochen. 
Was ist das richtige ? Nur ein genauer Kenner unserer 
Mundart kann diese Frage beantworten, Wenkeh konnte 
unmöglich wissen, dass ein älterer Teil unserer Bevölkerung 
vor allen Vokalen _;' spricht, während die herrschende Aus- 
sprache die eines, stimmhaften g ist und in bestimmten seltenen 
Fällen die Aussprache schwankt*), Wollte Wenkeh eine 
Entscheidung wa^en , so muaste er sich wohl für j vor e 



*) Der Lehrer, der die Ausapraohe j angiebt, Ut etwa 8' 
während die beiden andern etwa 6(J Jahre z&hlen mög^en. 



I. Unzulänglichkeit des Materials des Spraohstlna. 



Iiuid t, soust aber für stimmhHftes g bez »leises k<s eiit- 
WiheideD. 
y Die dritte Frage wird übereinstimmend dahin beant- 
wortet, dass die g in kugel, augmt, fragen und in kegel, 
kriegen, biegen, zeigen") sämtlich in der Aussprache fast 
gleich seien. Diese lalsche Antwort mag von der für Nieder- 
deutschlund weniger geeigneten Fragestellung herrühren. 

1 Tatsächlich spricht man bei uns, wie überhaupt in den 
Küsten mundarten zwischen Ems und Oder, in kuget und 
iegel das g als stimmhaften Reibelaitt am weichen Gaumen, 
in den andern Wörtern aber rfen als sogenanntes guttu- 
rales n (ij) aus. 
Das st- und sp- wird nach zwei Lehrern wie seht, schp 
ausgesprochen, nach dem dritten wie st und sp, Wknkkr 
kann unmöglich erraten, dass alle drei recht haben. Der 
älteste Lehrer spricfat jedenfalls noch s wie die ganze älteste, 
im ersten Viertel unseres Jahrhunderts geborene Generation. 
I Jetzt ist bei uns das hochdeutsche scIi herschend geworden, 

^^K^d zwar nicht nur in der Stadt sondern auch auf dem 
^^Hüinde. 

^^^r Der Beantwortung der sechsten Frage will ich keine 
Bedeutung beimessen: Das r wird bei uns nicht mit der 
Zungenspitze sondern mit der Vordeizunge artikuliert. 

Die siebente Frage lautet; Unterscheiden die Schüler 
pron seihst oder erst, nachdem sie ausdrücklich darauf anf- 
lerksam gemacht worden sind, folgende Laute: a) g und 
\ in zeigen und zeichen, b) s und sa in reisett und reissen? 
iner der drei Lehrer antwortet: nicht von selbst. Das ist 
i mir höchstens aus der Fragestellung erklärlicher Irrtum. 
Kiei diese ganze Frage ist wohl gar nicht für Niederdeutsch- 
md berechnet. 

Stralsund wird nach zwei Lehrern ausgesprochen, wie 

} geschrieben wird, nach dem dritten Strasund; die länd- 

Kche Aussprache soll angeblich Strauhund sein. Richtig ist 



*) Die« Wort hätte wegen dea i 
ieden werden sollen. 



allein für Stadt und Land Srhdrähtiut mit langem uffenem 
9 für a und gntturaletn /. 

So tsl « also um die Z^iverUssigkeit des Materials des 
SpinefaatUs bestellt, und dahei lui1>en wir es in dem voi^e- 
fähiten Falle, rem abgesehen von der dreifachen, eine ge- 
wisse Konlrole erniögü eben den Berichterstattitiig, mit einer 
sehr goten und sorgfältigen t'berlieferung zu tun: alle 
drei Lehrer haben nach bestem Wissen geantwortet. Wenn 
ihre Berichte gleichwohl nicht als ausreichend befunden 
werden müssen, so kann man dazu nur mit Fritz Reutbe 
sagen: -Wenn Einer deiht. wat hei deiht, denn kann 
hei nich mibr dauhn, as hei deiht^*). Ich denke aber, 
es leuchtet ein, dass. selbst wenn wir von allen Ort- 
schaften des Deiitecheii Reichs ein gleich gutes Material 
haben «ürden** , die auf Grund eines solchen Materials 
entworfenen Sprachkarten nur ein bedingt zuverlässiges 
Ergebnis liefern können, dass uns bei keiner Linie die 
Kritik erspart bleibt, wenn wir diese Linien weiteren Un- 
tersuchungen KU Grunde legen wollen. Die grosse Mehr- 
zahl der übersetzten Wörter ist für Stralsund awar richtig 



*.i Vielleicht drängt sich manciiem Leser die Frage niif. weshalb 
ich jetit hinterher aa Aea Stralaunder FonnulaieD meine Ausstellungen 
mache, statt den Bogen HelljBt beantwortet und Herrn Dr Wekker einge- 
schickt lu hnticii. Ich antnorte; Selbst wenn ich zur Zeit van dem 
UotemehmcD etwas gewusst hätte, würde ich damsU geglaubt haben, daas 
die 'A Lehrer im Verein iiire Sache besser machen würden, als ich es ge- 
konnt hfittc. und ich würde auch jelst noch diese 3 Formulare als Unter- 
lage JUr ein von mir selbst au am fertigen des Formular nicht gern entbehren. 
Ein solches noch nachEuliefern. halte ich nicht für zweckmässig. Ich 
kanu es nicht billigen, dass iB — ein Fall, der sicherlich nicht allein 
dasteht — ein phonetisch und germanistisch geschulter Ilialektforecher 
ans Lippe-Detmold einen Fragebogen auegefüllt list. mit dem der be- 
treffende Lehrer durchaus nicht «urecht kommen konnte. Die nun doch 
einmal unaitshleibliche Kritik des Sprachatlas wird nur erschwert, wenn 
einielne Mundartenforscber das Material noch ungleichwcrtiger machen. 
all e* ohnehin bereits ist. Wissen wir, dass uns überall die Aufzeich- 
nungen der VülksBchullehrer vorliegen, so werden sich am ehesten kritische 
Grundsätze für die Behandlung dieses Materials auffinden lassen. 

"] Das ist durchaus nicht der Fall. Vgl jetit Brekner in Bayerns 
Mundarten II 2I>9. 









1 FluiB tiefinaiiotie 



[ oder wenigatcns leidlich zutreffend wiede^egeben, und wir 
[ wollen hoffen, dass die eingelaufenen Antworten im Durch- 
schnitt hiergegen nicht zurückbleiben. Aber, wenn auch 
■ nur ein geringer Prozentsatz der überlieferten Wörter tat- 
[ töcblich unrichtig sein sollte , woher sollen die Benutzer 
r^er Karten einen Maaasstab nehmen, um das Richtige von 
[dem Falschen zu scheiden? Der Nachweis einer Anzahl 
I von Fehlern genügt in der Tat, um das Vertrauen auf 
' die Zuverlüssigkeit des gesamten Materials und jeder 
I Einzelheit zu erschüttern. Suchen wir also, abgesehen 
1 der Fehlerquelle, die unter Umständen in einer raangel- 
[ haften Aufzeichnung liegt, nach den grösseren, das gesamte 
I Material umfassenden Fehlerquellen, suchen wir nach überall 
I in analoger Weise zu Tage tretenden Fehlern, fragen wir: 
Welche Kriterien haben wir für die Zuverläsaig- 
[ keit des Sprachatlas? 



Doppelformen infolge eines im Fluss 
befindlichen Lautwandels. 

Bei dem lebendigen Austausch, der heutzutage wegen 
B-<deB gesteigerten Verkehrs starker als früher zwischen den 
Mundarten stattfindet, wandern die Worte und mit ihnen 
die Lantve ränderungen. Gewisse Lauterscheinungen und 
Neubildungen, hier diese, dort jene, überschreiten das Gebiet, 
das ihnen von üanse aus zukam, und dringen in die Nach- 
barmundart bei der jüngeren Generation ein, in der Regel 
zunächst nur bei einer bestimmten Gesellschaftsklasse, be- 
. sonders in den Städten, zum Teil yorläufig nur in verein- 
zelten Beispielen. Man vergleiche hierüber die Ausführungen 
i.in meiner Deutschen Phonetik S XI — XV. In allen solchen 
^Fällen ist die Grenze zwischen der einen und der andern 
eine schwankende, und es ■ besteht zwischen beiden 



S II. Dopptilloraien infultie eint 



1 Flims befindlichen 1 



rill mehr oder weniger breiter Grenzgiirtel, innerhalb dessen 
(He ältere Generation noch an der von den Vätern ererbten i 
Form festhält, während die Jüngeren bereits die importierte | 
Form gebrauchen. In den meisten Fällen ist dieser Grenz- 
gürtel nicht breiter als etwa eine Meile. Handelt es sich 
jedoch lim das Eindringen einer Form aus der allgemeinen 
Umgangssprache — diese ist mit unserer Schriftsprache 
keineswegs identisch, sondern in jeder grösseren Landschaft ' 
verschieden; es giebt zB eine thiiringisch-oberaächsische, eine 
brandenburgische, schlesische, nord nieder sächsische (platt- 
deutsch wie hochdeutsch), bairiach-österre ichische xoivij — ( 
.so wird oft die Grenze übersprungen und die Städte bilden ' 
innerhalb des Gebietes ihrer Mundart Enklaven mit dem 
modernen Lautwandel oder den modernen Wörtern und Wort- I 
formen. Diesem letzteren Punkte hat Wbnker Kechnunf^ | 
getragen. ZH auf der Karte 'Eis' sind die Städte, welche, 
innerhalb des monophthongischen Gebietes gelegen, bereits 
die Diphthonge haben, als Sprachinseln gekennzeichnet. 
Aber Wenkek ist nach dieser Richtung hin nicht konsequent 
verfahren, und dies ist der einzige Vorwurf von lielang, den 
ich gegen den Begründer des Sprachatlas erhebe. 

Wenn eine bestimmte Gegend zwischen zwei verschie- 
denen Wortformen schwankt, so giebt natürlich der eine 
Lehrer diese, der andere jene Form an; welche, ist Sache 
des Zufalls. Ist der Lehrer ein älterer Herr oder seine 
Quelle bei älteren Leuten zu suche», so steht natürlich die 
ältere Sprachform in dem WKKKRRschen Fragebogen. In 
dem Nachbardorfe, wo genau die gleichen Sprach Verhält- 
nisse herschen, ist der Lehrer vielleicht jünger oder hat 
sich die Übersetzung von seinen Schulkindern anfertigen 
lassen, dann steht nnfehlbar die jüngere Sprachforra in dem 
Formular, und Wknkeb muss zwischen den beiden Dörfern 
seine Linie ziehen. Hätten zufällig beide Lehrer die Rollen 
getauscht, so würde die Karte ein anderes Aussehen haben. 
Der Sprachatlas bietet genug Beispiele von derartigen un- 
sicheren Linien, die fortwährend in einem, seinen Ursprung 
verratenden /iclizack hin- und hergehen, meist im Bogen 



' grade um ilit; Städte herumlaufend*). Nun lüssl aii'h da- 
gegen nichts einwenden, dass die Bearbeiter der einzelneu 
Karlen die Linien so kreuz und quer ziehen, wenn das Ma- 
terial es verlangt. Anders lässt es sich eben nicht machen. 
Wer die Karteu benutzt, und sicher ist, dass es sich um 
eine im Fluss betindliclie Spracherscheinung handelt, muss 
sich die äussersten Zacken au beiden Seiten verbunden den- 
Lken, um die tjbergangszone zu gewinnen, Aber, wo diese 
I Vorausaelzung zutrifft**), ist die Richtung der Linie meist 
■ sieht in jedem einzelnen Punkt mit Notwendigkeit gegeben, 
I JR es kommt vor, dass eine ganze Provinz zwischen zwei 
I Formen schwankt, so dass man diese Provinz mit gleichem 



♦) Vgl a 



die Liniea m/ei 



■ Dierael (iinten S 64, Ü 



und 



[119). B 

1 Lothringen (8 59 f), ts/ais im Eaveu ab ergischen (6 63 f], gäus-, güi-l 
l;fM«- Tum Niederrhein bis zum Siegerknd (S 86 f], geüjgiins in Heaeen 
lj(B30ö), ffäselgSnae im Göttin gisch-Grubenhagena eben (8 88f), gaStlgüns 
I dei Sonauquelle (S 210}, gBsjgSie von Oldenburg bis lui Altmark 
' (8 79), gaiilg8t)lgaüe{g8ie) im Münaterland (S 80), (jäuelgänae in Weat- 
tbfiimgen [8 73), im Königreicb Sachsen [S 75), groilgrota bei Düssel- 
dorf (S 3Sf), tiewe/hund im Hannäverscben (S 113), hondjhund au der 
Mosel (S 220), eeklkk am Wiebengebirge und im HanaövciHchen (S 26), 
in HinterpommerQ und Westpreuaseii (S 140), iek/ich bei Sonnewalde- 
Luchau (8 30}, pundjpfund vom Neckar bis zum Main (S 37), von der 
RhOn bis Kassel (8 37), talilsah linksrheinisch (8 35), von der Saale- 
manduDg bis sur Oder (8 31), säas/svx von der Ältmark bis zur Net/.c 
(S40}, die Hennebergi sehe «OM-Enklavu (8 39), die Südgrenie der west- 
fälisch- englischen ftnf-Enklave (8 45 f), die Linien wni/was in der süd- 
lichen Mark Brandenburg (8 31}, louter j water von Wittingen bis Magde- 
burg [S 160), icater I icassfr an der mittleren Elbe und in der Mark 
Brandenburg (8 31 ff), wXnjtoein an der Diemel (8 67 und 179), vun 

i Braun schweig bis zum Hbtk (S 178 f), icinjwi zwischen Fulda und Werra 
.(8 196), ö/ö nürdtich von Braunschweig (S 120). Abbildungen s S 32, 
AO, 63, 75, 86, 90, 178, 196, 206, 210 und 220. 
> **) Leider kann man ea den unsicheren Linien und den Ausnahmen 
jenaeitB der Grenzlinie nicht ansehen, ob es sich um einen im Fluss be- 
findlichen Lautwandel, ein importiertes Wort handelt. Die Gründe 
können ebensowohl rein orthographiaeber Natur sein, oder es können 
iwei gleichberechtigte autochthone Formen von je her dort besteben. 
Auch können gleichEeitig xwei dieser Möglichkeiten kombiniert sein. 
Ein sicheres Kennzeichen einer der Umganges prache entlehnten Form 
ist allein das Verhalten der in der Nähe der Orense gelegenen 8tl>dte. 



uoppelfc 



e ranet im Fluu b 



Recht in die Linie cinschliessen wie von derselben 
schliessen kann (vgl oben S VII Auni und unten S ^2 f, 9H 
IO;i, III, 121f, UOf, 115, U6f, lUGf, 2121. 

Wohl üherall, wo ein Gebiet zwischen zwei Forme) 
schwankt, findut man im Sprachatlas eine Reihe von Am 
nahmen auf der einen, meist auf beiden Seiten der Grens 
linie. Solche Ausnahmen kommen manchmal nur v 
vor: zuweilen erreichen sie fast die Zahl derjenij^en Formeiu 
deren Farbe das betreffende Gebiet trägt. Je mehr Am 
nahmen vorkommen, um so wen^er ist natürlich auf i 
Linie Verläse. Ich halte es nicht für richtig, dass durch ( 
schwanken des Gebiet überhaupt eine Linie hindurch 
zogen wird, zu deren rceliter und linker Seite nur je e 
Form überwiegt, aber beide neben einander vorkümmenj 

Die Abweichungen von der Normalform innerhalb deig 
durch eine besondere Farbeugebung umgrenzten Gebiete 
hat Wenkeh im allgemeinen nicht, wie man erwarten sollte 
als Enklaven durch die betreffenden andern Farben gekenn^ 
zeichnet : in der Regel hat er jedem abweichenden Orte einen 
besonderen farbigen Stempel, ein Kreuz, ein Fähnchen 
u dgl beigegeben. Oftmals wirkt die Masse dieser Zeichen, 
die der Leser sich erat entziffern niuss, gradezn verwirren« 
und verwehrt jede wirkliche Anschauung; man ii 
erat durchzählen, ob nicht hier und da die Ausnahmen dei 
Normalformen die Wage halten. Hierdurch wird die Übw-3 
sichtlichkcit der Karten ausserordentlich erschwert, oder i 
prägt sich bei weniger gründlicher Betrachtung; dem Ausv 
ein einfacheres, klareres Bild ein, als es den einzelnen Ta| 
Sachen nach vorhanden ist. 

Das wäre aber noch das Wenigste. Erstens ist i 
solches Bild schief, weil es eine scharfe Grenzlinie anfweiaü 
wo tatsächlich eine llbcrgangszoue besteht. Die Bedeutung^ 
eines solchen schiefen Bildes darf nicht unterschätzt werden 
Giebt es doch zu einer unrichtigen Vorstellung Anlass. Us^ 
manche erwarten ja sogar — nach meinem Dafürhalten mitj 
Unrecht ^, dass der Sprachatlas nicht nur den sprachlich« 
Tatbestand fixiere, sondern auch zugleich unsere Anschauuoj 
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[über Dialektgrcuzen, Lautwandel uam berichtigen und cr- 
, weitern soll. 

Zweitens ist eine derartige Linie öfter sahjektiv. Natür- 
lich kann man durch ein schwankendes tjcbiet eine ziem- 
lich grade Linie hindurchführen, bo daes im ganzen doch 
diesseits die einen, jenseits die andern Formen überwiegen. 
I Aber man kann sie auch anders führen, wenn man jede 
kleine Gruppe berücksichtigt. Man kann auch, wie es 
öfter geschehen ist, die Linie nicht durch das Gebiet hin- 
durch, sondern längs der einen Grenze ziehen. In keinem 
Falle kann der Linie die Bedeutung zukommen, diiss sie 
wirklich die Grenze zwischen den beiden fraglichen Wort- 
fotmen darstellt. Diese Täuschung ruft aber der Anblick 
; jeder — wenn nicht jeder — Karte hervor. 
Subjektiv ist hei dieser Art der Darstellung ferner die 
I Heraushehung und Abgrenzung einzelner Enklaven durch die 
' Farbe, die das grössere Nachbargebiet trägt, [n dem einen 
[ Falle findet man derartige ganz kleine Enklaven gezeichnet, 
L in einem andern Falle findet man statt deren nur die bcson- 
I deren Zeichen bei jedem Orte. Warum sind zB auf der 
r.Karte 'Eis' ,8 unten S 03) nicht die 3 Ortschaften nordöstlich 
I von Bielefeld zur Bielefelder is-Sprachinsel gezogen worden 
I statt zu dem eJ"«-Gebiet ? Warum für die 1 2 7*-0rte zwischen 
' Holzniinden und llamehi nicht die (-Farbe, während zB 
Vlotho die e('- Farbe oder während alle diphthongischen 
t Städte innerhalb des monophthongischen Gebietes die i- 
■Faxbe haben? Ein gradezu falsches Bild geben die Zeichen 
[jiB bei dem Worte 'Gänse' in Mecklenbui^-Neuvorpommera, 
wo tatsächlich bestimmte Sprachinseln existieren (s oben S 2 
Lud unten S ! 84 f und 190 f . Das Verfahren, nach welchem 
die einen Ausnahmen durch eine eigene Abgrenzung und Far- 
bengebung legitimiert werden, die andern sich mit dem be- 
soudern Stempel Ort für Ort begnügen müssen, mag sieb zum 
Teil durch das Material einigermaasaen rechtfertigen lassen. 
-Zum Teil, scheint mir, hat man solchen Ausnahmen gemiss- 
Aber die Entscheidung, wann solchen Ausnahmen 
Grlauben zu schenken, wann nicht, kann notwendigerweise 



nur eine subjektive sein, und ich vermag den äauguioisi 
iiidht zu teiU'n, als ob der Kearbeiter der Karte ohno 
derweidge Kenntnis der betreffenden Mundart imstandi 
wäre richtig zu entscheiden. Ich lialte es für unbedingt 
erforderlich, dass in allen Fällen, selbst wo ein begrü» 
deter Verdacht gegen die Zuverlässigkeit der Ausnahm 
vorliegt, jede einzelne derartige Abweichung durch die jM 
überall vorhandene Farbengebung gekennzeichnet werden 
sonst wird der Zweck der Karten, ein anschauliches Hild ! 
geben, nicht erfüllt. Und wenn ein solches Bild stellen^ 
weise auch wie ein Tuschkasten aussehen sollle, 
doch klarer und überaichtlicher, als wenn es durch t 
eine, so viele Ausnahmen umrahmende Normalfarbe go^ 
wissermaassen verschleiert wird. Wir verlangen das Bild s 
sehen, wie es ist, und zei^t es ein Gesicht mit Sommen 
sprossen, so wollen wir auch diese nicht verhüllt seheaj 
Unser Standpunkt gegenüber dem sich aus tausenden vom 
Einzelheiten zusammensetzenden Gemälde ist der des Arztes 
Er mag seine Kunst versuchen, ob und wie weit er die - 
um bei diesem Vergleich zu bleiben — Soramerspros 
entfernen kann, und was dem einen Arzte vielleicht nicM 
gelingt, kann dem andern glücken, Aufgabe der Kritik i 
es, die Gründe für die Ausnahmen autzudecken. Gelingd 
es zu zeigen, dass dieselben nur dem Material des Sprachd 
atlas imd nicht unserer Sprache selbst zur Last fallen, 
der Schaden geheilt. Einer möglichst vielseitigen Kritil 
aber kann der Sprachatlas nicht entbehren, wenn es unl 
um die Erkenntnis zu tun ist, wie wirklich gesprochen wird 



Ich behandle in diesem Kapitel das Vordringen vonfl 
Sprachers che i nun gen überhaupt, nicht nur das eines Laut^fl 
wandeis, sondern auch das eines einzelnen Wortes. DennJ 
zwischen beiden besteht ein grundsätzlicher UnterschiedJ 
nicht. Wenn ein Lautwandel vordringt, so verändert sichf 
entweder in dem fraglichen Funkte die Aussprache über-^ 
haupt, oder es dringen die einzelnen Worte in dem moder'^ J 
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nerea Lnutgewande vor. Nur der letztere, weitaus häufigere 
Fall bedarf der Erläuteruug. 

Im Vogtlande ist mhd oji durch ä vertreten, zB l:äfe, 
käf>{i 'kaufeu', !äp 'Laub' usw. Jetzt aber dringt von Norden 
und Nordosten her die obersächsische Umgangaspraehe in 
die Städte des Vogtlands ein, und mit ihr n a auch das o 
für mhd ou. Der sächsische Kaufmann ist der erste, der 
sich als kofman einbürgert. Das Wort lofm 'laufen' folgt 
ihm nach und macht dem autochthonen /ä/i^, /ä/e bald wohl 
sein Gebiet streitig. Es Ist keine Kunst, zu weissagen, dass 
man demnächst in der Stadt auch anfangen wird zu köfTfi 
Btatt zu keffii, und wenn das obersächsische ö so lauge 
lebenskräftig bleibt, wird schliesslich einmal genau inner- 
halb der politischen Grenzen [also nicht im bayrischen Vogt- 
land] das alte ä überhaupt durch o ersetzt werden, so dass die 
Sprachforscher dann sagen werden : »mhd ou ist lautgesetzlich 
zu 5 gewordene. Dann wird das sächsische Vogtland nicht 
mehr fränkisch sondern ülierhaupt obersächsisch sprechen. 
"Überall sind die Anfänge dieses Prozesses zu erkennen. Aus 
Blankenhain (zwischen Krimmitzschau und Berga) wird mir 
'auch' neben «. bezeugt — 5 ist vielfach der Vorgänger 
n ö, In der Stadt Weida spricht mau schon überwiegend ö 
itatt ä, während auf dem Lande mehr ä gesprochen wird. 
■An der Saale bei Ziegenrück schwankt die Aussprache be- 
leits zwischen ä und ö. In der Krimmitzschau - Werdau- 
Zwickauer Fabrikgcgend herscht überall schon ö, während 
auf dem Lande bei Krimmitzschau , auf den Dörfern das 
alte ä oder J noch fortlebt. Ja bis in den oh erpfälzischen 
Südzipfel des Königreichs Sachsen ist ö bereits vorgedrungen : 
in den Städten Markneiikircheu, Adorf und besonders in dem 
Badeort Elster vernimmt man in den mittleren Schichten der 
Bevölkerung bereits so manches aus der ohersächsischen Um- 
gangssprache, die von den Städten aus natürlich auch in den 
Dörfern allmiihlich Fuas fassen wird*). 



•j leh verdanke dieae Notiien Ober den Lautwandel a > [5 •:;•) o 
n Herrn Dr Emil Gerbet aus Trieb im aächaiHcheD Vogtlands. 
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Ebenso tragen einzelne Wörter als Vorläufer e < mhd 4 
(/;(■, kener, wesde], pp für pf [abkneppen, kopp], das am 
lautende e (unten S 75), da» auslautende ?i (unten S 191 
n statt der genäaelten Vokale (unten S 91 und 21üj 
weiter bis zur Grenze Bayerns, kurz die obersächsiache Un 
gangssprache breitet sich in allen ihren einzelnen Krschei 
nungen allmählich aus, um einst an die Stello der autocbl 
thoneu Mundart zu treten, ein Prozess, der innerhalb 
Meissnischen und Osterländi sehen nahezu schon vollend«! 
ist: nördlich einer ungefähren Linie Jena-Gera- Altenburg 
Chemnitz -Freiberg-Schandau bis zur Linie Eisleben - Köoq 
neru-Bitterfeld-Torgau ist die echte Mundart nur noch i 
kümmerlichen Resten ermittclhar*); sie ist durch die übe) 
sächsische Umgangssprache ersetzt worden , die natürlu 
jetzt auch eine Mundart bildet mit einer Reihe von Unte 
mnndarten. Ebenso ist in Berlin durch die He ruhern ahm 
eines hochdeutschen Wortes nach dem andern allmabUd 
dem alten Platt der Garaus gemacht worden. Solche Mund« 
arten wie die obersächsisclie oder die Berliner Umgang) 
8]»niche vermitteln anderwärts die eigentliche Vulksmundn 
mit der Sprache der Gebildeten. Jene unterste Stufe wii^ 
in unserra Zeitalter des Verkehrs mit der Zeit von inimea 
weniger Menschen gesprochen, bis sie einst, wie in Eng* 
land, so auch bei uns ganz in Wegfall kommt, und i 
Forschung sieh nur an Reste wie das Berliner ick und ( 
wird halten können. Dann wird sich derselbe Vorgang aid 
neue wiederholen — die Ausätze dazu siud schon jetzt ejS 
kennbar — ; die provinzialen Umgangssprachen nehmoi 
dann die Stelle der echten Mundart ein, und auch sie i 
den von der der Schriftsprache abermals um ein gutes Stüj 
genäherten Sprache der Gebildeten abgelöst werden, selb< 
wenn diese nicht mehr deutsch sein sollte. Jede nei^ 
Kisenbahn, jedes neue Verkehrsmittel beschleunigt die ] 
velliening der Mundarten. Sprache ist ein geistiges Vf^ 
kehrsmittel. Die körperlichen Verkehrsmittel streben i 



■j Vgl iB Franke g T 



■. 42, 45. m.-i iiiiil 3- il.X , 



15 

bewusst, je mehr sich das Bedürfnis «teigoit, zu vervoU- 
kommuen, äuaaerlich, iudeni wir sie bis in dea entle- 
gensten Winkel einfuhren und ihre Funktion einheitlich y.a 
regulieren suchen, innerlich, indem wir bei Vereinfachung 
.nd Kraftei'sparnis eine gesteigerte Intensität zu erreichen 
' suchen. Der gleiche Satz gilt für das geistige Verkehrs- 
I mittel der geschriebenen (gedruckten) wie der gesprochenen 
Sprache; nur geschieht es hier zum Teil unbewusst. 

So lange eine grössere Zahl von Menschen mit ihren 
Terschiedenen In dividnalsp rächen sich zu einer politischen 
Interessengemeinschaft zusammen getan hat — und das ist 
von Anbeginn an gewesen, findet man die primitivste Stufe 
unseres Begriffes 'Staat' doch schon bei den Tieren — , so 
lange haben auch Verkehrsgemein scliaften bestanden, und 
. jede Verkehrsgemein Schaft ist oder wird zugleich zu einer 
Sprachgemeinschaft, zu einer geistigen Gemeinschaft über- 
haupt. Die sprachliche Einigung einer grossen politischen 
Gemeinschaft ist eine nationale. Was wir in der Gegen- 
wart sieh vollziehen sehen, war im Altertum schon in Er- 
scheinung getreten. Die sprachliche Einigung des römischen 
Weltreiches haben erst die Germanen jäh abgebrochen, in- 
dem sie an die Stelle des einen Staates eine Reihe von ein- 
zelnen Staaten gesetzt haben und die Gründer einer Anzahl 
von neuen Nationen gewesen sind. Und schon vor Rom haben 
im Orient Weltsprachen die lokalen Mundarten aufgezehrt. 



Ein grundsätzlicher Unterschied zwischen solchen gro- 
I sseu, nationalen Gemeinsprachen und den kleineren, loka- 
I len Mundarten besteht ebensowenig wie zwischen unseim 
[Staate und einer minder einheitlich organisierten, kleineren 
[.politischen Vereinigung. Zwischen dem modernen Staats- 
Terbaude und dem Verbände eines altgermanischen Stammes 
besteht nur ein Gradunterschied. Der gleiche Gradunter- 
schied kehrt in der Geschichte der Sprachen wieder. Wenn 
von den mit einander Fühlung habenden indogermanischen 
■ Mundarten sich eine besondere germanische Sprache losge- 
T löst und zu einer relativen Einheit zusammengeschlossen 
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hat, so beweist das die vonu^egangMie politische Ein 
der xti dieser Sprache sich bekennendeu Mensrhen. Um 
wenn ebenso die alemaanischea , die ostfnnki^ben , 
niedeifrsnkischen Mundarten usw. oder, um weiter ins l 
zelae zu geheo, nenn die hobeulohischen . die henaeberg 
sehen, die Togtlandisohen Mundarten usw jede fiir sich e 
relativ geschlossene Einheit ^genüber den Nachbarmand- 
arten bilden, die es ehemals nicht gegeben hat. so ist ein 
solche epTachlicbe Einigung nur unter der ToTansaetxai 
einer relativ geschlossenen Verkehrseinheit denkbar «od dies»| 
wiederum nur unter der Voratissetiung einer politischen 
Einheit* . Und heutzutage wachsen die Mundarten in glei- 
cher Weise in die Grenzen der politischen Bezirke hioeio,— 
wie sie es im Mittelalter und im Altertum getan habeD. 



Ich habe diese Erörterung vorausgeschickt, um zu x 
dass die modernen Voi^;änge, wie das Auficehren der ein 
zelnen lokalen Mundarten durch die '.auch noch mundartlid 
gegliederte) obersächsische Umgangssprache auf derselbe 
Linie stehen, wie diejenigen \oi^änge. bei denen ' 
mit Inrecht — nicht von 'Gemeinsprache zu reden pflegei 
als wäre nicht Sprache an sich Gemeinsprache. \A e 
im Gegensatz zu andern Mundarten, von einer schwäbi8chen| 
Mundart sprechen, so ist diese seiner Zeit durch dieselb« 
Faktoren zu Stande gekommen wie heutzutage die obei 
sächsische Mundart, und wie diese sich heute innerhalb dei 
politischen Einheit des Königreichs Sachsens auf Kosten d«| 
fränkischen Mundart des \ ogtlandes und der halbfränkischel 
des Ei^ebirges ausdehnt, so breitet sich auch das Schwäbischi 
innerhalb der Grenzen des Königreichs Württemhei^ aw 
wie es in Augsburg dem Bairischen weicht, und so ist 
mals eine o^tfränkiscbe Mundart entstanden, indem 
innerhalb der politischen Grenzen Ostfirankens ansässig« 

*, Eb ist beteich aead, daa^ die huchdeiitsche l^utTerschiebung gi 
BD der BächsiBcheD Stamm eegrenie Halt gemncht hat. während aie il 
fränkiflchen Gebiete keine trennende Scheideirand iwischen hoch- v 
niederdeutsch aufgerichtet hat. 
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Thüringer, Alemannen und Franken nicht mehr rein thürin- 
gisch, alemannisch und fränkisch sprachen, sondern ihre 
Mundarten gegenseitig abschliffen. Vgl das besonders lehr- 
reiche Beispiel der nied ersächsischen Mundart: während wir 
in alt sächsischer Zeit lokal noch eine Keihc anglofriesischev 
Eigentümlichkeiten finden (öthar, Palatal isierung, unbetontes 
a < germ ö usw], sind diese schon seit vielen Jahrhunderten 
angegeben worden, und ndd anner (< andar) steht auf einer 
Stufe mit dem sich im Vogtland einbürgernden köfman, 
abkneppen u a m, während ndd Süden und ^ös {ffatts) 'Gans' 
auf derselben Linie stehen väe das Berliner ick und d^ft. 
Jede geschlossene Mundart, auch die kleinste, ist eine 
Art von Gemeinsprache, und innerhalb einer solchen hat 
sich eine gewisse Nivellierung lokaler sprachlicher Beson- 
derheiten vollzogen. Sprachgrenzen zwischen Nachbarn von 
Alters her, gleichviel ob zwischen Germanen und Slawen, 
oder zwischen Friesen und Deutschen, oder zwischen Thü- 
ringern und Ostfranken, oder zwischen den Hennebergern 
und den Unterfranken , oder , heutzutage erst entstebeml , 
zwischen den sächsischen und bayrischen Vogtländern, sind 
allemal das Ergebnis eines engeren sprachlichen Zusammen- 
schlusses unter Verzicht auf altererbte mundartliche Eigen- 
heiten, die einst von beiden Seiten der nachmaligen Sprach- 
grenze her zu einer Brücke zusammengeführt hatten. 



Naclidem ich meine Gründe entwickelt habe, darf ich 
in diesem Kapitel scheinbar heterogene Dinge zur Sprache 
bringen. Vorerst noch einige Zeugnisse. 

Die Karten ' mir' und 'mich' sind noch nicht fertig ge- 
stellt. Die Grenze von mik [mek) und mi im Hannoverschen 
lässt sich mit dem Material des Sprachatlas schlechterdings 
nicht genau Dorf für Dorf, sondern — wenigstens strich- 
weise — nur annähernd darstellen. Aus dem Programm von 
Babucke kann man ersehen, dass am Steinhuder Meer und 
nördlich der Aller 7mk [mek] mit mi im Kampf liegt, und 
»dass die vokalische Form in langsamer und allmählicher 
j Zunahme begriffen ist« (Babucke S 4). Ich will darauf kein 
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Gewicht legen, dass zh in dem nördlicheu Teile von Uelzen 
mi gesagt wird, in dem südlichen mek oder mii; es also 
Zufall ist, ob der Sprachatlas nach dieser Quelle die Grenze 
nördlich oder südlich von dieser Stadt augeben wird. Grössere 
Fehler aber sind zB südlich des Steinhuder Meeres kauoii, 
KU vermeiden, wo das Ubergangsgebiet eine Reihe von Oi 
schaffen umfasst und von Rehburg bis zum Ostufer di 
Steinhudev Meeres l'/^ Meilen breit ist. »Ganz besonderi 
Beachtung verdient es, dass nach einer mir gewordene! 
zuveriflssigen Nachricht in Lindhorst und Umgegend das 
nur noch »von einzelnen älteren Leuten" geKprochen win 
(Babucke S i]. Ebenso heisst es S 9 vou Lindhorst 
selten mek", von Lüdersfeld bei Liudhorst "/nt [mek nm 
noch bei altern Leuten)«, Stadt llehburg «mt, selten mei 
Bad Rehburg »w«' und mek«, Hagenhurg umi und mekt 
Steinhude »mek und mi«, Gr Heidurn mek (und mi). t 
nördlich der Aller giebt Babucke S & für Bergen 
selten meka an und S 9 »nördl. Uelzen mx, südl. mek«*). 
allen den genannten Orten ist es bei diesem Sachverha] 
natürlich Zufall, ob sie auf dem Sprachatlas diesseits odei 
jenseits der mi jmeck{mifk]-'Linie verzeichnet sein werdei 
Selbstverständlich setzt sich dieses tlbergaugsgebiet, für di 
Babucke nur längs des Steinhuder Meeres genauere 
keineswegs erschöpfende jVngabeu macht, nordostwärts bij 
Uelzen fort, und es ist von vornherein wahrscheinlich, daa^l 
auch die mi/mii-Grenze von Uelzen nach dem Hannoverschen:] 
Weudlande wie in der Richtung auf Magdeburg zu kein! 
genau bestimmbare ist, wo sie nicht etwa, wie im Wi 



en 
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*, In Suderbutg (BttdöBtlioli von Uelzen) Bpriott, wie mir i 
Anfrage von einem Einheimischen mitgeteilt wird, >AIt nnd Jung » 
Allcrdinga hört man auch hin und wieder mi, aber nur von solcheA.^ 
jungen Leuten, die längere Zeit in der Fremde oder in der 
damit iat jedenfalls Uelzen gemeint — nwaren; doch wird diese Aus- 
sprache bei längerer Anweaenheit im Heimatsorte wieder aufgegeben.» 
Uns iat da« eiste Stadium des Eindringens einer Sprachersch einung. Nach 
etlichen Jahren, so kann man mit Sicherheit vorauasageti, werden dieae 
jungen Leute ihr wii beibehalten, und dann wird tni bald bei der ganxea , 
jüngeren Generation Anklang finden. 



der Altmark, mit eiuer scharfen Dialektächcide zusarameu- 
trtfi^. — Schou seit Jahrhunderten drängt mt das südlichere 
mik, mek zurück. 

DahkÖuler S 22: »Altere Leute aus Emmerstedt bei 
Helmstedt sprechen beHÖapen, elöapeu. Ein zweiundsiebzig- 
jähriger Chausseearbeiter aus Helmstedt, den ich nach dieser 
Form fragte, kannte dieselbe nicht.« 

Dutzende von mundartlichen Doppelformen infolge hoch- 
deutscher Einflüsse s Dämköhler S 6 — 10 und 23; zB 
Berten 14 > cirsen und carzen^ tälen > zälen, fol > zol, schwe- 
len > sc/tKizseu, schweit > srliwU > schtciz, katte > kazze, je- 
hr&k >jebräch, äpe > äffe, wir und ceir, veire nebeneinander«. 
ÜAMKÖuiER S 9 hat die hochdeutsche Aussprache et 
I statt eu (zB in heute, leute, nkJi freuen) »von vielen Bürgern 
r Blankenburgs gehurt, obwohl es bei den jüngeren Gene- 
rationen seltener ist. Kinder lernen es jetzt überhaupt wohl 
nicht mehm. 

Hausualtek, Die Mundarten des Harzgebietes, sagt 
S 14 f: uWalkenried, aus dem mir die Übersetzung des 
WENKBRsclien Fragebogens vorliegt, hat das ge- beim In- 
finitiv nicht mehii. Dazu die Anmerkung: »Möglich, dass 
I ältere Leute in Walkeuried auch noch das ge- sprechen; 
' die Übersetzung geht auf die Schulkinder zurück. So wird 
mir von Herrn'; — es folgt der Name — u bezeugt, dass in 
I (dem noch nördlicher als Walkenried gelegenen) Wieda * allein 
von braunscliweigischen Ortschaften" ältere Leute das ge~ 
1 noch anwenden." Walkenried wäre nächst Wieila der uord- 
I lichate Punkt des thüringischen yt-Gebietes. Südwärts ist 
I ge- ganz allgemein. 

Jbcut S 107 f sagt von den im Mansfeldi scheu, nürd- 
I lieh von Eisleben gelegenen Dörfern Siersleben , Hühitz, 
lAogsdorf und Polleben, «da^ die älteren Leute von 70 bis 
KBO Jahren das ad. ei {ai\ wie im Grunde als ä ertönen 
■kseen, dass dagegen die jüngeren nach dem Vorgänge der 
(Hettstedter und Gerbstedter diesen Laut als ei {<») sprechen: 
( — klein, lu^'o. iiHelmsdorf, Heiligenthal, Locbwitz 
rechen unter einander dieselbe Sprache, k Also je nadi 
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■lacm- 8 IW f >iade< ndi die iptgwiowtc Eocknon^. 
dam das lägaohAt aad das MÜacbe Slaaifcidisrh n^e« 
Du ilien Cw c M ec h i spndrt vie in 
I VolkiaaritK. das jüa gc i e wie die OitscbsAeii 
■adi Omoi bin. Die Alten sprechen xB: hume BÄomet. dr 
hä'^ <Uuiin. die JüBgen: timr. dr j14m.< (Heatzno^ ist 
Höhnstedt in «eiiier Spiarbe ao tibcb. due «ch dss jiiii|!e 
Gesehlecbt «oinehmlicli nber du ü in ^m« und fa^, «ie 
es in Ne^iAttBen gesprocben niid. histis macbt.- Also ob 
Hohnitedt nach dem Sprschatla^ t.Am od«T U*« spritzt, 
hingt Ton den nifiiUi^;en Alter des LpIuvts oder söner 
Quelle sb. Ahnlich in Homburg 'ciri^chen Eislebea nnd 
Querfnit,!. Hier fliegt, wenn auch nicht in der Weise wie 
IQ Höhttstedt. das e^entliche Msnsfeldisch mit dem salschen 
im Kampfe: vor der Hand wiegt das eigentliche Mnnsfeldisch 
Tor. hin und wieder schleichen sich aber Formen wie ti/e 
ffir la'Je. le/te für baue Beine) ein. • Wie nördlich von Eis- 
leben ein Grenzgurtel besteht, iuneihalb dessen sich der 
Lautwandel •/ > ei vollxieht. so östlich ein solcher, io welchem 
u SU ^ wild und u" zu C 

Frauke § 9: die Dahlener und Maikraustädter Mond- 
än ■ unterscheiden sich von der Leipziger dadurch, dass an- 
lautendes g oft schon als Reibelaut gesprochen wird«; ebeuso 
% 46, 2b von derselben Mundart: «in An- und Auslaut Reibe- 
und Verschlusslaut schwankend'. >al:so /ar und /far. Sar-g 
und .Sarg'. Die spirantische Aussprache ist die autochthone, 
der Explosivlaut importiert. 

Schöpfe sagt S i von Naumburg: »es bestehen merk- 
liche Unterschiede zwischen der Sprache der inneren Stadt 
und der der Vorstädte, deren Bewohner . . . gleichsam ^nen 
Übei^ng zu der ländUchen Bevö]kerur>g bilden oder doch bil- 
dete»." ZB städtisch rinne: voratädtisch renne (S 5). schdenern: 
achdetmern, scAduiae : schdmüwe. schdiwel: sc/iditvtevf (S 7), stihr/i : 
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tack, Jahclf.lübk .SS,. S 27: Kgimmsl. gimmt. sellener gemvixl^ 
gemmi = kommst, kommt. « — In Halle kanii man neben 
einandei, zum Teil von denselben Menschen hören gimmt, 
ffemmf, gömmi und gommt. — S 27 : ^schreide neben schrichch 
'schrie', ffenc/ireii neben genchrichchen.t 

Bkakdis bemerkt I S 3, sdass fiii- viele Laute zwei 
Lautstufen in Gebrauch sind, und zwar eine, die sich vom 
Hochdeutschen (Oberdeutschen) weniger entfernt, und eine 
zweite, die sich dem Niederdeutschen nähert" ; zB schdiw'l 
'Stiefel' imd sc/niäiac'l, dic/e 'Tüte' und duide, gesäc/ef 'gesagt' 
und gesät, hirschn 'Hirse' und herselin. rUre 'Rippe' und 
rewe, baidl 'Beutel' und Uddl, kinn'r 'Kinder' und king'r. 

Aus den Anmerkungen bei Flex notiere ich für Eise- 
nach brduwr 'Brauer' > bräur, miub 'neu' > nüi, Mif 'kaufen' 
>kdv,f, glüili glauben' > y/awi, göhg ging neben gehg, zi- 
boUe 'Zwiebel' > zidholle, bi 'wie* > wi, bä 'wo' > wti, baer 
'wer' > tcaer, ins 'was' > wai. 

Die Grenze zwischen msc/it und nicks beginnt nach 
AfdA XIX 20f) an der Grenze des Elster- und Erzgebirges 
und zieht in nordöstlicher Eichtung durch das Vogtland, 
so dass es in Schöneck und Plauen uirks, in Falkenstein 
aber nischt heisst. Aber Franke giebt S 9 «fi, nixx als vogt^ 
ländisch und erzgebii^sch an gegenüber obersächs riischd. 
Seine Worte «doch bevorzugt das Osterzgebirg. die obersächs. 
Formen" lassen keinen Zweifel, dass «MfM ein meissnischer 
Eindringling, der von Osten her das erzgebirgische nicks zu- 
rückdrängt. So wird das nisehthei Göffert S 13 zu beur- 
teilen sein, sowie das erzgebirgische nischl des Sprachatlas, 
das noch bis ins Vogtland hineinreicht. Aber i/irks ist da- 
neben nicht ausgestorben, und die oben angeführte Grenze 
des Sprachatlas ist nicht die wirkliche. »Jetzt wird in den 
südlichem osterzgebirg. Städten, selbst noch in Annaberg, 
der obers. Dialekt vielfach gesprochen, während die Bauern 
zuweilen erzg., obers. und schrifld. Formen unter einander 
mischen" (Fhamke S 9;. 

Bkückner bemerkt in Frommakns Mundarten 11215 Anm : 
»Die Salzunger Zunge greift teilweise über Breitungen bis 
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WasuDgen, wo die Verkleinerungsailbeu che und le {juittiff/g^M 
und möUrkt] neben einander gebraucht werden. « SpiEss ] 
S 35: Die Verkleinerungssilbe ist in der ganzen hennn- 
bergischen Mundart südlich von Ostheim-Mciningen-Suhl, 
teilweiBe in dem nördlicheren Strich Fladuugen-Meiningen- | 
Zella lei, lein; in dem nördlichsten Strich Kalten Nordheim- 
Wasungen-Schmalkalden /e und r^e, in der thüringischen 
Muudart nördlich von Wernhausen r/ie. Also die Grenze 
ist eine schwankende, n/ie in dem Worte 'Mädchen' greift 
noth weiter südwärts, bis Nordheim v d Rhön und bis 
Meiniiigen. Auch im Königreich Sachsen lässt sich keine ■ 
feste Grenzlinie für die Suffixe -/e und -c/ieii ziehen. Vgl I 
FiwNKE § 8: in der südostmeissnischen oder Freiberg-Dres- 
dcner Mundart findet sich die Verkleinerungssilbe -h uneben 1 
der gemeinobers. yji [r/iefi]i. »meecl! und bisl gehen durch das ' 
gimze obers. Gebiet, werden aber nach Norden zu iramei^ 
mehr durch mtsr/in und !/isx>^ verdrängt.« Einst acheint -el 
viel weiter nach Norden gereicht zu haben, was nicht fiir 
eine heutige scharfe Grenze spricht. Nach wort auslauten dem 
ch hat sich -/e in dem Doppelauffix -efrhen gemeinmittel- | 
deutsch, soweit -chen reicht, erhalten [vgl zB Leidolf S 3, J 

SOHÖPPE S 13, BrONISOU S 132:. 

Fiir Hessen-Nassau belegt Leidolf S 52 mehrfach, 
ältere, eigenartige "Wortformen durch jüngere, der Schrift- 1 
Sprache ähnlichere ersetzt werden, wie das heranwachsende | 
Geschlecht altertümliche Worte selten gebraucht oder gan&J 
vermeidet! ; zB/o«ra 'Vater >fmd3r, motVj 'Mutter' >»JÖ3(^j f 
nisid 'nicht' > neäd, mrar 'jeder' > jedor, j'ücand ' Jugend' > ■ 
j'üci/nd, freBU 'freuen' >J'roia. 

BUSCH sagt S 32 f: s Zahlreich sind in dem« Eifel-nDia- 1 
lekte die Beispiele von veralteten Wörtern und Wortformen, 
die vor einigen Jahren noch aus dem Munde älterer Leute 1 
gehört wurden und nun vollständig in dieser Gegend ver- | 
schwunden sind oder doch so selten gebraucht werden, 
dass ihr Aussterben in kurzer Zeit zu erwarten ist«', zB 
sesfer 'Schwester' > schwislet; dät 'Vater' >ßi'der; uneben | 
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tichenit) wird üblicher zweschen zwischeno; et freischt 'es 
f^eit^ > et früt; uneben soll bleibt älteres säl beBtehemt. 

Derartige Zeugnisse Hessen sich leicht vermehren. Die 
Sprache befindet sich eben in lebendigem Flusse. Für die 
kartographische Abgrenzung von Spracherscheinungen ist es 
am misslichsten um diejenigen Gegenden bestellt, in denen 
eine Mundart neben und durchsetzt mit einer andern ge- 
sprochen wird, vor allem in der Mark Brandenburg, wo nicht 
nur längs der alten ndd Sprachgrenze, sondern viele Meilen 
weiter nördlich sowohl tcater als ivanser, jröt undjröss, puri<I 
und fund, maken und machen u dgl gesprochen wird. Wer 
einmal, wie ich, Zeuge einer Unterhaltung von Uckermärker 
Viehhändleni gewesen ist, von der man gar nicht zu sagen 
wusste, ob sie in platt- oder hochdeutscher Sprache gefuhrt 
wurde, weiss, durch welches Mischmasch hindurch das Bran- 
denburger Platt in das Berliner Hochdeutsch übergeht. 

Es mag hier endlich noch ein Zeugnis anderer Art 

folgen. In dem Programm von Bauerfei!(j) S .^ f werden 

»einige sprachliche Unterschiede zwischen den östlichen tmd 

I westlichen Stadtteilen Barmens« aufgeführt. Um einen Be- 

' griff von der Wichtigkeit solcher Doppelformen zu geben. 

nenne ich unter den Beispielen nur östliches achter 'hinter, 

L ßv l/eif] fünf, l-open 'kaufen', riie 'Hund', minen man 'meinen 

Mann', bire "^ Biene' gegenüber w^estlichem he/iger, fauf [fof] , 

I geilen, röd oder honJc, mine man, l/ere. Auf dem Sprachatlas 

I kann Barmen naturgemäss nur einheitlich vertreten sein. 

I Wie viele Inkonsequenzen mögen für diesen dialektisch so 

wichtigen Grenzort die Folge sein! Genügen nicht diese 

l Beispiele allein, um zu behaupten, wir dürfen gar nichts 

L darauf geben, ob die Linien des Sprachatlas unmittelbar öst- 

[ lieh oder westlich an Barmen vorbeilaufen ? 



1. ic& I eck 'ich'. 

Die Ostgrenze des ndd eck gegenüber tck bezeichnet 
Wkede AfdA X\'in 30S recht ungenau durch Halberstadt 



und DaUenetedt. Di« Linie lÄuft eis gut Stack weiter öst- 
lich, so dass die östlichsWn ecJc-Oite Schvanebeck, Wege- 
leben und Ascliersleben siud. \'ou WalfeDbattel bis A^^hers- 
leben verläuft die Linie siemlicli grade und ist iweifelloa 
weaigetens ungefähr richtig. Wenn d*s &£t an der tireuie 
gelegene Dorf Wedderstettt >K«-iächru Ualberuadt and 
Ascheislebeu) aufnahmsweise ui iwigt. so mag diese Ai^abe 
fehlerhaft sein. Möglichen&Us ist dieses tei aber ein Symptom 
fiir die im folgeodeo zu besprechende bsdieiauiig. 

Nach Haushjlltkk , Die Spnich^TeBie , S 12 f ^richt 
Ennsleben und Umg^end noch erri. >Das nenige ik sprechen 
nur Handwerker die furtKandero. • In A^hetsleben und in 
der nächsten Umgebung spricht man tVi, während hier nach 
dem Sprachatlas eck gilt. Hier steht das Zeugnis des Aschers- 
lebener Oberlehrers (Haush-U-ter S HJ dem des Volks- 
schullehiers gegenüber. Ein Blick auf die Karte spricht 
nicht zu Gunsten des Sprachatlas: denn nach demselben 
hat das bereits hochdeutsche, südwestlich Yon Aschersleben 
gelegene Dorf Westdorf als äusserst vorgeschobener Punkt 
ick; die Linie würde in grader Richtung verlaufen, wenn 
Aschersleben noch zum t>i- Gebiet gezogen worden wäre. 
Ich beziveifle aber nicht, dass sowohl in Westetorf wie in 
Ascbersleben sowie in andern Grenzorten ick neben erk 
gesprochen wird. Bezeugt doch HArsHiLTER, dasa auch in 
dem westlicheren Ermsleben nehst Umgegend iek bereits 
bekannt ist. 

Ich würde auf diese kleine Differenz kein Gewicht Ic^n, 
glaubte ich nicht, dass die ganze ecA/tc^-Linie Östlich der 
Weser auf dem Sprachatlas nur annähernd richtig wieder- 
gegeben sein kann. Denn ick ist überall im Vordringen 
begriffen; eck gilt an der Grenze tind darüber hinaus als 
minderwertig mit einem etwas lächerlichen Beigeschmack*). 
Es könnte wohl die Grenze hier und dort eine feste sein (so 

*l Ute ich nicht, so hat W Seelmakk einmal im Ndd Jb oder 
Korrbl auf dioteii Sachverhalt aufmcT^aRm gemeoht. Vgl auch den 
Nfckrelm «uf Sehwanebeck hei Haurh.^ltkr, Mundarten des Harz- 
gfbiete«, V ti. 



1, iek-leek. 2!) 

zB bei Schwanebeck] — \md dann wurde ich keinen Griind 
Behen, den Angaben des Sprachatlaa zu misstraueu — ; aber 
auf weite Strecken hin ist die Grenze schwankend ; die 
Jüngeren fangen an sich des fihsonderlichen eck, merk, deck, 
seck zu schämen und dafür die r-Formen zu gebrauchen, 
80 daas an vielen Orten nur die Alteren noch erk sagen. 
Dann ist es Zufall, ob der Lehrer je nach seinem Alter eck 
oder ick in den WEXKEKSchen Fragebogen eingetragen hat; 
hat er die Schulkinder befragt, natürlich ick. 

Dieses Schwanken der eri/ici- Grenze kann ich nur 
indirekt belegen, nämlich für die meckjmick-Gxeü.zß, die 
aber meines Wissens überall mit jener zusammenfallt. Die 
eci/tci- Grenze schliesst nach dem Sprachatlas im Norden 
etwa mit Hannover ab (vgl AfdA XVIIl 308). Aber Ba- 
BiiciiE S S f notiert mek u a noch für das 7 Meilen nörd- 
lich von Hannover gelegene Bergen und das noch fast 
2 Meilen nordöstlichere Müden in der Lüneburger Heide, 
beides nach den ihm "von Ortseingesessenen zugegangenen 
1 Angaheuii, die am Ende die gleiche Gewähr verdienen wie 
die Wenkkr zugegangenen Angaben, üud gar noch ein 
par Meilen weiter, jenseits der Wasserscheide von Weser 
und Elbe, Uelzen, von dem Babucke zwei verschiedene Au- 
I gaben von Ortseingesessenen vorgelegen haben, soll nach 
1 der einen Angabe mik, nach der andern mek sagen (so das 
I südliche Uelzen, das nördhche mi]. Hier scheint meck, mick 
I und mi zusammenzutreten. Es handelt sich offenbar nicht 
letwa um eine besondere meci-Enkiave nördlich der Aller: 
V Celle, zwischen Hannover uud Uelzen, hat nach Babccke 
L mek und mlk. Das ganze Gebiet von Uelzen bis über 
I Celle hinaus scheint zwischen meck und miek zu schwanken*), 
I and mick die Aller sowohl abwärts (Meinersen ; mik Biek- 
I WIKTU § 150] als auch aufwärts (Winsen; mik) vorzudrin- 
I gen. Weitere Differenzen ergeben sich nordwestlich von 
I Hannover an der Leine. Neustadt a R hat nach dem Sprach- 
L atlaa eck, nach Babucke mik. Frielingen (zwischen Neustadt 



•) Aufl Suderburg, südwestlich von Ueiien. wird mir mik mitgeteilt. 
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und Hannover; hat nach dem Sprachatlas ick, nach B^ 
BÜCKE meL Zu Ungunsten des erateren spricht, dass beide 
Orte weit vorgeschoben liegen , während die Linie nach 
Bauucke in grader Kicbtang laufen würde. Bad Rehburg 
(westlich vom Steinhuder Meer) bat nach dem Sprachatlas ici, 
nach Bamuckb mek. Wiederum macht um dieses Ortes willen 
die Sprachatlaslinie eine Ausbuchtung. Wenn die Grrenze 
zwischen meck und tnick, wie ich sie mir nach Babuckgsi 
Angaben gezogen habe, mit der eck f ick-Grenze zusamme» 
fallt, was ich nicht bezweifle, so wird an sieh diese und^ 
die Sprachatlaslinie die gleiche Berechtigung beanspruchen* 
dürfen. Keine von beiden kann ein richtiges Bild gebeil|1 
weil z^¥i8chen eck und ic/i- ein Übergangsgebiet liegt, das jefl 
nach den zufälligen Angaben der Lehrer mit Unrecht hieM^ 
zu diesem, dort zu jenem Gebiete geschlagen worden ist.^ 
Je unregelmässiger die Linie des Sprachatlas verläuft, i 
so weniger Vertrauen verdient sie. 

Aber so kann nur urteilen, wer die Karte des Sprach^ 
atlas nicht gesehen hat. Die ick / eck-hinie ist deshalb! 
einfach illusorisch, weil so viele Ausnahmen verzeichnet 
sind. Am Wiehengebirge kommen innerhalb des eek-G 
bietes wohl ebensoviele ausnahmsweise tck vor wie normal^ 
eckj und verstreut findet man ick gar nicht selten innerhf 
des ganzen Hannoverschen ecA-Gebietes. Umgekehrt fehl 
es nicht an ausnahms weisen eck innerhalb des i'ei-- Gebietes 
So haben 5 Dörfer nördlich von Braunschweig eck, 
sehr viele eck kommen verstreut noch südlich und nördlid 
von Bremen vor, desgleichen im Stadischen und in Hülste 
(vgl AfdA XVIII 308). Für eine Untersuchung, in welchem 
geographischen Umfange ick: jetzt eck verdrängt, bietet dej 
Sprachatlas eine ausserordentlich wertvolle Unterlage: 
Grenze von eck und ick hat er nicht feststellen Uönnea>| 
Die Unsicherheit wird noch dadurch erhöht, dass wir zmi| 
Teil vielleicht mit nur verachiedenen Schreibungen : 
die gleiche Aussprache zu rechnen haben. Eine einigt 
maassen gesicherte, wenn auch, wie S 24 gezeigt, nicht i 
jedem einzelnen Punkte zuverlässige Grenze vermag icfe 



I. Dia LautverBchiebang^igrenm an der Elbe. 



I nur für die Strecke Burgdoif-Wolfenbüttel-Ascherslebeii, 
I also für die ostfälische Mundurt, anzuerkennen. 
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2. Die Lautverschiebungsgreiize der 

Wörter 'ich", *was', "Salz", 'Pfund' und 'Wasser 

in der Mark Krandenbuig und bis zum Harz 

sowie in der Rheinpro vinz. 

Eine einlieitliche Laut Verschiebungsgrenze besteht vom 
Harz bis zur polnisthen Spiarhgrenze , zumal in der Mark 
Brandenburg heutzutage nicht mehr, seitdem hochdeutsche 
Sprechweise sich immer mehr einbürgert. Kartographisch 
läsBt sich die niederdeutsclie Grenze überhaupt nicht mehr 
fixieren, es sei denn, dass man zwischen Gebieten scheide, 
innerhalb deren von der Mehrzalil der Bevölkerung hier 
niederdeutsch, dort hochdeutsch gesprochen wird, und der 
ausschliesslichen Herschaft des Hochdeutschen ein drittes 
Gebiet zuweise. Jedes andere Bild rauss notwendigerweise 
schief ausfalleu. In die Formulare des Sprachatlas haben 
die Lehrer begreiflicherweise auch da niederdeutsche Formen 
eingetragen, wo die Majorität bereits hochdeutsch spricht. 
Andrerseits fehlt aber jede Gewähr, dass die Grenzlinien des 
Sprachatlas etwa die äusserste Südgrenze des Niederdeutschen 
darstellen. Wo in einem Dorfe lielleicht nur noch ein par 
alte Leute leben, die von Hause aus plattdeutsch sprechen, 
jetzt aber im Verkehr mit den Jüngeren sich des Hochdeut- 
Bchen bedienen, muss es als Zufall betrachtet werden, ob 
das betreffende Dorf auf dem Sprachatlas als hochdeutsch 
oder als niederdeutsch erscheint. Iranierhiu würden die Linien 
des Sprachatlas wenigstens ein ungefähr richtiges Bild von 
der Ausdehnung des Niederdeutschen geben. Es ist aber 
viel übler darum bestellt. 

Westlich der Elbe dringt das Hochdeutsche iu der Weise 
^or, dass eine immer grössere Zahl von Menschen, zumal 
den Städten, sich des Hochdeutschen bedient, und zwar 
isen sich zwei Kategorien angeben : die tägliche Umgangs- 
lache der einen ist niederdeutsch, die der andern hoch- 



38 II- DoppeUotmeo infolge einea im Flosa befindliehen LautwaDdria. 

deutsch ; nur verbältuiamäSBig wenig Menschen sprechen fiii 
gewöhnlich bald niederdeutsch, hnld hochdeutsch, ohne dass 
man sie einer der beiden Kategorien zuteilen könnte*). 
Anders in der Mark Brandenburg. Hier dringen die hoch- 
deutschen Elemente in die plattdeutsche Sprache in so zu- 
nehmendem Maasse ein, dass schliesslich nur noch ick, watfM 
det und Miinneken von niederdeiitschen Wörtern übr^ 
bleiben. Zumeist hört man ein derartiges Mischmasch, da^ 
es unmöglich ist zu entscheiden, die Sprache sei platt- odq 
hochdeutsch {S 23). 

Man lese nur das lehrreiche Programm von Stieb. Im 
Fläming sind alle verschiedenen Stadien vertreten. Im all- 
gemeinen unterbleibt die Lautverschiebung. Aber man sagt 
im eigentlichen Fläming schon zicke, zwei, zwaftt 'Zwirn', 
w&ze 'Weizen' neben wiHe, wSss 'ich weiss' neben wet, icessen 
Svissen' neben u-Sten, wiss 'weiss' neben «;?/, Koaser neben 
wöatei-, erbinsen Erbsen, alles; löf Lauf; sich neben isick\ 
ebenso voater 'Vater' neben foiuhr, hiete 'heute' neben hiede, 
r6b 'Raub' neben r6f{9>i\v.'«. S 6- — 9). Westlich davon, im nörd- 
lichen Teile des Kurkreises, in Kahnsdorf, Bosadorf, Niemegk, 
Gomnick, Brück, Lütte, Wiesenburg, Kalien und Gribo bjej 
Coswig sagt man schon zij'ehchief*, stroasse neben schtro« 
alles, zwei, bloss neben blöt, weze neben iciie, wSss neb! 
kH, woasser oder toasser neben moafer, es neben ei, 's neb) 
7; seheffel neben ichäpel\ mächen neben müketi; I6f ne\»j 
löp; ebenso däb neben dßf (Stier S U). Während Sh 
{S 17) im eigentlichen Fläming, was die Laut verschieb afl 
anbetrifft, uunter je lOÜ Fällen kaum 9 hochdeutsche ] 
dringlinge zählen möchte«, sind in den Buschdörfem afl 
südlichen Uande des Fläming schon bedeutend mehr hm 



*) Ich möchte nioht missv erstanden werden, Fast alle Nied^ 
deutschen sind zweispraeliig und sprechen untei Umstünden Hoebdeutit 
die uteiBten sogar TßUig geläufig. Ebenso verstehen die meiateu Hod 
deutschen (yon Städten wie Berlin, Stettin, Magdeburg abgesehen] aue 
niederdeutsch und sprechen es auch unter Umständen. Gleichwohl pB« 
ein jeder sich für gewöhnlich nur einer der beiden Sprachen 
dienen. Meist ist dies die Familien spräche. 
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'deutsche Wörter eingedrungen , so dass Stiek nur etwa 

60 Prozent "niederdeutschen Lautstandes» antrifft. So sagt 

Bian in dem Dorf Stolzenhuin zn muf, im Plural missen, sitzeti 

meist schon für sitten, sücnite neben säete, scherze neben 

:herte, scbtolz neben Sehtoltenhoan, holz neben HuUdorp. 

'bis'; im Anlaut ist t verschoben ausser in proklitischcm 

im Inlaut K6ze, bloss, alles, schttüze, herze, schmatz, schwarz, 

]ss, hissen^ wiss, wess, wissen, schmissen, besser, moass, messefi, 

taeti, fressen ; ßfen neben pipen, fennirk, fund, ferschike ua, 

'^fen neben kintdSpen, schiß", äffe, treffen, k6fen, peffer, 

Ifen; brechen, machen, brächen, sich, mich; ebenso lansseii 

Leben danssen, matter, foater, toalder 'Taler', tausend (Stier 

p 12}. Noch bunter siebt es im äussersten Osten des Kur- 

Lleises, nördlich von Schliebeii, aus: zusamne nehen tesamnf, 

neben tue, ze neben te, räss neben rät, üss neben -df, 

alles neben allet, jrCss; pjf wie in den Buschdörfem, aber 

schon uf. di-uf, feffer; mech, sech, schprechen (Stier S 13). 

Ähnlich im Westen, in Eropstädt, Berkau, Straach und Zu- 

.iiehör: Wsse« neben «.-^fe«, icbäsct neben woa^w, zachen, zkS, 

It {zeit}, erzellen, wf neben ft(, schnüze [scknattze); «/"neben 

up, pfoal, feffer; schprechen neben schprcUken, brachen 

neben brAken, mächen, cc/ie, suchen, röchen (Stiek S 14;, 

^Ebenso steht es um die Dipbthongierungsgrenze und andere 

Eigenheiten des Niederdeutschen. Schliesslich bleiben für 

die Wittenberger Gegend (Stier S 14 — 17) von nieder- 

«Leutschen Wörtern nur noch ick, dat, et, 't*) und pUen 

^pflügen' übrig. — Und diese Angaben sind vor mehr als 

30 Jahren gesammelt und beruhen auf der »Sprechweise der 

ältesten Eingeboruenn (Stiek S 14). Heutzutage sieht es 

dort noch bunter aus, und ähnlich verhält sich heute der 

Konsonautenbestand in der ganzen niederdeutschen Mark 

Brandenburg, etwa die Priegnitz und Uckermark ausge- 

Zweiertei ergiebt sich aus deu angeführten Beispielen: 



*1 H ist noch aüdeibiacb, reicht also ' 
I Wrede AfdA XVIII 307. 
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Erstens, es dringen einzelne hochdeutsche "Wörter über die 
Lautverscbiebuiigsgrenze hinüber. Zweitens, es werden die 
hoch- und niederdeutschen Formen neben einander gebraucht, 
lievor die ersteren die Alleinherschaft gewinnen. Bei Stier 
findet man nur bei wenigen Beispielen angegeben, dass in 
ein und demselben Dorfe e£ neben et, 's neben 7 (S II), 
reize neben toHiff bloss neben ölöi, r6b neben rof, !>Ub neben 
hhf (S 12), aiisen neben iti/e», aüeaae neben süeie, scherze 
neben s/^/ierfe [S 12), wassvr neben woater, ai neben tu (S 14] 
gesprochen wird. Sonst gilt die eine Form meist fiir dieses, die 
andere für das Nachbardorf. Aber diese Angaben beruhen 
zum Teil auf schriftlichen Mitteilungen von Ortseingesessenen. 
Selbstverständlich büi^ert sich ein hochdeutsches Wort nicht 
lon heute zu morgen ein, sondern eine ganze Generation 
gebraucht beide Formen nebeneinander. Vgl auch Fkahkb 
S 8 ; in Ilodleben (westlich von Roslau) mengen die Bauern 
in ihr Niederdeutsch «zuweilen hochdeutsche Formen wie 
dorf, benser und auch Mischformen wie teid, die aber die 
niederdeutschen dorp, beler, iid durchaus nicht verdrängt 
haben i'. 

Nach dem Gesagten mag man sich ausmalen, wie wenig 
auf die Linien des Sprachatlas Verlass sein kann. Es ist 
viefach blosser Zufall, ob der Lehrer in dem einen Dorf 
sitjien oder sitten angiebt, es odei' et uaw. \'gl zB bei Stier 
S 14 tick für oder neben ic/i ist mir bezeigt für Dobine — 
Sprachatlas teh —, » Apollensdorf o — Sprachatlas ick — uund 
Dietrichsdorfu — Sprachatlas ic/i. Ich halte es fiit unerlaubt 
zu glauben, dass von diesen drei, etwa eine Meile von 
Wittenberg entfernten Dörfern allein in dem westlichen 
Dorfe icA noch lebendig, in dem nördlichen und öst- 
lichen aber seit einem Menschenalter ausgestorben sei, wie 
es nach dem Sprachatlas scheinen sollte. Weiter östlich 
verraten besonders bei Sonnewalde die immer um eine Ort- 
schaft ausgebogenen Linien des Sprachatlas ihren zufälligen 
Ursprung. Dass Luckau mit ich wirklich eine Sprachinsel 
innerhalb des i'cA-Gebietes bilden sollte, ist wenig glaublich, 
da Brosisch S 129 Anm fiir Luckau I8ß2 noch dat, waf., 
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I Schlot, grot bezeugt, und ick sonst weiter reicht als jene 
Wortformell, Ebenso bestreite ich die Berechtigung der 
Barutlier ('(^Ä-Enklave. 
Die M^ai/iütfÄ- Linie macht, ähnlich wie die ickjirh- 
Linie, in dem kleinen Strich östlich von Schüehen und von 
Sonnewalde bis Lnckan 5 Zacken , die ersichtlich solchen 
Bufulligen Ursprungs sind, Vgl auch die vereinzelten was 
im tco(-Gebiet »in der Nähe der Grenze östlich der Elbe, 
namentlich in Städten und in Berlins Umgebung (das selbst 
wat hat)« (AfdA XIX 97 f). Die watjwas-\Ame fällt fast 
mit der ickj »t7i-Linie zusammen. Ist man verpflichtet zu 
glauben, dass in uSchHeben mit etwa zwanzig umliegenden 

I Dörfern« wirklich ick neben vias von jedermann gesagt 
wird (AfdA XIX 97), und sollte nicht vielmehr hier ich 
neben irk und ioan neben wat gesagt werden, mag auch 
immeihin ick noch gebräuchlicher sein als icai? 
Wir lernen aus dem Sprachatlas, dasa das Wort 'Salz' 
Tor'waa' einen Vorsprung hat (vgl AfdA XIX 99). Wiederum 
verraten die Zacken von Baiuth bis Berlin, dass salz und 
solt neben einander gesagt wird, die Linie im einzelnen 
keine Gewähr beanspruchen kann; vgl auch AfdA XIX 99: 
»Ausnahmen mit -z auf nd. Boden bilden wieder zahlreiche 
Städte und Flecken östlich der Elbe.« 
^^^^ Die Laiitverschiebungslinien für 'Pfund' und 'Wasser 

^^^Ldecken sich so ziemlich mit der Linie für 'Salz'*). Die ge- 
^^^Bringen Abweichungen werden schwerlich berechtigt sein, 
^^^B ausser dass icasxer nördlich von Wittenberg einen kleinen 
^^^B YorspiTing zu haben scheint. Machen schon bei 'Pfund' 
^^^K'Swei Extraausbuchtungen nördlich von Wittenberg die Linie 
^^^^ verdächtig, so ist die water/ wirsser-lAnie erst recht bedenklich. 
Diese Linie geht von Rosslau aus nord- und nordostwärts 
bis Beizig. Glien und Borne haben ss, die südlich davon 



♦) Wkede sagt AfdA XIX 99 nicht, dass Berlin mit Spatidnu zum 
aah-Gs\net gehört; ebd 1(13 spricht er fülschlicb gar von einer Berliner 
ji/Unrf-» Enklave, wahrend nach 3 282 das Berliner waster mit dew mittel- 
deutschen vereint zu aein scheint. Die Karten weisen in allen drei Fällen 
du gleiche Bild auf, und zwar decken sich die Grenzen fast Ort für Ort 
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gelegenen Dörfer Grubo und Mützdorf aber /, während ösi 
von letzteren Raben (Stier S 1 1 tcoafer neben 
Wasser], Bucliholz und Niemegk wieder sa haben — eiat 
^eographiscli unmögliches Bild. Von Niemegk bis über 
Jüterbog hinaus folgt die Linie ungefähr der Grenze der 
Provinzen Brandenburg und Sachsen. Aber 1 bis 2 Meilen 
südlich davon haben nördlich und nordöetlicli von Witten- 
hei^ die Dörfer Straach {Stibk S 14 tnoaUr), Kropstädt und 
Kurz Lipsdorf ausnahmsweise woater. Machen nicht 
solche Ausnahmen die ganze Grenze illusorisch? Sicherlich 
ist von diesen Dörfern ab bis mindestens zu der Sprachatlas- 
Linie 11-ioaler im Aussterben begriffen , aber noch nicht, 
völlig erloschen ; vgl für Berkau woater neben wasser (Stie»' 
S 14). Niu- dem Zufall danken wir die Aufzeichnung von' 
woaler statt u-aasei- in jenen drei Dörfern. Es wäre unme» 
thodisch, wollte man behaupten, dass nur in diesen Dörfern 
woater noch nicht ausgestorben sei. Das ist auch Wenkekb 
Ansicht schwerlich gewesen ; sonst hätte er, wie anderwärts, 
hier ndd Enklaven dargestellt, statt diese drei Dörfer dem 
hochdeutschen Ciehiete zuzuweisen und das t als Ausnahme 
zu vermerken. Wir dürfen mit einiger Sicherheit behaupten, 
dass von diesen drei Dörfern ab bis einschliesslich Beizig, 
Niemegk, Treueubrietzeti und Jüterbog die plattdeutsche' 
Form im Ausster- woaier j 

ben begriffen ist und 
nur noch von der 
älteren Generation 
gebraucht wird. Die pj^^i^^^ 
Linie des Sprach- °^woate 
atlas wird weiter nach cZnhUndorf 
Nordosten zu nicht vertrauen- 
erweckender. Von TeUpitZ lC«miraM^ 
aus streckt sich nach Buch- woater 
holz hin um des einen Dorfes /w^össer 

Halbe willen eine über eine ^Aroater \^''-'^<"'' 
Meile lange itrtfej'-Zunge aus, Ttupit: 

während Tornow und Gr Köriss, wie ^"'^ 
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Teupitz, Wasser haben. Und "wunderlich gar ist die Linie 
bei Köpenick ausgefallen; sie ist, wie man auf den ersten 
Blick siebt, ein Produkt des Zufalls. 

Bezeichnend sind die städtischen, nzwisclien Elbe uud 
Oder auf sonst nd. Boden häufigu vorkominenden salz [AfdA 
XIX 99), {p)fund (ebd 103) und wasser [ebd 282). 

Nach AfdA XIX 347 lauft die Lautverachiebungsgrenze 
in dem Worte 'gross' östlich der Elbe östlich von Schön- 
walde und westlich von Dahme nach Nordosten, Luckau 
bleibt a'/j Meile östlich von Dahme, und von Luckau be- 
richtet Brontsch S 129 Anm, daas man dort grat sage. 
Wenn diese Angabe richtig ist, so ist anzunehmen, dass auch 
heute in Luckau grot noch nicht ausgestorben ist — Bro- 
NisCHS Abhandlung ist 1S62 erschienen. 



^ 



Auch von Wittenberg bis zum Harz ist die niederdeut- 
sche Grenze keine feste mehr. Es giebt hier einen achmalen, 
allmählich vorrückenden Grenzgürtel, innerhalb dessen das 
bereits von hochdeutschen Bestandteilen (vgl oben S ISi) 
durchsetzte Niederdeutsche im Aussterben begi'iffen ist. Die- 
jenigen Ortschaften , die innerhalb dieses Gürtels liegen, 
teilt der Sprachatlas bald dem hoch- , bald dem nieder- 
deutschen Sprachgebiete zu, je nach den zufälligen Angaben 
der Lehrer. Selbst die nach Wrede so konstante ickjich- 
Linie darf durchaus nicht in jedem einzelnen Punkte als 
unbedingt verlässlich angesehen werden. Nach dem Sprach- 
atlas sind die südlichsten Orte mit eck oder ick Ballenstedt, 
Opperode, Meiadorf, Ermsleben, Westdorf, Mehringen, Gr 
Schierstedt. Die Karte bei Hadshalteb, Sprachgrenze von 
Hedemünden bis Staasfurt, weist Westdorf, Aschersleben, 
Mehringen, Gr Schierstedt jenem überwiegend hochdeutschen 
Übeigangsgebiete zu, desgleichen südlich der WENKERSchen 
«ci/ i'cÄ -Linie noch die Dörfer Endorf, Neuplatendorf, Wiese- 
rode und Ulzigerode und weiter Östlich Kl Schierstedt ; vgl 
dazu im Text S 13—20. Eür Ulzigerode und Wieserode 
belegt ebd ein Ermsleber Postverwalter ek. Kein Zweifel, 
dass zu den aussterbenden ndd ßesten auch in Endorf 
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und Neoplatendorf eck, in Kl ächierstedt tri: gehört, ^ 
es aach Hacsh-M,tbb nicht ausdrücklich belegt. Von dem 
Winkel rechts der Saalemündung sagte schon 1874 Wo'TBR 
S I'jS. dass ungeachtet »überwiegend mitteldeutscher Wort- 
formeni hier doch »auch einige Überreste niederdeutscher 
.Sprachstufe zu finden seien«. nSo istjröt bei manchen Leuten 
in Gr.-KoBenburg gebräuchlich, während die Melirzahl grösz 
sagt. Auch det und wäter sollen neben das und woiser 
vorkommen«. Gr Rosenburg spricht nach dem Sprachatlas ict, 
Aken an der Elhe aber i'c/i und überhaupt nur hochdeutscli. 
Von Aken bemerkt Winter S lOS, dass »die Schiffe rbevölk« 
rung plattii spräche ; »auch die übrige Arbeiterhevölkemn; 
soll plattdeutsch redenn. Wixtkr beruft sich auf die xMil^ 
teilungen eines aitskundigen Mannest. — Nach dem Sprad 
atlas spricht man in Aschersleben i'cA , teai , jiund, ff^oti 
sitlen, aber salz, wasser; in Stassfurth ick, wat, puiid, wate 
grot, siiten, aber salz; in Calbe und Uarliy ick, wat, gro^ 
aber sah, pfund, wasser, sitzen; in Zerbst ick, wat, 
siiten, aber sah, pfund, wasser. Es ist anzunehmen, 
in diesen Städten neben den hochdeutschen Formen wenigste 
zum Teil im Munde älterer Leute noch pu/td, water i 
aiile/i furtlebt, und dass pfund, wasser und sitzen sich mam 
dort schon eingebürgert hat, wo der Sprachatlas hierfiir c 
un verschobenen Formen überliefert. Sicherlich ist es 
diesen und andern ürenzorten oft nur Zufall, ob der Lehrei 
die hoch- oder die niederdeutsche Form angegeben hati^fl 
Vgl für ßodleben bei Kosstau oben S 30. 

Anhangsweise sei bemerkt, dass die Lautverschiebungi 
grenze ausserhalb des bisher besprochenen Gebietes aucl 
bereits einigen Schwankungen unterworfen ist durch 
Vordringen hochdeutscher Formen. Am festesten ist di^ 
Grenze natürlich, wo sie mit der Stammesgrenze der Sacbsei 
gegen die Franken , Hessen und Thüringer zusammentriffi 
Hier haben nach Wredes Bericht nur die sonst hoch^i^' 
deutschen Greuzorte Sachsenberg und Harzgerode ausnahm»« 
weise wat. 
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In der Rheinprovine können nur die Linien für salz, 
waeser, gross und sitzen mit einander verglichen werden, 
da ick bekanntlich weiter nördlich reicht, während die kus- 
untl die pfiind-Liräe die Rheinprovinz ausschliessen. Von 
jenen vier Wörtern sollte man indesa a priori Übereinstim- 
mung erwarten, und eine solche besteht auch im grossen 
und ganzen. Aber kleine Abweichungen sind doch bemer- 
kenswert: Erkelenz, Odenldrchen und Gerresheim haben salz, 
aber toater, grot, siiten; Neuss hat salz^ Wasser, sitzen, aber 
ffrot. Es will mir wenig wahrscheinlich vorkommen, dass 
diese Abweichungen des Sprachatlas unanfechtbar seien. Ich 
möchte glauben, dass in jenen drei Städten auch sali noch 
nicht ausgestorben sei, ebenso dass in Neuss bereits gross 
mit zum gegenwärtigen Bestände der Mundart gehöre. Die 
sa/z-Linie habe ich mir genauer nachgezeichnet. Aufgefallen 
sind mir hier im Westen zwei kleine Ausbuchtungen, von 
denen die eine um der Stadt Erkelenz willen in das nieder- 
deutsche Gebiet halbkreisförmig hineinreicht. Das deutet 
darauf hin, dass die Sprachgrenze sich nicht im Stillstand 
befindet, sondern dass die hochdeutsche Sprechweise nach 
Norden vordringt und nuerst in den Städten Boden findet. 
Es mag sein, dass das Wort 'Salz' der Vorläufer jener an- 
dern drei W'orte ist. Aber schwerlich wird s«fe mit einem 
Schlage die Alleinherschaft gewonnen haben ; salt wird man 
wohl noch von älteren Leuten hören können. 

Bestätigt wird meine Vermutung durch die Karte 'gross'. 
Während die Linie bei salz, wasser und sitzen in einem 
spitzen Winkel nach Norden ausbiegt, um giade noch die 
Stadt Dusseldorf nebst nächster Umgebimg ^bei salz auch 
Ratingen und Gerresheim] in das hochdeutsche Gebiet mit 
einzuschlieasen, überschreitet die Linie bei f/ross nach AfdA 
XIX Ii47 odeu Rhein wenig südliehern und lässt "Neuss auf 
nd. Seiteii; »Düsseldorf und drei Nachbardörfer, für die 
gross überliefert wird, bleiben als kleine verschiebende Insel 
der Hauptlinie nördlich vorgelagert". Wrede spricht ebd 
Anm von einer uUnsicherheit des Grenzverlaufs, die sich 
auch westlicher bei Liunich in einem Zickzack der Linie 
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bekundet". Wir dürfen Honach mit Sicherheit behaupten, 
die Lautverschiebung ist in der Rheinprovinz noch immer 
nicht zum Stillstand gekommen ; sie dringt zunächst in die 
Städte ein. Die Verschiebungslinie ist also — wenigstens 
gilt dies für die Strecke Aachen-Düsseldorf — keine feste, 
und somit sind die Linien des Sprachatlas, so wenig auch 
deren Lauf im ganzen bezweifelt werden kann, doch nur 
ungefähr richtig. Die Üb ergang szone erkennt man für 
Düsseldorfs Nachbarschaft am deutlichsten. Es mag sein, 
dass in dieser Stadt selbst die niederdeutschen t schon 
gänzlich ausgestorben sind; in der Nachbarscliaft (wozu Ger- 
reshcim gehört) ringen diese gegenwärtig mit dem hoch- 
deutschen z und s. Dass auf der Karte 'gross' Düsseldorf 
als Sprachinsel erscheint, während es auf den andern Karten ( 
dem hochdeutschen Gebiete einverleibt ist, darf mehr oder | 
weniger als ein Zufall gelten. Es handelt sich ja i 
wenige Ortschaften, und wo, was für die Dörfer südlich | 
von Düsseldorf nicht bezweifelt werden kann, gross neben 
gröt gesagt wird, konnte der Lehrer, je nachdem er der 1 
Sprechweise der Alteren oder der Jüngeren folgte, diese oder 
jene Form angeben. Hinsichtlich des gröt in Neuss und | 
des salx in Erkelenz, Odenkirchen und Gerresheim liegt 
die Sache ofTenbar nicht anders. 



Ähnlich ist es wenigstens streckenweise wohl um die , 
mitteldeutschen Linien für was und pfund bestellt. l!ei 
ersterer Linie ist mir aufgefallen, dass sie kleine Ausbuch- 
tungen macht, um die Städte St Goar, Simmem und Kirn j 
in das hochdeutsche Gebiet mit einzuschliessen. Über die J 
pitnd I pfwid-lAnie handle ich im folgenden Kapitel. 



3. Die Lautverschiebungsgrenze 
in dem Worte 'Pfund'. 

Die Grenülinie des Sprachatlas verdient im allgemeinen J 
jedenfalls Vertrauen, nicht aber genau in Bezug auf jeden! 
einzelnen Punkt. Ein durch dialektgeographische GründeJ 
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' nicht gerechtfertigtes Zickzack macht die /ikk^ '^_/Mnrf-Liiiie 
besonders im östlichen Odenwalde und an der hessisch-thü- 
ringischen Grenze hei Sontra und Waldkappe 1. Unver- 
kennbar besteht zum mindesten hier ein schmaler Grenz- 
gürtel, innerhalb dessen die Aussprache zwischen ptmd und 
pfund schwankt. Wir werden nicht fehlgehen, wenn wir 
annehmen, dass das schriftsprachliche pf- mit der jüngeren 
I Generation vordringt. Die durch die Übergangs gebiete hin- 
I durch gezogene Linie des Sprachatlas kann im einzelnen 
y keine Gewähr beanspruchen, soweit die Angaben, ob pund, 
I ob pfund gesprochen werde, auf Zufall beruhen. 

Während ich für Hessen -Thüringen keinen positiven 
I Beleg für meine Behauptung beizubringen vermag, steht mir 
I ein solcher für den östlichen Odenwald zu Gebote. Hier 
I bemerkt WR^nü seibat, dass «von Rhein bis Spessart die 
I ^/-Grenze etwas unsicher« verlaufe (AfdA XIX 103). Die 
\ Stadt Buchen im nordöstlichen Baden spricht nach dem 
Sprachatlas {Afd.i XIX 103 und ZfdA XXXVH 294 f) pf in 
dem Worte 'Pfund' und in »weiteren Beispielen«. Bretjnig 
sagt S 5; »Ursprüngliches ^ ist in Buchen im Anlaut ge- 
blieben, wird aber aspiriert gesprochen p'' ip^'ar, p'^v/i, 
mj^i~riSl9, p''äric}a. Weitere Beispiele ebd S 35. Da es S 5 
T heisBt, »zwischen Buchen selbst und dem zu seinem Amls- 
I bezirke gehörenden Teile des Odenwaldes ist ein geringerer 
I Unterschied als zwischen Buchen und den Baulandorten", so 
Tmuss man auch dem^- des Sprachatlas für das benachbarte 
) Walldürn einige Skepsis entgegenbringen, um so mehr, als 
' die in dieser Gegend im Zickzack laufende Linie ohnehin 
' die Vermutung nahe legt, dass der Lautwandel p>pf (oder 
umgekehrt) wenigstens in dem Worte 'Pfund' hier noch 
lebendig ist oder es neuerdings geworden ist, so dass inner- 
halb einer bestimmten Zone die ältere und jüngere Form 
neben einander gebraucht werden, jene vou der alten, diese 
von der jungen Generation. Dass diese Vermutung das 
Richtige trifft, sagt Brbusio selbst S 6f: jiEs zeigt sich im 
I Städtchen selbst ein wesentlicher Sprach unterschied zwischen 
[■dem . . . Altstädter und Hochstädter; dieser spricht 
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mehr dem Odenwalder ähnlich, der Unterschied liegt . . 
darin, dasa der" Hochstädter »den älteren Dialekt mehr be- 
wahrt hat. Denn — und darin besteht die zweite viel be- 
deutendere Schwierigkeit — der Durchschnittabu ebener spricht 
nur noch teilweise seinen Dialekt, er hat in seine Sprache 
vieles Hochdeutsche au%enommen und erklärt dieses jetzt 
mit aller Bestimmtheit für sein Eigentum, indem er höchstens 
zugesteht, dass die „alten" oder „ganz alteu Leute" anders 
gesprochen haben oder noch sprechen. Nur noch selten 
trifft man Leute, welche ihren Dialekt rein sprechen und 
diese sind weniger zugänglich und besonders demjenigen 
gegenüber, welcher sie in ihrer Sprache belauschen will, 
sehr sehen. Dieselbe Scheu, die gewöhnlich gebrauchte 
Ausdrucks weise zu erkennen zu gehen, findet man auch bei 
dem Odenwäldcr. . . . Während nun trotzdem im Odenwald 
die Dialektform sieb überall erbalten hat, seheint sie in i 
vielen Fällen in Buchen im Aussterben begriffen zu se 
Zu diesen Fällen scheint auch ■ — die Zuverlässigkeit von j 
Wenkbbb Quelle vorausgesetzt — das anlautende p zu ge- j 
hören, so dass die Angabe des Sprachatlas die gleiche, ; 
bedingte Berechtigung hätte wie die von Brbi^ig. Aber J 
zuverlässig kann man die Linie des Sprachatlas bei Buchen 1 
eben nicht nennen. 

Über die Lautverschiebung^renze östlich der Elbe habe I 
ich im vorigen Kapitel gehandelt. 



Zwischen pfuiiä und /and östlich des Thüringerwaldea i 
war für den Sprachatlas eine «scharfe Grenzziehung natüp- J 
lieh nicht möglich, da viele Schreiber der /-Gegend doch i 
der Schriftsprache gefolgt sein werden« (AfdA XIX lü3f] 
Wrede giebt mit diesen Worten seihst die Unmöglichkeit 
einer festen Abgrenzung auf Grund der Unzulänglichkeit 
des Materials zu. Er giebt dann »die Linie Kudolstadt- 
Dresden als ganz ungefähre Grenze« an. Auch Frankk 
äussert sich 8 1 1 nur unbestimmt : In der südostme issnischen 
oder Freiburg-Dresdner Mundart, die noch Nossen iind 
Meissen umfasst, uwird für p/ meist noch bf gesprochen, 
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gemeinobers. jedoch f^ ao in pfennigi. Die nordwestmeiss- 
I tische oder Koma-Döbelner Mundart hat »höchst selten noch 
I bf«. S 32: pf- als bf- »hat meist noch das Südostmeissn.: 
' bfeng. In den andern obers. Mundarten ist es we^efallen" 
Immerhin darf man hieraus entnehmen, dass die Aussprache 
pf- oder, wie Franke schreibt, hf- im östlichen Königreicli 
Sachsen durch das gemcinobersäcbsische f- verdrängt wird. 
Die Unsicherheit der Grenze des Sprachatlas wird also so- 
wohl auf Rechnung der Orthographie kommen als auf die 
des vordringenden Lautwandels pf- > f-- pf- wurde »im 
"Obers, allgemein zur mhd. Zeit gesprochen* \Franke S 32). 
Das hätte Wrede wisseu sollen, wenn er das f- in den 
nicht »rein erhaltenen Dialekten« zu erklären versuchte. 
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Die Linie zwischen niederdeutschem sess oder söss und 
hochdeutschem sUx, sax, sex, wie sie Wrede AfdA XVlil 
411 f beschreibt, lauft von Eupen über M Gladbach, Kai- 
serswerth, Gummersbach, Olpe, Sachsenberg, Hedemündeu, 
Worbis bis zum Harz, folgt also im allgemeinen der nieder- 

I deutschen Sprachgrenze, doch mit manchen bemerkenswerten 
Abweichungen ; sess heisst es zB noch von Aachen bis Stoll- 
lierg und Cornelimünster. Auffällig sind die uversprengten 
-^-Überreste im sonstigen -.-r-Lande in der Rheinprovina, 
!He3sen, Thüringen» [AfdA XVIII 412). 
' Am Thüringerwalde, mitten im sc»'- Gebiet, 8 Meileu 
Von der Grenzlinie entfernt, findet man im Sprachatlas eine 
Sprachinsel mit sass. Diese, wenigstens im Süden von etwas 
fragwürdiger Gestalt, urafasst auf der Hennebergischen Seite 
Wasungen, Suhl, Zella, Schmalkalden, Brotterode mit Umge- 
bung, reicht nördlich bis Ruhla und schliesst auf der Thürin- 
gischen Seite mit eiuer Liuie Fiiedrichroda-Ohrdruf ab. 

Östlich vom Harz läuft die Linie bedeutend weiter in 
«das niederdeutsche Sprachgebiet hinein und ist in ihrem 
|;anzen Verlauf weit unsicherer als im Westen. Von Stiege 
LiESENBEKG S 6S sakse] geht sie über Halberstadt, Seehausen, 
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Neuhaldensleben bis zur Elbe bei Tangerraünde. Aber ganz I 
vereinzelte Schreibungen sess kommen bis zu einer südlichen J 
Linie Quedlinburg-Aschersleben-Könnern-Köthen-Oranien- 1 
bäum vor. Ebenso wird ostlich der Elbe vereinzelt sess oder \ 
sosa geschrieben bis zu der ungefähien Südgrenze Witten- 
berg- Jüterliog-Bamth , Die eigentliche sex j sess -lÄai^ geht 
von Tangermünde über Neu-ßuppin bis zur Südspitze von 
Mecklenburg-Strelitz, ^>,^^ yp durchschneidet 

^ zwischen Prenz- 
'^Tempim germünde und 
Q s s) die ganze Neu^ 
mark dem se^- Gebiete 
■^ zu. Die Unsicherheit dieser 
^ Linie aber verrät sich auf 
Schritt und Tritt durch die 
"RathSiow geographisch oder mundartlich 
_ nicht begründeten, grösseren und 

%!/ ^ kleineren Zacken und Ausbuchtungen, die, 

wie die Ausnahmen, ersichtlich die Folge der zu- 
falligen Angaben der Lehrer in einem schwankenden 
Sprachgebiet sind. Auch nördlich der Linie findet man ver- i 
einzelte sex als Ausnahmen verzeichnet. 

In Ostpreussen ist ausser der bekannten hochdeutschen J 
Enklave noch östlich von Tilsit, Insterburg, Angerburg und I 
Lyck ein «ex-Gebiet zackig genug abgegrenzt. 
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Es ist bekannt, dasa der Lautwandel hs > ss seit Altera \ 
nicht nur gern ein niederdeutsch ist, sondern zum Teil auch 
mitteldeutsch, ja oberdeutsch. Es mögen hier die folgen- 
den 1 Sei ege genügen: Hbinzerlisg sagt S 97, dass /* v( 
»nd., rheinfr., mithin auch sieg., dagegen nicht so allgemeia 1 
im Hess, ausfällt, zB äs Achse, fi&s Flachs, dissel Deichsel^« 
deeese/n drechseln, oasse Ochse« usw. — Leidolf S 48 f: nln ] 
unserer Mundart findet sich diese Assimilation oft: dihsel 
dais9l Deichsel, vlahsßöäs Flachs, wehsein weäsan wechseln, 
wahsen viöäsa wachsen, nälde-bühse (angesetzte Form} nöal^ \ 
bese Nadelbüchse.« — Dittmab S 44 Anm: wDurch die Assi- 
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milationskraft des s schwindet h inißo.s mhd. claJ/s, os mhcl. 
bse, hösboim mhd. huhshQum,fle.s3nduü Flachstuch, 
leo.s mhd, wahseji, we.säl mhd. wehseln.n — Salzmann S 68d: 
Ä ■»schwindet vor s durch ABsimilation : wusal {wesel Wechsel, 

[ weseln wechseln) ßos [ßas Flachs) was [wassen wachsen) os 
(osse Ochse}« — die eingeklammerten Fonnen bei Herbort 
von Fritzlar, oBei Herb. ausBerdem: n^sf (nächste) ses (sechs) 
assal (Achsel, auch Elia.) /läsfe (höchste), busae (Hüchse, auch 
EUs.j.o — Diese letztgenannten 3 Belege gelten für Hessen. 
— ßheinfränkisch: Lesz I 27 /«jijs Stangen an den 
Achsen eines Wagens, I 40 r^sl/i ^= mhd re/isenen, I 48 tairiil 
Deichsel, I 52 icaiijslkheas» Weichselkirschen, H 10 /lesa 
Sehnen der Schlachttiere am Hinterfuss, II 16 /?j'^s Leuchse. 
- Für Henneberg vgl Spiess S 21 : »Eine Assimilation des 

I ch findet Statt, wenn dem s die Nach sylben e, el, ein, ler 
: asael, ässel, ensel f., Achsel, wiasse/ wechseln, hasse f., 

I Büchse, Mss, [dss, oss Grabfeld) m., Ochse, Jüsse Jüchsen, 
liressel drechseln, dressler m., Drechsler, niss, {nist an der 
Herpf, nest in HI., nüscht in IV.). Hierzu noch der Orts- 

' name Kleinsasse [ji] in der ßhön, der ofi'enbar aus Klein- 
EBchsen entstanden ist». Ferner buatübe Buchstabe, destel 
Deichsel, wöes Wachs neben wachs. S 8 ; ßöes Flachs. — Für 
Koburg vgl Fkommanns Mundarten H 50 : »ss aus chs (alt lis] : 
fids und sein Adj-^oa»", doch beide nur in Dorfmundarten.e — - 

I Kauft S205: c/i fällt aus vors: osseti 'Ochsen' Windheim 
bei Tenschnitz und Hinterrhon, nes 'nichts' Windheim, 

l gevidssä 'gewachsen^ Wiadheim und Hinterxhön. — Hertbl 
. achs, mhd. hs wird inlautend zu jsu, zB abesse 
, drässei drechseln, drässler Drechsler, ßässe Flechse, 
wässei wechseln, wüssd wächst; disse Achse, dissei Achsel, 
gewdisse gewachsen, oiss Ochse, oisse Ochsen; buisddb Buch- 

I Stab'; auslautend aßilis Flachs". — Branbis H S S lisse 
Wagenlisse, Eunge =: mhd. lülise, liosse Sehne ;= ahd. halisa, 
mhd. kähse, vgl auch II S 16 neste nächste. — Schöpfe 
Sil: deüiel Deichsel. — Libsenbehg S 54 : «Die alte Spirans 
A in der Verbindung As (nhd. chs wird wie im Nd., Hessischen 
und Fränkischen öfter ausgestossen : ds Flachs, ßessen von 
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Flachs; hesse FuHSgeleuk, mhd. kehse, ägse Achse, . . 

Ochs, ; tassel kleinem Heil f., mhd, dShse, d'ehsel, davon J 

iaaseln mit dieaem Beil Holz bearbeiten ; wasseln wechseln, . 
wäsaen wachsen, wdstdum «las Wachstum, Wuclis.« — Die 
letzteren 4 Belege gelten für Thüringen. — Für die Lau- 
sitz vgl BnoNiscB S 124: »Statt drechseln und deichseJ ist die 
niederd. Form dresneln, deissel ühlieher.i — Ja sogar im Ober^ 
deutschen ist Its zu «n geworden, hier aber mit Ersatzdehnung. . 
Vgl für das Elsass Mankel S 36 : täs ahse, ds9l ahsel, wdt» J 
wahsen. Für Schwaben Kalffmaxn § 157 Anm 2: «ch vor I 
e in Auslautstellung ist lautgesetzlich geschwunden vgl. daeH^ 
[ahd. dida: dl/isala) Deichsel; wfsi wächst; wisla wechselnjf 
äsl Schulter; bis Büchse; buastäba Buchstaben; n^ife nächstejr 
soß* Wachs ;^a« Flachs; r^s, öss Ocha.« Laucmeht S ISfinIal 
Neufra und weiter hinauf, in Spaichingen u. s. w. , nicht abet'V 
in Kottweil, wird rh vor s und l, doch nicht immer, verdrängt , 
und der vorausgehende Vocal gedehnt, so in äs, ässl, dät, 
fläs, «'rfs, äta, Uta« nsw »= mhd ahse, ahsel, dahs, tlahs, waha, 
ahten, bthlen.» n Dieselbe Erscheinung begegnet uns in der 
Sprache des Bregenzerwaldes (iei'i, /*(=beicht, licht) ." Ebenso 
BiHLiNoEK S llStf: Im Gegensatz zu den »Baiem und Lech- 
schwaben», die vch vor t, b« ^streng gewahrt» haben, ist oder 
Ausfall des ch« »echt alemannisch«, zB_/'ls Flachs, dsel Achsel, 
was Wachs, siisle < mhd sahselin, den Ortsnamen »Sachsen- 
weiler spricht das Volk von Tettnang Sässemoeüerv, wAsa, 
wässa wachsen, wiassla wechseln, äss Ochse. 

Der schwäbisch-alemannische Lautwandel /is > ss isl 
ders zu verstehen ab der mittel- und niederdeutsche, 
dem er sich schon durch die Ersatzdehnung unterscheidet, 
sowie dadurch, dasa ihm der Lautwandel /it > tt zur Seitfl'j 
steht. Ich will hier nur von dem mittel- und niederdeut^J 
sehen Lautwandel sprechen. Wie kommt es, dasa das Wort i 
'sechs' in Mitteldeutschland — nur in einem Teile des Hen- 
nebergischen und des angrenzenden Thüringischen weist der 
Sprachatlas sass auf — nicht den Schwund des h zeigt und 
ebenso zum Teil in Niederdeutschland ? 

Es ist nicht das Wort "^sechs' allein: der Lautwandel 
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ist überhaupt iu rückläufiger Bewegung infolge dor 
durch die Schriftsprache beeinflussten , über der engeren 
Mundart stehenden, allgemeinen prov-inzialen Umgangs- 
sprachen. äIb Verkehrswort ersten Ranges marschiert das 
Zahlwort voran. Ihm folgen zeitlich wie örtlich [zunächst 

■in den StäiUenj die Worte liacJm, fuchs, luchs, /aeha, wachs, 

'■'wuchs, dann auch bürhse, Wechsel, in dritter Reihe wachsen, 
•achse, achsel und zuletzt ßachs, deichsei, drechseln, wechseln, 
\chse, so dass nur solche Wörter wie flechse, häclise [hesse), 

■ieuc/ise [lisse) mit ss übrig bleibeu, die in der Schriftsprache 
Weht oder so gut wie nicht vorkommen. Nur mittels letz- 
Wörter hätte der Sprachatlas das urspriingliche Gebiet 
■des Lautwandels hs > ss feststellen können. 

Ich gebe die folgenden, den genannten entsprechenden 
Belege für A-s: HEmzEHUXü S öS: >/os5 Fuchs, /ess Füchse, 
fossich fuchsig, woneben sich in« der Stadt Siegen »die 
■Formen mit k a.\so foks u. s. w. eingeschlichen haben, jedes- 
falla durch nhd. Einfluss, der auch in beks Büchse, in der Bed. 
Flinte, also einer der Mundart erst später zugefuhrten Be- 
eeichnung, unzw^eifelhaft ist; denn wir haben daneben das 
Demin. bische, nöHebSsche Nadelbüchachen mit dem der sieg. 
Regel gemässen Wegfall der Aspirata. Ob auch in dahs 
Dachs und waks Wachs k einfach auf nhd. Eintluss beruhe, 
■wagen wir nicht zu entscheiden.« — Leidülf S -19: beks 
lüchse, foks Fuchs, daäk^ Dacha, seks sechs, tcoaks Wachs, 
i^ksd wächst ; seghea sechzehn, s^^isif sechzig. — Dittmar 
■S \2foks Fuchs, S 18 se.ks sechs. — Salzmann S 62, 3 : peks 
Büchse, hekst höchste, »tskst nächste, seks sechs, vtceksol, wohl 
Lehnwort neben wessl« Wechsel, aks Achse, aksel Achsel, 
i^oks Wachs, /oks Fuchs. — Lenz I 7, 42, 49, 52, 53 uks 
chse, aksl Achsel, s^ks 6, (ekttl = mhd dehsel, waksa wachsen, 
V!fksl '= mhd wehsei. — Spikss S 21 : «Wie im nhd., so ver- 
härtet sich auch in unserer Mundart das ch wenn ihm ein 
'S folgt, zu k: Itic/is m., diichs m., wachs {wöes) n., fuchs m., 
hichs m.o — Brückner, Frommanks Mundarten II 321: 
4Iennehergisch^da*, wäss9 und vjösaa, hingegen dachs, lache, 

f'Uachs, Itzgründisch/fias, doch wachse, dächs, lächs, wachs, 
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TuUifeld-Salziingisch ß(iis und wmvse, aber ddchs, Idc/is^. 
tcachs. — Nach Fhommanns Mundarten II 50 gilt von den 
Beispielen für die Assimilation von nd zu w», Id zu //, c?i» 
zu SS für die Koburger Mundart ndie Bemerknug, dass viele 
derselben als schon veraltend, andere als nur in der untersten 
Schicht der städtischen Bevölkerung und auf dem Lande 
üblich, noch andere einzig an gewissen Formen und in be- 
kannten Verbindungen haftend anzusehen sind", zH "für ss 
auch rhs: ßäs und sein Adj.^riss«, doch beide nur in Üorf- 
mundarten.o — Für Schöneck im Vogtlande Hkürich S 22 
seksv sechs, S 28 wuks Wachs, piks Büchse. — Hertel § 39 6: 
diihsd Dachs, fuks Fuchs, vxiks Wachs, säks sechs. — In 
den thiiringisch-ob ersächsischen IStädten und Umgebung ist 
fast überall schon ks aus der obersächsischen Umgangs- 
sprache eingedrungen. Brasdis II S 14: daigsl Deichsel, 
Ö^j/.se Ochse. Liesesberg S 54 i: fuks, hiks, wuks, wikse, wäks, 
weksen mit Wachs bestreichen, weksern wächsern, S 68: sakae. 
— Bronisch S 1 24 : ich lautet vor s, wie im jetzigen Hochd., 
immer wie k, vergl. ßachs, icecksel, eidochse.a 

• Die einstige Südgrenze des Lautwandels hs > ss wird 
der Sprachatlas mittels der Worte 'Ochsen' und 'wachsen* 
auch nicht annähernd bestimmen können. Denn wachsen 
hat in der Handschuchsheimer und der Itzgründer Mundart 
schon ks; 'wachsen' und 'Ochse' werden in Thüringen-Ober- 
sachsen und weiter östlich ganz überwiegend schon mit 
ks gesprochen. Die obersächsische Umgangssprache kennt 
ausschliesslich ks, wiewohl &üher allein ss gegolten hat. 
Die Sprachforscher würden sagen: »hs ist im ObersächsischeQ 
laut gesetzlich zu ks gewordene 

Bei der geschilderten Sachlage liegt es auf der Hand^ 
dass sich auch nicht für ein einziges der in der Schrift- 
sprache vorkommenden Wörter mit chs eine bestimmte' 
Grenze festlegen lasst, wie weit ss reicht. Es liegt in der 
Natur der Sache, dass die si-Formen nur allmählich ver- 
drängt werden, zunächst in den Städten, dann auf dem 
Lande. Wäre es möglich die Grenze festzulegen, so konnte 
dies bei jedem einzelnen Worte nur in der Weise geschehen, 
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[ -wie mau etwa die deutsch-nord friesische Sprachgrenze be- 

I Btimmt hat: man müsste mehrere Linien ziehen und zwar 

I mindestens vier, eine für die unheatrittene Herschaft des s*, 

eine zweite für die Majorität des ss gegenüber Is, die dritte 

fiir die nubestrittene Herschaft des As neben noch nicht 

ausgestorbenem, seltenem ss, nnd die vierte Linie für das 

gänzliche Fehlen von ss. Der Sprachatlas ist nicht in der 

; Lage mehr als eine Linie geben zu können, und diese eine 

[ Linie muss notwendigerweise ein schiefes, im einzelnen un- 

I genaues Bild geben. Nicht nur iu den Städten sondern 

I auch in ganzen Landschaften hängt es natürlich oft vom Zii- 

IfeU ab, ob der Lehrer ss oder /'s angiebt. Ich brauche das 

( nicht weiter anzuführen : es versteht sieb nach dem Gesagten 

I selbst. 



ö. Anlautendes b in dem "Worte 'was'. 
Der Sprachatlas verzeichnet drei Sprachinseln mit an- 
■ Jautendem b: eine Tvestfälische südlich der Ruhr, eine rhei- 
Inische nordlich der unteren Mosel und an der Wied, eine 
IheBsisch-OBtfränkiscbe vom Vogelsgebirge bis Ilmenau, von 
I der unteren Scbwalm und Eisenacli bis zur Fränkischen 
[' Saale; vgl AfdA XIX 98. Dieses b hat nichts mit altem Mo 
tun, wie Hertel S 75 will, so auch Wrede aaO, hier 
I wie anderwärts seine Berichterstattung nicht zu ihrem Vor- 
I teil mit subjektiven Hypothesen verquickend. Vielmehr ist 
l das unbetonte anlautende w in den pro- oder enklitisch 
I gebrauchten Wörtern was, wer, wo, wie zu b geworden ; vgl 
^auch bachölar 'Wacholder' Dittmab S 34 Anm 1. 

Betrachten wir die drei Sprachinseln etwas näher. Ob 

die Grenzen des rheinischen haf und hessisch-oatfränki sehen 

bos {bas) nach dem Sprachatlas feste sind, kann ich aus 

meiner Nachzeichnung leider nicht ersehen. Das westfälische 

L bat ist jedenfalls nicht genau abgrenzbar. Schon die Grenz- 

iHnie ist von Lüdenscheid bis Winterberg und Brilon eine 

Iso uuregelmdssige, dass mau ohne weiteres sieht, so kann 

tdie Linie in Wirklichkeit nicht verlaufen. Dazu kommt, 

i innerhalb des äo/-Gebietes nicht ausschliesslich bat an- 
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gegeben wird, sondern seltener auch wai. Ersichtlich be- 
stehen beide Formen neben einander, und mit dem We»- 
KEKSchen Material liess sich wohl ungefähr die Verbreitung- ■ 
von bai featatelleu, nicht aber genau, Ort für Ort. Es wäre, 
zu untersuchen, wie weit bat ausschliesslich gebraucht wird,-.^ 
In dem ganzen Gebiet, das zwischen bat und v:at achwankt, J 
ist es natürlich Zufall, ob der Lehrer diese oder jene Foiia4 
in daa Formular eingetragen hat. Autochthon ist bat über. 
die Grenzen des Sprachatlas hinaus. Das gemeindeutsche 
IC bürgert sich jetzt immer mehr ein, zunächst bei der jün- 
geren Generation. Schulze S 26 giebt für die Dortmunder 
Gegend — Geburtsort des Verfassers ist das Dorf Solde bei 
Apierbeck — wat und bat an, wo der Sprachatlas nur wat 
aufweist. Humpert I S 38 giebt bat, II S 30 Kat für dai 
Hönnetal an : Sprachatlas bai. Nach Fhommasns Mundarteq^V 
III 255 — 25S heisst es im märkischen Süderland im Kirch-« 
spiel Hemer, Iserlohn, Kierspe und Halver bat: letztere heideOrl 
Orte liegen ausserhalb des 6u(-Gebietes des Sprachatlas. Dies 
Angaben dienen zur Bestätigung des Gesagten. Es ist wahr- ■* 
scheinlich, dass bat nach Süden zu einstmals bis zur hoch- 
deutscheu Sprachscheide von Wipperiiirth bis Winterbeig. 
gereicht hat und spurenweise, bei alten Leuten, vielleicht 
heute noch reicht. 

Weiss ich gleich über die Ausdehnung des rheinische! 
bat nichts Positives beizubringen, so wäre es doch : 
wundem, wenn nicht auch hier «.-«/ gegenüber bat im Von 
dringen begriffen ist, so dass die Grenzen des Sprachatl 
als keine festen, vielmehr im einzelnen dem Zufall untee? 
worfeue zu betrachten wären* . Diese Vermutung legt schon; 
der gleiche Sachverhalt in dem heasisch-oatfränki sehen ( 
Gebiet nahe. 

Die Notdgrenze für bos 'was' läuft nach dem Sprachatlas J 
südlich von Eisenach. Aber I'lex S 14 Anm 44 nennt wftj 
'wie' neben bi, wü 'wo neben bt'i, imer 'wer' neben ioCTV 



•) P JOERRES, Spurren, Spühne und Splitter von Sprache, Bprüchen 
und Spielen aufgelesen im Ahrthal (Ahrweiler I88S > Bonn 1889), 
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bäs 'was' neben. \o<U. Mit diesem 'neben' wird es sich wohl 
so verhalten, dass die S-Formen die äheren, die w-Formen 
die jüugeren sind. Schwerlich ist Eisenach der einzige Ort 
dieser Art. Angesichts des Umstaudes, dass innerhalb des süd- 
engrischen äai-Gebietes seltener auch wat vorkommt, und 
dass es zwischen Lippe, Ahr, Fränkischer Saale und Thüringer 
"Wald drei völlig isolierte Sprachinseln mit b giebt, ist an- 
zunehmen, dass deren Grenzen, die mit keiner Dialektgrenze 
zusammenfallen, nirgends scharf ausgeprägt sind. Vermut- 
lich hat es einst ein zusammenhängendes westmittel- und 
niederdeutsches S-Gebiet gegeben. Ich schhesse dies schon 
I aus dem singulären aiegerländischen bet 'mit' < yyith, dessen 
Alter durch hit in den anfrk Psalmen 2, 1 1. 3, 4 sicher ge- 
stellt ist. 



6. Die hochdeutsche Diphthongieruugsliuie 
in den Wörtern 'Eis' und 'Wein'. 
Wir wissen, dass die nhd Diphthonge von dem Südosten 
I unseres deutschen Vaterlandes aus sich allmählich über 
I Ober- und Mitteldeutschland ausgebreitet haben : Der Laut- 
wandel der Diphthongierung des alten i, ü und ü ist ur- 
sprünglich nur in einem kleinen Gebiete an der Donau 
autochthon gewesen. Wir können zum Teil noch verfolgen, 
wie das diphthongische Gebiet mit jedem Jahrhundert an 
I Umfang gewonnen hat. Dass dieser Vorgang heute noch 
nicht abgeschlossen ist, bedarf keiner Worte. Im Gegen- 
I teil, sowohl der gesteigerte Verkehr und sprachliche Äus- 
I tausch als der immer mächtiger werdende Einfiuss der Schule 
I und der Schriftsprache beschleunigt nur den Siegeslauf der 
Diphthonge, und es ist keine Frage, dass einst auch den 
[ allein noch in Thüringen- Hessen, in der Rheinpro^-inz und 
am Oherrhein lebendig gebliebenen Monophthongen das letzte 
Stündlein schlagen wird. Der Lautwandel der Diphthon- 

1 hemerkt, in den Büdlieh der Ahr gelegenen Ortsehnften Breisig, 
\ Waldorf, Blasweiler, Kempenioh, Löhndorf, Kamersbach, Heckenbach 
I werde ui häufig ta b verschoben in Beispielen wie wer, wo uaw. 



ilso. wenn je. to heute im Fla» t 
« Duter diesen ITinstinden eine Ecbnfe Grenze : 
Mtmo- ond Diphthongen geben, wie sie dei ^mchailas 
xeigt? IHe Fiaee moss von vorn herein verneint -amden. 
Denn wie soll man seh da^ allinählicfae Vordiinsen der 
modernen Diphthonge anders Torstenen, als dass die Grenze 
eine veränderliche i^t, dass ein Gremgärtel besteht, inner- 
halb dessen entweder dieselben Menschen, die von Jugend 
aof Monophthonge gesprochen haben, nnnmehr anfanften 
diese mit den Diphthongen zn veitausrhen. odei — ond 
di« triffi vorzugsweise «n — die ältere Generation der 
monophthongischen Sprechweise ihrer .Altvordern folgt, die 
jöngere aber in demselben Dorfe die modernen Diphthoi^e 



Coter diesen Umstütden Hast dch die Greiue durch 
■cbriftliche Anfragen bei den Schullebrem nur annähernd 
. feststellen, und kann den Linien de$ Sprachatlas nur eine 
' liedingte Zuverlässigkeit zuerkannt werden. Natürlich wird 
ein älterer Lehrer, der i. ü und S bei i spricht, die Di- 
phthonge der jüngeren Ort^angehörigen nicht als mundart- 
lich berechtigt anerkennen und in sein Formular w und 
tct« eintragen. Ein jüngerer Lehrer schreibt bei den gleichen 
Sprachverhältnissen «ü und tr«tn. und ein dntiei täs§t seine 
Schulkinder so H^hreiben. So giebt xB in Stralsund (s oben 
S 5] der ältere Lehrer die ältere Aussprache gt, sp an, 
während die beiden jüngeren das modernere »cht, echp 
BchreibeiL Cm bei der DiphthoDgierungslinie zu bleiben, 
den Talsachen würde also überhaupt nicht eine Linie ent- 
sprechen können, sondern man müsste deren zum minde- 
sten zwei ziehen, und das ist mit dem Material des Sprach- 
atlas nicht möglieb. 

Dm Bild des Sprachatlas fällt im einzelnen um so 
schiefer ans, als nicht überall ein solches t'bergangsgebiet 
besteht. Jeder vordringende Lautwandel macht natuigemäss 
— entweder überhaupt oder wenigstens eine Zeit lang — 
an einer Mondartengrenze Halt Ist eine solche einmal 
überschritten, dann geht es in gleichmässigem Tempo weiter. 
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^^Bber an einer Verkehrs- und Sprachgrenze stockt jeder 
^^tautwandel einstweilen. Die scharfen Linien des Sprach- 
atlas zwischen 7s, w'i/i und eü, xceiii sind also stellenweise 
richtig. 

Haben wir nun ein Kriterium, um zu emiitteln, für 
welche Strecke eine solche Linie des Sprachatlas unbedingt 
gültig ist, für welche sie nur die ungefähre Grenze der frag- 
lichen Erscheinung, in diesem Falle also der Diphthongierung, 
markiert? Ich brauchte diese Frage nicht aufzuwerfen, wenn 
alle festen Mund arten grenzen innerhalb Deutschlands be- 
kannt wären. Leider ist das nicht der Fall. Aber der Sprach- 
atlas seihst bietet ein Kriterium. Wo die Grenze eine feste 
ist, da hat die Linie einen ziemlich regelmässigen und graden 
Lauf, und Ausnahmen dies- oder jenseits derselben kommen 
nicht vor. Wo aber ein grosseres TJbergangsgebiet zwischen 
den beiden Formen achwankt, da verrät sich dieser Zustand 
durch das oft gar wunderliche kreuz und quer der Linie 
und durch die Ausnahmen längs derselben. Leider trifft 
dies mit Sicherheit nur da zu, wo es sich um ein grösseres 
Übergangsgebiet handelt. Ist der Grenzgurtel nicht breiter 
als eine Meile — und dies ist meistens der Fall — , so pflegt 
die Linie einen leidlich graden Lauf zu haben, ohne Aus- 
nahmen, dann versagt alBo dieses Kriterium. So zB sieht 
die Diphthoiigierungslinie von der Unstrut bis zur Saale so 
unverfänglich wie nur möglich aus, und doch giebt es hier 
einen schmalen Grenzstreifen, innerhalb dessen sich der im- 
portierte Lautwandel * > ei heute vollzieht. 

Indem ich nun die Linie im einzelnen verfolge, be- 
merke ich von vorn herein, dass, ausser im Osten, hei der 
hochdeutschen Diphthongierung nur sehr schmale Grenze 
Zonen bestehen, dass es sich also nur um geringfügige Un- 
genauigkeiten des Sprachatlas handeln kann. Doch behal- 
ten auch diese ihre Bedeutung fiir den, welcher eine abso- 
lute Genauigkeit erwartet, und sie sind lehrreich für den- 
jenigen, der gar einen Aufschluss über prinzipielle Fragen 
Sprachlebens von dem Sprachatlas erwartet. Im 
1 und ganzen, nur nicht in jedem einzelnen Punkte, 
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geben die Karten 'Eis' und 'Wein' ein zweifellos richtigej 
Bild von dem gegenwärligeu Slande der hüchdeiitsclien I)i 
phthongieruug. 

Zwei Linien begrenzen das ober- und mitteldeutsch 
Diphthonggebiet [vgl AfdA XVIII ■109 und XIX 280 i 
Die eine läuft die Ahr entlang und trifft au der NordoateckJ 
des Siegerlandes auf die niederdeutsche Spracbgre 
dass der ganze liegierungsbezirk Köln Monophthonge sprichfl 
Monophthongisch ist ferner Hessen östlich einer Linu^ 
Sachaenherg-Borkeii-Vogelsgehirge. Südlich von Fulda y 
det sich die Linie nordostwärts bis nach Weimar und SangetH 
hausen. Das östlichere Mitteldeutschland ist rein diphthoi« 
gisch, ebenso die hochdeutsche Sprachinsel in Preussen. 
Südgrenze der Diphthonge bildet eine Linie Diedenhofed 
Rastatt- Schiltach- Tuttlingeu-Eavensburg-lmmenstadt 

Betrachten wir zunächt die Nordgrenze der Diphthong 
gierung. 

In der ßheinprovinz und ebenso in einem Teile Hessenl 
ist die Diphthougierungsgreuze bei dem Worte 'Wein' nicq 
koustatierhar, weil hier nicht wni und wein sondern weti 
(bez wirig) und wem sich gegenüberstehen (vgl AfdA XIX 
280). eVs reicht noch ein Stück iu das »ccwj-Gebiet hinein, 
von St Vith und Prüm ab, südlich der Ahr und bis zum 
Siegerlande. In Hessen decken sich die Linien für 'Eis' un« 
'Wein' nur von der Eder bis zur Schwalra und weiter vtq 
Alsfeld ab. Sonst sind wir auf 'Eis' allein angewiesen. D« 
die Form teeng [wing] einstweilen den Diphthongen wided 
steht, ist leicht verständlich : nur mundartliches t wird diu 
ei verdrängt. Die we/i^/iPCW-Linie stellt die frühere t 
«ü«-Grenze dar; sie hat nur als Südgrenze von weng ehi 
Bedeutung, aber nicht als Nordgrenze von wmt. Das Woi 
'Eis' leint im Vergleich zu 'Wein', dass die nhd Diphthon) 
die »Ite moselfränkisch -ripuarische Stammesscheide bereid 
überschritten haben, und somit muss die m/Ä- Linie T9| 
der romanischen Grenze bis zum Siegerlaud insofern: t 
unsicher bezeichnet werden, als wir von vorn herein au 
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dürfen, hier ist die Diphthongierimgsgrenze keine feste. 
sondern eine eich stetig wandelnde. 

Dem Sprachatlas selbst entnehmen wir, hei Vergleichung 
mit der bekannten Uoppellinie Wenkehs (Das rheinische 
Platt S 15), daas im äussersten Westen, hei St Vith und ost- 
wärts bis zur Quelle der Ahr, ein Übergangsgebiet besteht, 
■ die Linie Dasburg - Schneifei - Stadtkyll 
und dessen Nordgrenze die Linie Malmcdy-Stadtkyll bildet. 
Dieses Dreieck ist im Westen 5 Meilen breit. Weiter ost- 
I wärts scheint das ganze Ahrtal erst in unsern Tagen die ]>i- 
I phthonge anzunehmen, während die ältere Generation noch 
\ an den Monophthongen festhält, und zwar dringen die Di- 
phthonge nicht nur von Süden her sondern auch von den 
östlichen Städten Sinzig nnd Ahrweiler her vor. Kleine 
Differenzen zeigt die Linie im Vergleich zn der alten auch 
östlich des Rheins, so daas wir den Strich zwischen Linz, 
Breitscheid und Weyerbusch als Übergangsgebiet ansehen 
dürfen. Das Siegerland ist monophthongisch mit Ausnahme 
des südlichsten Zipfels. Also auch hier haben die Diphthonge 
die alte Mund artengrenze überschritten. Darf man aus dem 
Umstände, dass Heinzkrling, der sonst so genau die mund- 
irtlichen Abweichungen verzeichnet, hiervon nichts erwähnt, 
I Bchliessen, dass auch im südlichsten Siegerlande die Mono- 
[ phthonge noch nicht ausgestorben sind? 

Zur Beurteilung der Diphthongierungslinie in Hessen 

I fehlt es mir au bestimmten Anhaltspunkten. Der giade 

Lauf der Linie weist darauf hin, dass der postulierte 

Übergangs streifen ^ denn auch hier sind sowohl an der 

Schwalm wie östlich vom Vogelsgebirge wie an der oberen 

Fulda die alten Mundarten grenzen eben überschritten — 

I nur eine sehr geringfügige Hreite haben kann. Dazu stimmt, 

t dass von der Eder bis zur Schwalm, längs der Südgrenze 

l des Fürstentums Waldeck die Linien bei 'Eis' und 'Wein' 

I sich zwar nicht völlig genau decken, aber nur etwa um eine 

I halbe Meile von einander abweichen; es sind eben nur die 

I Grenzortschaften, für die der Sprachatlas zum Teil ts neben 

1 uieift oder eis neben tctn verzeichnet. Ebenso weiter südlich. 
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So Medenbach eis und win, Wildimgen ix und wein, Neu-j 
kirchen eis und wing. Eb ist anzunehmen, dass in solchen^ 
Grenzorten sowohl eis und wein ivie !ä (iä, (:c) und züin [mt: 
wing] bekannt ist, Monophthonge vorwiegend von der älteren, 4 
Diphthonge von der jüngeren Generation gesprochen werden. 
Interessant ist, dass, während das Fuldische Gebiet sonst 
monophthongisch ist, die Diphthonge die Rhön überschritten 
haben, um gi'ade von dem bis 1866 bayrischen Landesteil 
Besitz zu ergreifen. Dieses Hinüber dringen ist offenbar 
die Folge eines durch die frühere politische Zusammenge- 
hörigkeit bedingten Verkehrs- und Sprachaustausches. Die J 
Diphthongierungslinie läuft nach dem Sprachatlas (vgl AfdA..| 
XVm 409) über Gersfeld und Hilders. Haupt S 197 be-J 
legt die Erhaltung des t (na auch durch das Wort 'Eis") für J 
die damals noch bayrische Hinterrhön. Die Spraohprobo I 
ebd S 261 bringt zoeifier, Kein neben riec/ier nnd zif. Diese J 
Probe stammt, wie schon nach dem Inhalt des Testes zal 
schliessen, noch aus dem in dem Sprachatlas diphthongisch ea.J 
Gebiete. Man muss folgern, dass die ei/t-Gienze keine soj 
scharf fixierbare ist, wie sie in dem Sprachatlas auf deal 
Karten 'Eis' nnd 'Wein' erscheint, dass dort au der Fulda- ^ 
quelle das i wenigstens noch von einzelnen alten Leuten 
gesprochen wird, während die Diphthonge, die schon 1864 
— in diesem Jahre schrieb Hai'pt — Eingang gefunden 
hatten, heute die Herschaft gewonnen haben. 

Östlich der Rhön geht die Linie mitten durch dtJiM 
Hennebergische Gebiet hindurch, und zwar nördlich von.l 
Fladungen, Meiningen und Zella, südlich \'on Kalten Nord- ] 
heim, Wasungen und Schmalkalden. Diese Strecke könnea J 
wir durch Sfifss kontrolieren. Seine Grenzlinie zwischen 
der Ehon-WeiTa- Mundart und der Wasungen - Am t^ Sand- 
Mundart (vgl S V und die Karte ebd) deckt sich ziemlich, 
aber doch nicht völlig genan, mit der Linie des Sprachatlas. 
S 13 bemerkt Spiess, dass jene Mundart »fast durchgehends 
ei* (ei)« habe, diese aber dI, i, zuweilen auch ai'«. Also auch 
hier findet ein allmählicher Übergang statt. Bkücknbr giebt 
in Fkommanns Mundarten II 329 sogar für die Tullifeld- 
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I Salzunger Mundart schon speis neben spis, iceijs ueV^en H'js 
Man sieht also, dass die Diphthongierung ihre Vor- 

f poaten weit voraus schickt. 

Jenseits des Eennstieges biegt die zunächst ihrer alten 
Biehtung treu bleibende ew-Linie östHch von Ilmenau plötz- 
lich nach Südsüdost ab, zwischen Ilmenau und Amt Gehren 
hindurchgehend, bis Breitenbach ; dann geht sie wieder nord- 

■ östlich bis Königsee und nimmt von hier ab eine grade 

I Richtung an. Amt Gehren mit Umgegend hebt sich auf- 
faltig als eine nach Süden vorgeschobene monophthongische 
Halbinsel ab. Es unterliegt für mich keinem Zweifel, dass 
diese Abweichung von dem sonst ziemlich graden Lauf der 
Diphthoiigierungslinie in dieser Weise nicht durch die Tat- 
sachen gerechtfertigt ist. Vielmehr werden wir diese ganze 
monophthongische Halbinsel nebst ihrer westlichen diphthon- 
gischen Umgebung als Übergangsgebiet ansehen müssen, 
Man darf ohne Kühnheit behaupten, dass einerseits von 

I Ilmenau nach Plane hin die Monophthonge noch nicht aus- 
gestorben sind, andererseits in Amt Gehren die Diphthonge 
bereits Eingang gefunden haben, dass also das Kartenbild 
des Sprachatlas hier nur eine Folge der zufälligen Angaben 
der Lehrer ist. 
Hie Linie folgt weiter dem linken Ufer der Um und 
geht in ziemlich grader Richtung westlich von Weimar, 
Wiehe, Sangerhausen, Hettstedt und Güsten zur Saalemün- 
dung. Ich kann die mit der Ostgrenze der uordthüringi- 
Bchen Mundart so ziemlich zusammenfallende Strecke dieser 
JLinie kontrolieren. Die Stadt Wiehe (südlich der Unstrut) 
Spricht Diphthonge, das eine Stunde westwärts gelegene 
Dorf Langenroda Monophthonge. Hier ist die Grenze fest, 
weil sie mit einer Mund arten grenze zusammentrifft (Stieb 
S 15}. Gehofeu spricht Monophthonge. Die ei's-Linie des 
Sprachatlas überschreitet die Unstrut, kehrt aber gleich 
darauf wieder auf das rechte Ufer zurück, um die Stadt 
^rlem eben noch in das diphthongische Gebiet einzu- 
I. Eine derartige Ausbuchtung ist an sich schon 
verdächtig, in diesem Falle vielleicht weniger, weil es sich 
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um eine Stadt handelt, und die Städte eiaen modernen, 
durch die Gemeinsprache gestützten Lautwandel schneller 
anzunehmen pflegen als die Dörfer. Hier ist ein Verdacht 
deshalb berechtigt, weil die icein-Linie diese Ausbuchtung 
nicht macht, sondern Artern dem monophthongischen Gebiet 
zuweist (AfdAXIX 281). Nun kann man doch nicht glauben, 
dass in Artein allgemein eis, aber iwn gesagt wird, während 
sonst in Thüringen sich die Linien für diese beiden Wörter 
genau oder nahezu decken. Man muss vielmehr folgern, 
dass weder is ausgestorben, noch wem nicht bereits einge- 
drungen ist. Herr Cand phil Aigtk aus Gross-Leinungen, 
ein geschulter Kenner seiner Mundart, bestätigt mir, dass 
Artern noch dem monophthongischen Gebiete zuzuteilen 
sei, wenn auch die Mehrzahl der Bewohner sich bereits der 
diphthongischen Umgangssprache bediene. Derselbe be- 
zeichnet mir als monophthongisch auch die zwischen Ar- 
tern und Sangerhausen gelegenen Dörfer Ederslehen und 
Ober-ßÖblingen , femer Sangerhausen, Martinsrieth, Ein- 
zingen, Othal, Beyer-Naumburg und Riestedt. Die Linie 
müsste also weiter ostwärts gezogen werden, als es in dem 
Spiachatlas geschehen ist, der Sangeihausen dem diphthon- 
gischen Gebiete zuteilt, obwohl es in Wirklichkeit rings von 
einem Kranze monophthongischer Dörfer umgeben ist. In 
Sangerhausen selbst sind die Monophthonge durchaus noch 
nicht ausgestorben, wenn man solche auch nicht mehr häufig 
und wohl nur von älteren Leuten, besonders in Arbeiter- 
kreisen hören kann. Bei Sangerhausen besteht ein Grenz- 
streifen von zwei Meilen Breite, der im Sprachatlas dem 
diphthongischen Gebiete zugeteilt ist, und er könnte doch 
mit gleichem Recht fiir die Monophthonge beansprucht 
■ werden. In dem l'/s Meilen östlich von jener Stadt ge- 
legenen Dorfe Holdenstedt werden die Monophthonge »nur 
noch von wenigen alten Leuten gesprochene (Jecut S 96 
Anmj, Eine Meile weiter nördlich scheint die Grenzlinie 
zwischen den diphthongischen Dörfern Emseloh, Annarode, 
Gorenzen und den monophthongischen Riestedt, Gonna, 
Obersdorf, Pölsfeld und Grillenberg eine feste zu sein — 
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es ist dies zugleich die m ans feldisch-uoid thüringische Mund- 
artengrenze. Dann aber kann ich zwischen den diphthon- 
gischen Dörfern Greifenhagen und Ritterode und dem mono- 
phthongischen Stangeiode fiir Bräunrode den Übergang zu 
der moderneren [in diesem Falle m ans feldischen) Aussprache 
belegen: sU, scfijiiäen, bteer, zun sprechen «nur noch alte 
Leute« [Jecht S 98 Anm;. Man darf deshalb nach Analo- 
gie verwandter Fälle vermuten, dass in Stangerode neben 
den Monophthongen der hersclienden Generation von den 
Jüngeren zum Teil schon die Diphthonge gespnieheu werden. 
Eine abweichende Aussprache der Kinder pHegen die Er- 
wachsenen nicht als berechtigt anzusehen, bis nach etlichen 
Jahren die Aussprache jeuer die herschende geworden ist, 
und dann ist die andere mit einem Mal nur eine Eigen- 
tümlichkeit der alten Leute. Daher finden wir fiir solche 
IJbergangsgebiete gewöhnlich entweder die Angabe, dass die 
ältere Aussprache bestehe, oder dass diese »seltener« vor- 
komme. Dass die jüngere seltener wäre, diese Beobachtung 
entsinne ich mich nicht irgendwo gelesen zu haben. Da 
wir wissen, dass die Diphthonge allmählich, aber sicher vor- 
dringen, und sie mit Bräunrode bereits die Grenze der mans- 
feldischen Mundart überschritten haben, so ist die Annahme, 
dass die Diphthonge in Stangerude und ebenso weiter nord- 
östlich in Silda und Quenstädt wenigstens anfangen ein- 
zudringen, gradezu eine notwendige methodische Forde- 
rung. Überall sind es hier die man^f eidischen Bergleute, 
welche die Diphthonge persönlich nach dem Westen ver- 
pflanzen. 

Ein anschauliches Bild von der modernen Einwande- 
rung der Diphthonge gewähren die grösseren Städte inner- 
halb des monophthongischen Gebietes, die Wenker in diesem 
Falle (vgl oben S 11) als Sprachinseln gekennzeichnet hat. 
Während im Westen selbst die Städte «Köln, Bonn, Cassel, 
Fulda nur monophthongische Formen« zeigen (AfdA XVni 
410), bilden in Thüringen Gotha, Arnstadt, Erfurt und CöUe- 
da diphthongische Enklaven, die uns lehren, dass die oster- 
, läudisch- oh ersächsische Umgangssprache in diesen Städten 



bereits die heimische Mundart verdrängt. Dem entsprechend j 
macht auch die thüringische lliphthongievungshnie kleine 
Ausbuchtungen, um die Städte Ilmenau, Neumaik, Arteni 
und Sangerhauseu eben uoch zu umschliessen. Wir haben 
bei Altern und Sangerhausen (S 54 i gesehen, dass die Li- 
nie vielmehr durch diese Städte hindurch gezogen werden 
sollte, weil hier die Monophthonge noch nicht ausgestor- 
ben sind. Auch mit jenen vier als Enklaven gezeichneten 
thüringischen Städten wird es sich nicht anders verhalten. 
Mögen auch die Diphthonge bereits die Herschaft gewonnen 
haben, völlig ausgestorben ist die alte Mundart hier schwer- ^ 
lieh. Ein Blick auf die Karte macht dies für die nur eine | 
Meile von der Diphthongierungslinie entfernten kle 
Städte Arnstadt und Cölleda von vorn herein wahrscheiuHch. | 
Nach der Darstellung von Bramjis I S 3 und 10 — 13 ist in 
der weiter entfernten Hauptstadt Thüringens, in Erfurt, die 
echte Mundart mit ihren Monophthongen noch nicht viillig 1 
ausgestorben. Man kann hierniich fast mit Sicherheit be- j 
haupten, dass das kleinere, drei Meilen westlich von Ei> 1 
fürt gelegene Gotha auch in Bezug auf die Diphthonge | 
noch nicht die moderne Entwicklungsstufe Erfurts erreicht j 
hat. Das Bild des Sprachatlas ist, ich wiederhole es, sicher- 
lich nicht falsch, aber es ist mit seinen scharfen Grenzen, 
die im einzelnen beanstandet werden müssen, ein schiefes I 
Bild, weil sich der Übergang von mono- zu diphthongischer- j 
Sprechweise mit dem Material des Sprachatlas nicht bildlich 1 
darstellen las st. 

Weit unvollkommener musste naturgemäss die Di-j 
phthougierungslinie östlich der Elbe ausfallen, wo, von deril 
Saalemündung an, die ganze südliche und östliche Mark f 
Brandenburg und der nördliche Teil der Provinz Posen J 
heute im Begriff steht die ererbte plattdeutsche Zunge mit'' 
der hochdeutschen zu vertauschen und mit ihr auch i 
Monophthonge mit den Diphthongen. Eine einzige Linie 
vermag bei dieser Sachlage selbstverständlich nicht den 
gegenwärtigen Lautbestand darzustellen, ebenso wenig wie . 
hei der Lautverschiebung ;oben S 27 ff). Man müsste eine,] 



pfi. IMe br&ndeiibuTgiache BiphtliongicTungslinie in 'Eis' und *Wei!i'. 57 

fanze Anzahl von Linien haben, etwa für bis zu 10, 25, äO, 
und 90 Prozeni Monophthonge. Derartige Spezialdar- 
bitellungen sind natürlich in einem grösseren Rahmen nn- 
l ausführbar. Müssen wir uns mit dem Bilde des Sprachatlas 
begnügen, so dürfen ivir nicht vergessen, daas dieses nur das 
Vorkommen von Monophthongen überhaupt darstellt, nicht, 
wie im Westen, die Herschaft derselben. Denn es unter- 
li^t wohl heinem Zweifel, dass {Berlin abgerechnet) in der 
südlichen und ostlichen Mark Brandenburg und im nörd- 
lichen Posen weit mehr Diphthonge als Monophthonge ge- 
I sp rochen werden, und wir dürfen uns nicht wundern, wenn 
I ein neuer Sprachatlas in 20 oder 30 Jahren die Grenze auf 
Icinmal um !0 Meilen weiter nach Norden verschoben zeigen 
I wild. Diphthongische ei'ä-Enklaven bildeu in dem Sprach- 
atla^ die Städte Barby, Zerbst, Magdeburg, Burg und fast 
alle Städte der Mark einschliesslich Rathenow, Neu- und 
Alt-Ruppin, Zehdenick, Eberswalde und Strausberg. Berlin 
lind Umgegenti, von Spandau bis Köpenick, bildet eine eis- 
■ Xnael, die noch fast 4 Meilen von dem mitteldeutschen fis- 
IpGebiet entfernt ist, während Berlin »bei wein schon mit 
bm grossen südlichen Diphthonggebiet halbinselartig ver- 
Bi^nigt isto (AfdA XIX 2&!_i. "Überhaupt ist »zwischen Elbe 
^imd Oder wein schon weiter vorgerückt als eis» (ebd . So 
ind zB Barby und Zerhat auf der Karte 'Wein' schon mit 
lern diphthongischen Gebiet vereint. Aber man glaube uur 
ücht, dass in allen den Urten, die nach dem Sprachatlas U 
kehen wein haben, wirklich uur ?»■ und nur teein gesprochen 
pVerde. Fhakke S 8 sagt zil von udem ungefähr '.^ Meile 
. von Koslau gelegenen Eodleben«, dass die Bauern in 
ihr Niederdeutsch nznweilen hochdeutsche Formen . . . und 
auch Miachformen wie ieii/ mengen^i, fügt aber hinzu, dass 
diese die niederdeutschen Formen wie aiitl durchaus nicht 
verdrängt haben". Vor allem aber lese man, um die Di- 
phthong! er ungslinie südlich vom Fläming recht zu würdigen, 
^daa lehrreiche Programm von Stier, Ich hebe hieraus die 
^Igenden Beispiele hervor: Stolzenhain füde, meist schon 
13] ; Straach und Berkau slt und zeit, schnüze und 
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schnauze (S 14); Kmssig und Collochau Monophthonge, zB 
schmissen, aber schtcetn oder schuin (S IS); Euper Di- 
phthonge »aber (wie mir ausdrücklich bezeugt ist) schmissen 
für schmeissen« (S 15). Es bedarf wohl nicht der Bemerkung, 
dass so ziemlich alle Wörter derart schwanken, dass also 
auch neben ?s und tcin schon eis und teein gesagt wird. Es 
kann unter diesen Umständen auch nicht Wunder nehmen, 
dass die beiden Diphthongiernngslinien in der Wittenberger 
Gegend der genauen Karte und den sich auf »die Sprech- 
weise der ältesten Ein gebore nenn ;S 14) stützenden Angaben 
von Stier im einzelnen widersprechen. In dem Sprachatlas 
sind abweichend von Stiee zum monophthongischen Gebiet 
gerechnet die Ortschaften Apollensdorf, Nudersdorf, Dobin 
und Euper, zum diphthongischen Leeza, Gadegast (?;, Seyda, 
Zemnick, Gentha, Leipe, ßehein und Jessen. Es wäre nun 
zwar denkbar, dass bei letzteren seit 1S61 — in diesem 
Jahre schrieb Stibk — die Diphthonge eingedrungen wären. 
Aber von den ersteren nennt Stier S 15 Apollensdorf und 
Dobin ausdiiicklich unter den Ortschaften, für die er die 
diphthongische Aussprache "mit Sicherheit" anzugeben ver- 
mag. Hier scheint ein wirklicher Fehler des Sprachatlas 
vorzuliegen, da die Monophthonge, wenn sie trotz Stier 
ISCl noch nicht gänzlich ausgestorben gewesen sein sollten, 
es doch jedenfalls 20 Jahre später gewesen sind. Für diesen 
Fehler weiss ich keine andere Erklärung, als dass die Lehrer 
eine bereits ausgestorbene Form für die nach ihren Ermitt- 
lungen eigentlichechte ausgegeben haben. Indem an- 
dern, von Stieh abweichenden Falle liegen die Sprachformen 
der jüngeren Generation vor; denn dass die 1S61 noch be- 
stehenden Monophthonge 20 Jahre später nicht noch von 
einzelnen alten Leuten gesprochen werden sollten, ist wenig 
M'ahrscheinlicb. Die Annahmen, dass dort das i des Wortes 
'Eis' ein Residuum sei ähnlich wie i'A und irat [sonst Laut- 
verBchiebung] , hier eis ein hochdeutscher Eindringling 
trotz sonstiger Monophthonge, schliessen einander aus. 

Östlich der Weichsel hebt sich auf dem Sprachatlas die 
diphthongische hochdeutsche Kolonie scharf ab, schärfer 
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wohl als in "Wirklichkeit, da die hochdeutsche Redeweise 
hier in stetem Vordringen begriffen ist, liaher deckt sich 
»uch die Linie nicht völlig mit der icA/icA-Linie. Bisehofs- 
burg zB hat trotz ecA doch is {AfdÄ XVIII 409), während 
es bei 'Wein' als "schwankender Grenzort n bezeichnet wird 
'AfdA XIX 2Si). Die grösste Ausdehnung hat das Über- 
gangsgebiet, nach der hin und her gehenden Linie des Sprach- 
atlas zu schliessen , zwischen Xeumark , Hischofswerder, 
Deutsch Eylau, Freistadt und Rosenberg. Wiederum ist es 
bezeichnend, dass die DiphthongierimgsHnie eine Reihe von 
Städten als vorgeschobene Punkte grade noch einschliesst, so 
Stuhm, MarienbuTg, Elbing und Mühlhausen. 

Finden sich schon rechts der Weichsel sehr viele Aus- 
nahmen mit ei innerhalb des raouophthongi scheu Gebietes, 
so kommen im äussersten Nordosten unseres Vaterlandes, 
längs der Meuiel bis nach Nimmersatt hinauf fast ebenso 
viele ei wie t vor, so dass mau die Zugehörigkeit dieses 
Striches zum monophthongischen Gebiete mit einem Fra- 
g^eichen versehen muss. Auch hier gewinnt die hoch- 
deutsche Redeweise Jahr für Jahr mehr Boden. 



Auch in Südwestdeutschland dringen die gemein- 
deutschen Diphthonge langsam zwar, aber unaufhaltsam vor. 
Das erkennt man schon aus der Form der Linie des Sprach- 
atlas. Dieselbe hat zwar im allgemeinen einen ziemlich regel- 
mässigen Lauf. Doch westlich von Forbach geht sie nach 
Norden, um zwar die Saar zu überschreiten, aber sofort 
wieder nach Süden zu gehen bis an Forbach heran, dann 
wieder ein Stückchen nach Norden und dann erst südlich 
von Malstadt -Burbach, Saarbrücken und St Johann nach 
Osten. Diese Gegend zwischen Forbach und der Saar muss 
nach den bisher gewonnenen Erfahrungen als schwanken- 
des Übergangsgebiet bezeichnet werden. Auffällig ist auch 
eine nur von ein par kleinen Dörfern gebildete ei's-Enklave 
im Östlichen Lothringen, südwestlich von Bitseh, 2 Meilen 
von der Diphthongierungslinie entfernt. Die Orte liegen 
dieser zu nahe, als dass ein autochthoner Lautwandel wahr- 
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scheinlich wäre. Sollte ein über 2 Meilen breiter, auf der 
Karte monophtliongiacher Streifen heute im Begriff sein die 
Diphthonge anzunehmen, so dass jene Enklave nur einem 
Zufall ihren Urspning verdankte, derart etwa, dass die Über- 
setzungen von Schulkindern angefertigt sind, die schon Di- 
phthonge sprechen? 

Ein ein bis zwei Meilen breites Ubeigangsgebiet kana 
man nach der Karte ferner für die Gegend nördlich und 
östlich von Rastatt und Baden- Baden erschliessen. Beide 
Städte, unweit der Grenze gelegen, bilden nämlich diphthon- 
gische Sprachinseln — sollten hier die Monophthonge 
schon gänzlich ausgestorben sein? — iind der Grenzstreifen 
ist also einer doppelten Beeinflussung, sowohl von Nordosten 
i Karlsruhe) als von diesen Städten her, ausgesetzt. Hierzu 
stimmt, dass Kuppenheim (zwischen beiden Städten), nach 
dem Sprachatlas zwar is, aber schon wei sagen soll (AfdA 
XIX 281). Bemerkenswert ist, dass dieses postulierte TJljer- 
gangsgebiet noch eben im Bereich des Fränkischen liegt*). 
Um so weniger ist anzunehmen, dass die Diphthonge noch 
nicht Eingang gefunden haben sollten. 

Die Linie fällt im Schwarzwald mit der schwäbisch- 
elsässischen Stammes- und MundarCengrenze zusammen, und 
zwar bis Schiltacli. '\''on hier bis Stockach aber reicht eis 
ungefähr eine Meile weiter als wet, so dass zB Rottweil, 
Spaichingen und Tuttlingen zwar eis aber wi haben (AfdA 
XIX 281). In der Tat sagt Lauchert S 8. «das alte ( hat 
sich in liottw. Mundart in mf, dl, sl, g'at erhalten, in allen 
übrigen Fällen ist es nach geraein schwäbischer und nhd. 
Weise in den Doppellaut H übergetretemf, und ebenso fuhrt 
BiRLiSGEK S 62 für Tuttlingen gs'i 'gewesen' an. Ersichtlich 
ist es das genäaelte i. das sich gegen die Diphthongierung 
sträubt**), und nur zufällig fuhrt Laucmert nicht auch wT 



I 
I 



*; Mit Unrecht habe ich 
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^^M an. Dass aber in Eottweil ganz alte Leute auch sonst noch 
^^H zum Teil Monophthonge sprechen oder wenigstens vor einem 
^^H Menschenalter noch gesprochen halten, entnehme ich der 
^^H zufälligen Notiz bei Birliiager S t>2, dass hier ungeachtet 
^^B sonstiger Diphthonge noch schnider gesprochen werde, sowie 
^^H der Bemerkung Laucllerts S 19 Anm, dass in Mt3 'beichten' 
^^V sich altes t erhalten habe. Andrerseits möchte ich glauben, 
I dass (cj nicht mehr die Alleinherschaft hat, sondern dass 

die Jüngeren schon tcei sagen. Diesen ganzen Strich von 

I Rottweil bis Tuttlingen müssen wir als Übergangsgebiet an- 
sehen, das sich nur insofern von den Übergangsgebieten, 
die wir bisher kennen gelernt haben, unterscheidet, als der 
Lautwandel bei 'Wein' um eine Generation zurückgeblieben 
ist. Nur mit dieser Auffassung, meine ich, lassen sich die 
dem Sprachatlas widersprechenden Zeugnisse Birlengers 
Tereinigen, dass es in Borgen (bei Rottweil) verlüntbda 'ver- 
leumden' (8 791 in Deisslingen schnüza 'schneutzen' (S 30) 
heisse — beide Orte im Sprachatlas eis — , dass sauf dem 
Schwarzwald , . i erhaltenci sei »ostlich bis Oberndorf ins 
Keckartal« (S (;3), im Schwarzwald bis Oberndorf, RotweiU 
(S 64], und dass das ü Kuoch bis in die Nähe von Oberndorf 
lia Schrambergii gehe [S 77) — Oberndorf ist fast 2 Meilen 
von der ets/is-Linie entfernt und gebort schon dem wef-Gebiet 
an. Birlikger danken wir auch noch sonst einige Angaben 
über das allmähliche Fortschreiten der Diphthongierung, hier 
wie weiter östlich. Vgl S 77: "Während die Schramberger 
schon viele*) ü zu ou umgestalten, haben die 1 Stunde ent- 
fernten Lautenbacher fast*) alle « Ci beibehalten." S 62: «W« 
'Anweisung', trotz sonstiger Diphthonge, in Wehingen und auf 
dem Heuberg. Das i reicht nach Sl>2 bis Aulendorf — Sprach- 
atlas: eis und tcei. Nach S 03 wird für auslautendes i vor 
geschwundenem n »reines ai gesetzt, das einen grossen Teil 
des Sehwarzwaldes sogar den Hinterwald bei Anlendorf« — 
Sprachatlas: eis undw;e! — Jibeherrscht ; beide sind oft neben 
einander*) landüblich: mi vadder und mai vadder; Kui 
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(Wein), gsai; ganz so in KönigBeggwald« — Sprachatlas: eis — 
» , Waldseeo — Sprachatlas : eis und wei — » , wie in Trilierg;^ 

— Sprachatlas: Is und w}. Nach S 77 hat Bihlikger ü «in den 
zoUerischen Landen bis Haigerloch« — Sprachatlas : eis, tcei 

— "fitellenweiae*) gefunden. Der Heubergw ■ — Sprachatlas: 
eis, wei — i),die ßotweiler Gegend bis SauIgaun^Sprachatlas: 
eis, tcei — »hat es sich erhalten». Also auch nördlich des 
Bodensees dasselbe Schwanken, dieselbe Unsiclierheit der 
Linie des Sprachatlas. Die sonderbare kleine Änsbuchtung 
der Diphthongierungslinie bei Stockach beruht sicherlich 
nur auf der zufälligen Angabe der betreffenden Lehrer. 
Aber kein Zufall ist es, daas die eis- wie die uei.?t-JAnie 
einen scharfen Vorsprung macht, um die Stadt Ravensburg 
noch in das diphthongische Gebiet ein zu schli essen. Es sind 
ja nicht nur die Diphthonge, die vordringen: die ganze 
schwäbische Mundart überhaupt dehnt sich, wie nach Nor- 
den, so auch nach Süden zu aus, und fasst natürlich in 
den Städten zuerst Fuss. So erklärt sich auch, daas nach 
BiRLiNGER S 77 ou für j3 schon in Villingeu eingedmngeii 
ist, obgleich diese Stadt eine Meile von der Sprachatlas- 
Linie entfernt ist, und nach Birlinger selbst das raono- 
plithongische Schwenningen dazwischen liegt. ^H 



7. Die niederdeutsche Diphthongierungslinie'^^ 
in den Wörtern 'Eis' und 'Wein'. 

Das hochdeutsche Diphthongierungsgebiet erscheint auf 
dem Sprachatlas mit dem niederdeutschen vereint. Von der 
Nordostecke des Siegerlandea zieht sich die Linie nord- und 
nordwestwärts nach Westfalen hinein, das Land östlich der 
Lenne und östlich einer Linie Camen-Gütersloh-Versmold 
den Diphthongen zuweisend. Die Nordgrenze bildet eine 
Linie Versmold- Bünde- Herford- Rinteln-Eldagsen-Sarstedt- 
Peine, die Ostgrenze eine Linie Braunschweig - Oster wiek- 
Brocken. Dann ist die hochdeutsche Sprachinsel des Ober- 
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iiarses in das diphthongische Gebiet eingeschlossen, Die 
Siidgrenze zieht sich von Osterode über Nottheim, Helmers- 
hausen und die Uiemel entlang, durch schnitthch 4 Meilen 
der hochdeutschen Sprachscheide entfernt, bis 'Wiuter- 
berg hin; von hier windet sich die Linie ostwärts, ura bei 
Sachsenberg den Anschluss an die hochdeutsche üiphthon- 




Innerhalb dieses Gebietes findet mau im ßavensbergi- 
I Bchen hei dem Worte 'Eis' zwei ia-Enklaven, und bei Draus- 
I feld [zwischen Göttingen und Münden) eine ejVEnklave iu- 
I mitten des monophthongischen Gebietes. Was aber noch 
^stutziger machen muss: allein etwa 30 ganz kleine iÄ-En- 
l.klaven hätten links, und noch Tiel mehr rechts der Weser 
I verzeichnet werden müssen; denn so zahlreich sind die in 
I dem Sprachatlas als solche gekeuuzeichiieten Ausnahmen 
l^gl hierzu oben S 10 f. Ebenso kommt eis in dem mo- 
I nophthongischeii Gebiete zwischen Hameln und Hannover 



i Wrede, AfdA XVIII 4JÜ umschreibt dieses Gebiet in unauliiig- 

"Wriue. Zieht man nach ihm die Linie von Wiedenbrück aus um 

Bielefeld, Vlotho und Rinteln herum — Hinteln hat i» — , ho bleibt das 

' ganae westliche Kavensb ergische von Versmold bis Bünde draussen. 

Auch die Ost- und Südostgrenae ist unzureichend beschrieben, wenn 

roan sich hiernach die Linie eintragen soll. 
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sehr häufig vor. Ferner wird die Diphthongierungslinie 
durch ihren im Ravenshergi sehen und besonders au der 
ganzen Südseite ungemein buchten- und zacken reicht 
Lauf verdächtigt. Und dazu kommt, dass sich icein n- 
ungefähr, aber durchaus nicht genau mit eis deckt: zB h 
Camen eis aber tcin; von Hamm bis zur Ems reicht we 
ein gut Stück weiter nach Norden als ii's; die beiden 
Ravensb ergischen is-Enklaven sind von Westen her mit dem 
ic7«-Gebiet vereinigt (was allerdings mehr auf Eechnung 
des Zeichners der Karte als des abweichenden Tatbestandes 
kommt, vgl oben S ll); hei Versmold reicht wiiin etwas 
weiter als tiis; auch bei Herford {is aber wuin} sind die 
Grenzen nicht unerheblich verschoben ; im Osten hat Peine 
IS aber wein, im Süden Moringen eis aber tcm. Man sieht, 
die ganze Grenze ist im einzelnen unsicher. Es bleibt, wie 
jede der beiden Karten sowie ein Ven^leicb beider lehrt, 
ein Spielraum von bis zu 2 Meilen. 

Dieses Übergangsgebiet richtig zu beurteilen ist nicht 
so einfach. Denn hier kommen zweierlei Gesichtspunkte m 
Betracht: einmal das Vordringen des 7 gegenüber et, zum 
andem die Orthographie. Über diesen letzteren Punkt, auf 
dem die Kritik zweifellos in erster Linie fussen muss, handle 
ich unten IV 9. 

Die Sache liegt auf niederdeutschem Boden umgekehrt 
wie auf dem hochdeutschen : i dringt vor, nicht ei, und 
ebenso ü und ti. Das diphthongische Gebiet ist folglich 
früher grösser gewesen , und da das Älter der Diphthon- 
gierung dadurch sicher gestellt ist, dass dieselbe bei den 
engrischen Kolonisten Hinterpommerns wiederkehrt — hier 
verzeichnet der Sprachatlas um Bublitz herum eine 6 bie j 
7 Meilen breite und lange eis-Enklave östlich der Fersaote ] 
und ausscblie.'slich Pollnow, ßummelshurg und Neu Stettin | 
— , so werden wir nicht fehlgehen, wenn wir die Diphthon- 
gierung für eine sprachliche Eigentümlichkeit des Stammes ! 
der Engem ansehen, die einerseits bis über die Ocker hii»- l 
aus ins Ostfalische hinübergedruugen ist, andrerseits aberl 
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im Süden die waldeckache, die hessisch-engrische und zum 
Teil auch die Göttingen - Gruben tagen er Mundart nicht 
mehr erreicht hat. Das Vordringen der Monophthonge steht 
durchaus im Zusammenhang mit dem Vordringen anderer 
Sprache rscheinuTi gen des Nordens; vgl oben S 17 Smü>mi. 
S 24 f ek > ik, unten S 78 ff goie > gos. Ich hahe 8 78 die 
Vermutung ausgesprochen, dass die nördlichen Mundarten 
wahrscheinlich «eit dsr Zeit der Hansa ihr ideelles Überge- 
wicht geltend gemacht haben. In unserm Falle kommt als 
besonders schwerwiegend hinzu, dass die unweit der Grenze 
gelegenen, monophthongischen Landeshauptstädte Braun- 
schweig und Hannover, sowie die grosseren Städte Göt- 
tingen, Minden, Münster (?) und Dortmund selbstTcratänd- 
lich die Mundarten ihrer weiteren Umgehung beein&ussen. 
Nachweisen kann ich das Zurückdrängen der Di- 
phthonge nur für den Osten. So werden von der Landes- 
hauptstadt Uraunschweig aus die Diphthonge, die bis zu 
deren Toren reichen, allmählich verdrängt (vgl meine Deutsche 
Phonetik S XII), und zwar nicht nur in der nächsten Um- 
gehung der Stadt, sondern überhaupt innerhalb der ganzen 
Landesgrenze*). Hie in der Hauptstadt dienenden Soldaten 
iTind Dienstmädchen sind die Pioniere für die sich vorbe- 
reitende Monophthongierung des Braun Schweiger Landes. 
Für das Dorf Berel, an der Südwestgrenze, nach Hildesheiiu 
BU, wird mir der Import dieser Monophthonge von einem 
£in geborenen bezeugt. 

Auch in dem Striche von Wolfenbüttel südwärts bii* 

I in das Preussische hinein [a die Karte unten S 178) wird eine 
'Übergangszone anzunehmen sein. Vgl die dem Sprachatlas 
zum Teil widersprechenden Angaben von Damköhlkh Germ 
XXXV 132f. Hier dringen die Monophthonge eben erst bei 
der jüngeren Generation ein — der ortseingesessene Lehrer 
leibt in solchem Falle naturgemäss Diphthonge, der orts- 

[üremde, der seine Schüler fragt, Monophthonge — ; dort 
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sind die Diphthonge bereits auf deu Aussterbeetat gesetzt, 
und der Lehrer giebt je nach seinem Altei oder nach dem 
Alter der ihm als Quelle dienenden Person zufällig Di- 
oder Monophthonge an. — Wie weit das i des Sprachatlas 
nur der unvollkommene orthographische Ausdruck eines 
Diphthongs ist, darübet s unten S 175 ff. 

Wie es weiter westlich, nach Hildesheim zu, steht, da- 
rüber bin ich nicht unterrichtet, vermute jedoch, dasa in 
Peine nicht alle Leute nach dem Sprachatlas is aber loein 
sagen, sondern dass die Alten eis und wein, die Jungen aber 
13 und wm sprechen, dass also der Lehrer, seihst im Un- 
gewissen, ob er 4 oder ei angeben solle, das eine Wort zu- 
fällig mit I, das andere mit ei geschrieben hat. Nördlich 
von Peine, innerhalb der (ein- Landschaft, hat nach dem 
Sprachatlas ein Dorf an der Fuse ausnahmsweise noch wein. 

Und auch südlich imd südwestlich von Hannover wird 
es nicht anders stehen. Nördlich von der Diphthongie- 
lungslinie, im Ueistcr und von da bis über Hannover hin- 
aus, bis zur Wietze, findet man etwa für ' ^ der Ortschaften 
statt des normalen is vielmehr eis angegeben, vereinzelt auch 
eis, es, es, Sie, ots und uis , wie in dem benachbarten di- 
phthongischen Gebiet. Ich meine, diese Diphthonge sind im 
Aussterben begriffen. Ein jetzt in Hannover lebender Nieder- 
deutscher aus Suderburg (hei Uelzen) teilt mir auf meine 
Anfrage mit : iln Hannover und in der nächsten Umgegend 
spricht man das lange i in ts, wln so wie in Suderburg ohne 
Voraufschickung eines Vokals; dagegen hat am Deister 
[3 — 4 Stunden von Hannover) tctn die Form wäin. Hier in 
Hannover habe ich in dem Worte von alten Leuten noch 
keine Diphthonge gehört« — was für die Stadt auch nicht 
mehr zu erwarten ist. »Dennoch will ich Umschau hallen, 
ob ich nicht Belege für Ihre Theorie hnde.a Also am Deister, 
der nach dem Sprachatlas dem monophthongischen Gebiet 
aogehöt't, doch diphthongisches wäin. 

Auch im Eavensbergischen, möchte ich glauben, liegt 
die Sache ebenso. Vgl zB für Herford !s neben wein. Durch 
Bielefeld geht die j«/ei'«-Linie hindurch; wahischeinlich 
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haben die Lehrer beide Foimen angegeben. Die Mono- 
phthonge mögen hier um so mächtiger sein, als das Ravens- 
le von drei Seiten von monophthongischem Lande 
umgeben ist und nach dem Sprachatlas zwei is-Enklaven 
beherbeigt, die eine südlich von der Stadt Bielefeld, die 
.andere um die Städte Werther und Halle. Vgl die Karte 
fi 63. 

Uass diese Erklärung auch für die Südgrenze der Di- 
phthongierung zutriiFt, v/o übrigens möglichenfalls auch der 
umgekehrte Sachverhalt bestehen konnte, machen die klei- 
nen Schwankungen zwischen 'Eis' und 'Wein' izB Moringne 
eis und win], und macht die Form der besonders M'estlich 
der Weser im Zickzack laufenden Linien wahrscheinlich; 
dazu die Ausnahmen und die ei£-Enklave bei Dransfeld. 

Sicher ist diese Deutung, soweit sie sich auf den 
Sprachatlas selbst gründet, jedoch in keinem Falle, Wir 
werden nirgends daneben die orthographische Frage ausser 
Acht lassen dürfen. Hierüber s unten S i7ö ff. 



W 



I 8. Die niederdeutschen Vokale des Wortes 'Gänse', 

Das nördliche und östliche Münsterland spricht nach 
dem Sprachatlas gais(e], das westliche {westlich von Münster) 
yet«[e). gäase beginnt erst im Osnabrück sehen, Und doch muss 
die Stadt Münster und aller Wahrscheinlichkeit nach auch 
die nordüstlich sich bis zum Osnabrückschen anschliessende 
Landschaft als ein zwischen gäuae und gaise schwankendes 
Gebiet angesehen werden. Kahmann sagt § 38; nDer Um- 
laut des au ist eigentlich eil (=; hd. eu in 'Leute') ; dieser ist 
jedoch im Verschwinden begriffen und tritt statt seiner immer 
mehr «t ein, mit manchen Schwankungen im Einzelnen.« 
Unter den Beispielen findet man auch geüze neben gaixe. 
Die Mehrzahl der Beispiele führt Kaomakn" mit ai an. 
Man darf daraus schliessen, dass die entlabialisierten Laute 
bereits die herschenden geworden sind. So erklären sich 
,swar die gaise des Sprachatlas. Aber wenn zufällig eine 
giössere Zahl älterer Lehrer die Fragebogen beantwortet 
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Dass auch die westfälische Grenzt 
goise, geiee, gaise, gäuse keine feste ist, 



hätte, so würde diese Gegend natürlich ein anderes Aus- 
sehen haben, Dass der Lautwandel von — nach der Ortho- 
graphie des Sprachatlas — äu zu ai nicht nur in der Stadt 
Münster, sondern im ganzen nördlichen Münsterlande im 
Vordringen hegriffeu ist, lehrt schon das isolierte gäuse, 
welches sich auf dem Hprachatlas in einem etwa a Meilen 
langen und '/a Meile breiten Streifen östlich von Ahaus längs 
der ^ose- Grenze verzeichnet tindet. Die Linie zwischen^ 
gäuse und gaise ist ersichtlich ziemlich illusorisch. — Mi 
darf annehmeu, dass sämtliche gaise und gdse 
und nicht etwa aus gise hervorgegangen sind, so, wie der 
Augenschein lehrt, die von gäuse und goine umgebenen 
geise an der Weser zwischen Motho und Bodenwerder, 

lachen gase und 1 
ieht man aus der 
Karte sofort. Zum Teil spielen orthographische Fragen bei 
dem Kartenbilde mit hinein; zum andern müssen wir aber 
auch mit einem Vordringen der monophthongischen Form 
gegen die diphthongische rechnen. Näheres hierüber s untea i 
S 191 und 193 f. Über die Vorpommersch-Rügenschen gäuse I 
imd göse s unten S 181 ff. 

Über das eiigrische gUse, welches von der oberen Lippe I 
(östlich von Lippstadt) bis zum Harz reicht, bin ich nicht 
unterrichtet. Ich sehe aber, dass die Grenzlinien des Sprach- 
atlas unhaltbar sind. Ich will dabei von der wegen ihrer 
Form wenig glaubhaften Linie von Driburg bis Höxter ab- 
sehen. Links der Weser wird innerhalb des jtVse-Gebietes, 
wenn auch seltener, geise geschrieben, und dieses geise herscht 
sowohl südlich der Grenze, längs der Diemel, als längs der 
ganzen Nordgrenze (hier mit gaise wechselnd). Ich ent- 
nehme daraus, dass, falls der Wechsel von g7ise und geise 
nicht etwa orthographischer Natur sein sollte, die eine Form 
die andere verdrängt, derart, dass die Alteren sich dieser, die 
Jüngeren jener Form bedienen, oder umgekehrt. Gänzlich 
misslungen ist tlie Abgrenzung von gfise östlich der Weser. 
Denn innerhalb des ganzen Gebietes wird sowohl gäte wie 
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goise gescbiielieii, so dass die Grenzlinie gegen das Hildee- 
heimische goise nur das Gebiet abtrennt, innerhalb dessen 
auch ffäse geschrieben wird. Wir müssen annehmen, dass 
von der Weser bis zum Harz, von Göttingen bis Ganders- 
heim sich heutzutage der Eintausch von ffiise gegen goise oder 
umgekehrt vollzieht, es sei denn, was mir a priori wahr- 
scheinlicher sein würde, dass a und oi nur verschiedene 
Schreibwe 18611 filr einen und denselben Laut sind, nämlich 
für ein diphthongisch ausgesprochenes weites (offenes) ö. 
ScHAMKACuB fföfese (= Wbskrrs giise, « bedeutet weites ö) 
ist Plural zu gas miit weitem o). Als seiteuere Nebenform 
verzeichnet Schambach g6s. Kein Zweifel, Wenkehs goise 
ist der Plural zu diesem g6s. 

Auch im Hildesheimschen ist nicht alles in Ordnung. 
Für die inmitten des ^oise-Gebietes gelegene Stadt Hildes- 
heim giebt J Mülleb in Fkommasns Mundarten II llOjese 
an, eine Form, die auf monophthongisches Jose zurückweist 
(vgl ebd 128 f sc/iän 'schön', iepen 'kaufen'). Einen Diphthong 
oi kennt Möller überhaupt nicht, sondern nur öu und eu 
(8 40: nö« ist getrennt als w und u, dagegen ett als Di- 
phthong auszusprechen«), von denen nach S 131 nur das mit 
et wechselnde eu fiir 'Gänse' in Betracht kommen könnte, 
falls 'die Gaus' Jaus heisst {au < gemi ö, S 1 3 1 f) und nicht 
I JOS (ö>germ att, S 127f). Nach AfdÄ XIX 35S wird das 
Wort 'müde' im Hildesheimachen mit öi oder ot geschrieben, 
stimmt also mit got/ie des Sprachatlas überein, während 'gross' 
nach AfdA XIX 348 ff um Hildesheim gröt oder greot ge- 
schrieben wird, ebenso 'tot und Brot'. Man muss also nach 
dem Sprachatlas annehmen, dass der Vokal in 'Gans' mit 
germ ö zusammengefallen ist, während er nach Müllbk auf 
germ au zurückweist. Es handelt sich um einen für die 
niederdeutsche Lautgeschichte hervorragend wichtigen Fall. 
W Seblmasn hat Ndd Jb XVIII 141 ff (vgl bes S 143) ge- 
leigt, dass in Münster und Osnabrück, im Ravensb ergischen, 
in Soest, Iserlohn und im Sauerlaude, ebenso in Göttingeu, 
der Vokal des Wortes 'Gans' mit germ au zusammengefallen 
ist, wenn wir verallgemeinern dürfen, in der westfälischen 
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und engrUchen Mundart; hingegen in dem ostfälischen 
BraunBchweig und Halberstadt ist der Vokal mit germ 5 
zusammengefallen. Den Umfang des lelzteicn Gebietes 
hat Seelmann nicht weiter verfolgt. Ich kann hinzufügen, 
dass nicht nur die Altmark dazu gehört {jös wie ko Kuh', 
gegenüber jraut 'gross') , sondern auch das Nordniedersäch- 
siache, soweit hier germ ö diphthongiert ist [gaus wie kau, 
gegenüber grö(] — sonst sind die Lante zusammengefallen 
[gös, kö, gröt). und wo man. wie zum Teil im Strelitzschen, 
analog dem Ältmärkischen kö aber graut sagt, gilt meines 
Wissens ebenfalls gös. Wir müssen also einea grossen Strich 
durch das altsächsische Gebiet ziehen, etwa vom DoUart bis 
zum Harz. Die Entwicklung des genn a vor w» geschah 
nordüstUch dieser Linie wie im Anglo friesischen (vgl öiJtar 
im Heltand). Südwestlich dieser Linie blieb der Lautwandel 
7 > ö um eine Stufe zurück, indem das ö verhältnismässig 
io weit (offen) ausgesprochen wurde, dass es nicht, wie dort, 
mit germ ö, sondern mit germ au ziisammenfiel (vgl Athar 
im Heliand und das altsächs rf < au). Unter diesen üm- 
itänden ist es von grosser Bedeutung, die Linie Dollart- 
Harz genauer zu bestimmen. Man möchte glauben, dass 
die westiatiache und engrische Mundart in diesem Punkte 
der ostfälischen und der aus der nordalbingischen erwachse- 
nen nord niedersächsischen Mundart gegenüberständen: dann 
würde jene Linie für die Zeit des Heliand von Bremen 
über die Liinehurger Heide uud Celle nach dem Harz zu 
ziehen sein. Aber auch, wenn dies nicht der Fall sein sollte, 
bleibt die Frage, M^ohin Hildesheini (und Calenberg) ge-i 
hört, ebenso wichtig. Ist der Widerspruch zwischen MüllGb 
und dem Sprachatlas vielleicht so zu lösen, dass das Hil- 
desheims che mit dem Sprachatlas dem nordöstlichen (in 
diesem Falle ostfälischen) Gebiet zuzuteilen ist, während die 
Stadt Hildesheim mit Mülleh, der allerdings a a O S 39 f 
die Einheitlichkeit der Mundart bis Goslar behauptet, eine 
Ausnahme macht? Oder hat man früher — Müller schrieb 
ISül oder 1855 — im Hildesheim sehen vielleicht anders 
gesprochen als jetzt, so dass die nordöstliche Mundart hier- 
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her vorgedrungen wäre ? Dann wäre immerhin wenigstens 
auf dem. Lande heute ein Schwanken zwischen der älteren 
und jüngeren Form zn erwarten. Im Calenbergischen gielit 
der Sprachatlas gase*] (und besonders südlich von Hannover 
goise) an, was wegen des (hier wie dort) entsprechenden grot*'] 
(und graut) (AfdA XIX 347 f) im Gegensatz zu meue, moie 
(AfdA. XIX 353) auf gerni au hindeutet. Vgl auch unten 
S 194. Ich habe diese Fragen deshalb aufgeworfen, weil 
mau grade in derartigen Fällen den Sprachatlas zu Rate 
ziehen möchte. So lange nicht der Widerspruch zwischen 
Müller und dem Sprachatlas aufgeklärt ist, wissen wir nicht 
woran wir sind. 

9. Der hochdeutsche und der niederdeutsche 
Abfall des e in dem Worte 'Gänse'. 
Die Karte 'Gänse' zeigt in Nordwestdent schlau d ein so 
buntes Bild, dass ihr Bearbeiter sich gezwungen gesehen hat. 
von dem Grundsatz 'für je ein Wort je eine Karte' abzu- 
weichen und in ein besonderes, durchsichtiges Blatt die Ge- 
staltung der Endung einzutragen. Ein derartiges, das Stu- 
dium erleichterndes Verfahren ist überhaupt nur zu billigem 

Zwei Linien durchschneiden Deutschland von Westen 
nach Osten. Die eine lauft von der Emsmündung nach 
Posen, die andere vom Siegerland bis zum Riesengebirge. 
Zwischen beiden Linien ist das auslautende e erhalten: 
nördlich und südlich davon ist es abgefallen. Die Vorunter- 
suchung, wie weit diese beiden Linien wirklich für den 
Abfall des e Geltung haben, habe ich unten S 101 ff ange- 
stellt. Vielleicht liest man am besten jene Auseinander- 
setzungen zuvor. Dort liabe ich gezeigt, dass von der süd- 
licheren Linie die Strecke von der niederländischen Grenze 
bis ziir Südspitze des Siegerlandes für uns einfach aus- 



*; Freilich ist es nach meinen Ausfahrungen unten S IBG ff ein? 
offene Frage, ob nicht diese geschriebenen Monophthonge ge- 
sprochene lüphthonge bedeuten sollen. 
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scheidet ; vielmehr bildet die fränkisch /westfälische Stamme»- 
und Sprachgrenze zugleich die Grenze fiir den Abfall des 
Für uns kommt die südliche Linie also mir ostwärts vom 
Siegerlande in Hetracht. Über die Unsicherheit der beiden 
Endpunkte der nördlichen Linie habe ich unten S 101 f 
und liof gehandelt, 

Dass, mit der angegebenen Einschränkung, beide Linien' 
im grossen und ganzen ein ungefähr richtiges und al» 
solches ein sehr wertvolles Bild von dem Abfall des unbe- 
tonten e zeigen, ist nicht wohl zu bezweifeln*). An dieser 
Stelle soll nur der Nachweis geführt werden, dass die 
Linien nicht in jedem Punkte genau zuverlässig sind, dass 
man dieselben vielmehr hier und dort ebenso gut um einige 
Meilen weiter verlegen könnte. Die Züge des Gesamtbilde» 
verändern sich hierdurch zwar nur unwesentlich*). Aber 
man erwartet ja vom Sprachatlas, dass mau sich auf jede 
Linie auch im einzelnen unbedingt verlassen kann. Dass 
diese Erwartung in dem vorliegenden Falle nicht erfüllt 
werden kann, wird jedem einleuchteUj der weiss, dasa die 
Grenze für den Abfall des -o nur dort eine feste ist, wo sie 
mit einer Mund artengrenze zusammenfällt jeo zB östlich von 
Stendal, jenseits der Elbe, zwischen IIohen-Göhren und 
Schönliausen), sich sonst aber im Fluss befiudet, weil inner- 
halb des Nie dersächais eben der Abfall des -e, innerhalb des 
Thüringisch -Obersächsischen das End-e nach Süden vor- 
dringt. Beide Linien rücken also heutzutage nach Süden 
vor. Wie es in Hessen bestellt ist, weiss ich nicht. Doch 
spricht der giade Verlauf der Sprachatlas-Linie dafür, dass 
die Grenze hier eine feste ist. Der Umstand, dass nach 
AfdA XIX 2S6 die Linie zwischen Fulda und Werra ganz 
genau mit der für den Abfall des -e in den Worten 'bald* 
und 'Felde' übereinstimmt, beweist nichts in diesem Sinne; 
denn wir werden sehen, dass auf andere Strecken auch da 
kein Verlass ist, wo sie sich mit der entsprechenden Linie 
des Wortes 'Felde' decken. 
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j Doch vgl unten S 7»— 51. 
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Die thüringische Linie für den Abläll des e beginnt, 
bevor sie den Eennstieg erreicht, an der Werra mit einem 
auffalligen Bogen. Von Sontra sich siidnärts wendend, 
geht sie nördlich von Bexka nieder nacli Norden und dann 
nach Westen, um das linke Werraufer von Gerstungen bis 
Kieuzbui^ in einem Abstände von einer halben Meile zu 
begleiten und die Werra bei Kreiizburif zu überschreiten. 
Dann geht es auf der rechten Seite der Werra wieder nach 
Südwesten und van Marksiihl im spitzen Winkel ostwärts 
nach Ruhla. Eiseuach hat -e erhalten. Bis zur Werra 
stimmt diese Linie, wie schon gesagt, mit der entsprechen- 
den der Worte 'bald' und 'Felde' genau überein. Ist sie bis- 
her richtig, so sollte man erwarten, dass sie von Kreuzburg 
an über Eisenach in grader Bichtung dem Kenustieg zu- 
eile. Statt dessen macht sie vorher den eben beschriebenen 
spitzen Winkel. Im allgemeinen pdegen derartige Anoma- 
lien einer grosseren Linie nur da richtig zu sein, wo eine 
Mundarten grenze eine entsprechende Form hat. Das ist 
hier meines Wissens nidit der Fall: die Mundart des Ring- 
gau reicht von Öalzungen und Herka. so viel ich weiss, bis 
Kreuzburg und Eisenach. Ich würde erwarten, dass unsere 
Linie, wie mit der Nordgreiize, so auch mit der Ostgienze 
der Ringgau i sehen Mundart zusammenfalle, es sei denn, 
dass das auslautende e heute im \"ordringen begriffen wäre. 
Dies konnte nun nach dem Bilde des Sprachatlas sehr wohl 
der Fall sein. Denn grade die Stadt Eisenach nebst ihrer 
südlichen Umgebung ist es, die noch ffätise gegenüber dem 
Biuggauischen güns hat. Leider führt Flex zufällig das 
Wort 'Gänse' nicht an. Indess lässt sich doch so viel aus 
den dort S 9 — 16 angeführten Beispielen ersehen, dass in 
äet Tat in Eisenach auslautendes e abgefallen ist*). Da- 
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•) Vgl die starken Feminina drüi Treue, iSr Ehre, brombS- Brom- 
lieere, siel Seele, knlSti Krone, ichin Scheune, dern Dirne, idunn Stunde, 
«atonn ßchande, sinn Sünde, ß-emd Fremde, farh Farbe, raub Ruhe, 
AfrA Strasse, äbrtlch Sprache, silnlf Strafe, denea gegenüber gnade 
Gnade, frSiile Freude, ißile GQte und Jriiye Frage nicht aufkommen 
können; die Masculina Uh Lowe, ßmg Junge, jtld Jude, rh Riese, kaes 
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neben kommen freilich eine Anzahl Formen mit -e vor, die I 
«um Teil wenigstens der thüringisch -obersächsischen y.oiv^ I 
entstammen. Will ich sonach die Eiaenacher Form tfunse de» ' 
Spiaehatlaa nicht anfechten, so darf mau doch andrerseits 
behaupten, dass neben ffänse die alte Auesprache gäns noch 
nicht ausgestorben sein wird, und ebensowenig in der Um- 
gegend von Eisenach. Ich halte also dafür, daas auch für 
das Wort 'Gänse' die Linie des Sprachatlas bei Eisenach nur 
bedingt richtig sei, insofern ats ältere Lehrer oder solche, 
die aus einer älteren Quelle schöpfen, noch giiiin angegeben 
haben würden, eine Form, die, wie ich meine, noch nicht 
ausgestorben ist, aber nur noch von der älteren Generation 
gehraucht wird. Wie sollte für dies eine Wort 'Gänse' die 
Grenze hier eine feste sein, wenn in Eisenach sonst das 
-B abfällt. Ich hätte dies Beispiel nicht genannt, zumal ich 
die Form gäns nicht beweisen kann, wollte ich nicht zeigen, 
dass man berechtigt ist, eine auftallige Form einer Linie I 
des Sprachatlas, die nicht natürliche geographische oder J 
dialektgeographische Gründe hat, zu beanstanden. 

Die Grenze für den Abfall des -e läuft weiter ■ 
Inselsberg bis zu dem Meinigenschen Lehesten auf der alten 
Stammes- und Uialektscheide des Eennstiegs und ist so weit ■ 
gewiss richtig. Von Lehesten an bis zum Erzgebirge kann 



KSae; die Neutra iing Ende, bed Bett, beld Bild, h/irs Heiz, heiitd Hemde, ^ 
gtibrex Gespräch, getchlae^d Geaohlecht, geseiig Gesinge und gedäta 
Getanze; der Dativ Sg faetd Felde und libid Lande; die Plutale bäim 
Bäume, sin Söhne, hnae^d Knechte, Ud Leute. Sffjc, Bäche, freaeh 
Frösche, f4i FüBse, denen fraindt Freunde und im Feminimim mfee 
Mäuse und krlifde Kräfte und im Neutruni gebäde Oebote gegenüber 
stehen; die Adj'ectiva denn dünn, seMSn schüD, hl¥n kühn, li}(d leicht^ - 
tBeü nild, merb mürbe, ed öde, dri^b trübe, MS» böge, draex tit^e, 
nütze gegen bUde blöde. miVde müde; die Adverbia laiig lange, bdl^}t\^ 
hid heute, ib(d spät: die VerbalfoTmen hilis ich heisse, had hatt«, tool 
wollte, dochd dachte, brocM brachte, sdd sagte, fräd fragte, macAcfl 
machte, däild teilte, sdend stürzte, antword antwortete, daed täte, meeUl j 
möchte. Stets -e haben nur die gehwachen Adjectiv formen Sridt e 
jeSgade jüngste, lllide älteste, fem. cne eine, dlcre teure, ntr, besät ] 
best« und die starken Plutale sine seine, diiie deine, vcle viele, — Vgl J 
aueh unten S lÜS f Anm. 
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ich der Linie wiederum nur eine bedingte Richtigkeit zu- 
eikeuneii. Ich glaulte, dass die alte Grenze auch heute bei 
der äkeren Generation noch nicht verwischt ist, und diese 
alte Grenze deckt sich mit der Mund artengrenze des Thü- 
ringisch -Osterländischen einerseits nnd des Vogtländischen 
andrerseits, ob auch mit der Grenze des Meissnischen und 
Erzgebirgischen, wage ich nicht mit gleicher Sicherheit /u 
behaupten. Ich würde sonach erwarten, dass zB in Weida 
und Bei^ das -e noch abgefallen sei. Es bleibt zu unter- 
suchen, ob meine Vermutung zutritft, dass man von älteren 
Leuten südlich der Linie des Sprachatlas noch giins hören 
kann, und dass demnach diese Linie lediglich ein Durch- 
schnittsbild giebt, das genauer durch einen schmalen Gürtel 
zu erselaeu wäre , innerhalb dessen die Alten noch ffätis, 
die Jüngeren schon ffäiise sprechen. Die thüringisch-ober- 
sächsische Umgaugssprache dringt hier an der Elster ebenso 
wie im ganzen südlichen Königreich Sachsen unaufhaltsam 
vor *), so dass in 1 00 Jahren voraussichtlich das ganze 
Vogtland und sächsische Erzgebirge meissnisch sprechen 
wird, wie es jetzt schon die mittleren Gesellschaftsklassen 
iu den Städten tun, bis in den oberpfälzischen Südzipfel 
des Vogtlandes hinein. Sobald die Sprachatlas - Linie den 
Boden von Sachsen betreteu hat, geht sie von Werdau 
an bis mindestens Mittweida 
derart im Zickzack hin und 
her, dass man sofort sieht, 
die Grenze ist keine feste. 
Sie würde eine gradere Rich- 
tung haben , wenn gleich- 
altrige Quellen zu Griinde '* "" 
lägen. Dass nach AfdA XIX 28ö diese Linie grade in der 
Chemnitzer Gegend mit der entsprechenden Linie der Karte 
'Felde' ganz genau übereinstimmt, ist leicht verständlich: 
"Wer (/ans spricht, spricht auch feld, und wer gänse, der 
sagt auch fehle. Hier bei Chemnitz meldet «nch Wrede 
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AfilÄ XVIII 408 von häufigea Äusaahmen, dh von ver- 
einzelteii günse innerhalb des ^«'««-Gebieteß. Solche Aus- , 
nahmen scheinen nach dem Wortlaut Wuedes schon west- 
lich von Chemnitz längs unserer Linie vorzukonimen. 

Daas wir es mit einem schwankenden t'beigangs- 1 
gebiet zu tun haben, bestätigt mir indirekt mein Frennd ] 
Georg Hol?., ein geborener Chemnitzer. Als dieser die von ] 
mir abgezeichnete Linie sah, erklärte er sie einfach für 
falsch; wenigstens in Chemnitz und der weiteren Umgebung 
sei -e Überali erhalten, speziell auch in dem Worte r/am 
was zwei andere Chemnitaer bestätigten. Die Grenze würde I 
danach erheblich weiter südlich laufen und sich hier wohl | 
ziemlich mit der ungefähr durch den Abfall des ;j 
und irein (AfdA XIX 201 und 2&0) charakterisierten meiss- 
nisch/erzgehirgischen Dialektgrenze decken. Da aber an- 
drerseits nördlich von Chemnitz doch so viele Lehrer giina 
angegeben haben, uud nicht anzunehmen ist, dass alle diese 
Angaben auf mangelhafter Kenntnis der Ortsraundart be- 
ruhen, so wird die wahrscheinliche Lösung dieses Wider- 
spruchs die sein, dass die ältere Genexation auch nördlich 
von Chemnitz noch güns sagt, während die jüngere selbst 
südlich von Chemnitz schon ausschliesslich die Form der , 
meissnischen L'mgangsprache gebraucht. 

Herr Cand phil J Hertel in Leipzig hatte die Freund- 
lichkeit mir mitzuteilen : »Bei uns in Zwickau schwankt das 
End-e auch; auf den Dörfern aber [auch meist in den aus 
gemischter Bevölkerung bestehenden F a h r i k dörfen) ist das 
-e geschwunden. Die e am Ende sind bei uns aber wohl nur 
dem EinÜuss der Schulen zuzuschreiben. Freilich ist die 
Frage deswegen nicht leicht zu entscheiden, weil unsere 
Bevölkerung, soweit sie sich nicht bemüht, eine schrift^e- 
mässe Umgangssprache zu reden, zumeist aus Fabrik- und 
Bergarbeitern besteht, die zum Teil nicht einheimisch sind. 
Ähnlich erklärt sich die Sache wohl auch in der Fahrikstadt 
Chemnitz. Eine Ausnahme (Erhaltung des -e] könnte in 
selteneren Fällen nur in einem unserer Bauerndörfer vor- 
kommen, in dem zwischen Lichtenstein und Zwickau ge- 
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iegenen Mülseii, das einige Stunden lang ist. Das kommt 
aber auch hier nur davon her, dass eine Anzahl der Orts- 
bewohner sich als eine Art Grosastädter fühlen, daher 
phrasenstrotzende Berichte über Gesangvereinsvor träge nsiv 
in den Zeitungen veröffentlichen und sich einer 'gebilde- 
teren Sprache befleissigen. Aber auch hier gehören die -e 
zn den Ausnahmen.« Das -e ist also ein moderner Ein- 
dringling, den unter Umständen ein älterer Lehrer nicht 
als berechtigt anerkennen würde, während ein jüngerer oder 
die Schulkinder behaupten würden, -e gehöre mit zum Eigen- 
tum der Mundart (vgl das parallele Beispiel oben S 37 f). 

Fbanke sagt § 8: Die südostmeiasnische [Freiberg-Dres- 
dener) und die aüdwestmeissnische (Zwickau- Chemnitzer'. 
üebirgsmundart »unterscheiden sich von ihren Hauptmund- 
aiten dadurch, dass sie schon öfter e abwerfen«. Die erzge- 
birgische Grrenze läuft nach Franke g 4 »südlich von Brand, 
Langenau und Eppendorf, dann über Borstendorf, Gtün- 
hainichen, Waldkirchen und Weissbach, dann nach Zvrickau 
zu und ein wenig südlich davon nach Werdau zu». Hier- 
nach würde etwa die Gegend von Freiherg, Brand, Oderan, 
Chemnitz und Zwickau für den Abfall des e in Bettacht 
kommen, was zum Sprachatlas stimmt. 

Ist der er zgebirgi sehen und nordböhmischen Mundart 
Schwund des auslautenden e eigen, so liegt es nahe, diesen 
auch bei den Mundarten am Lausitzer- und ßiesengebirge 
zu vermuten, die ja, wenn auch nicht in gleichem Maasae, 
ebenfalls eine erhebliche fränkische Beimischung haben — 
und als fränkisch dürfen wir dem Thüringischen gegenüber 
den Abfall des e bezeichnen. In der Tat erscheint auf der 
Karte 'Gänse' in der änasersten Ostecke des Königreichs 
Sachsen, rechts der Görlitzer Neisse, ein kleines, 2 Meilen 
langes und 1 Meile breites Gebiet, innerhalb dessen teils 
gätis, teils gäme geschrieben wird. Ebenso giebt es unweit , 
der ÖsteiTeichischen Grenze, zu beiden Seiten des Queis, 
zwischen Ijouban und Naumburg, inmitten des ffänse-Ge- 
-bietes eine nach Südosten bis Greifenberg und Liebental 
reichende Enklave, die zwischen gäns und gänse schwankt. 
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Wir werden niclit fehlgehen, wenn wh-, beide Gebiete verhin- 
dend, den Abfall des e hier als autochthon ansehen. Jetzt 
dringen die (im Grunde thüringischeu) obersächsisch - lau- 
sitzisch-schlesischea -e-Fonnen wieder ein, und die einzel- 
nen giins des Sprachatlas werden vermutlich nur noch von 
der älteren Generation gesprochen. 



Mit grösserer Sicherheit kaiin ich über die nördliche, 
von Aurich bis Posen laufende Linie urteilen. Wie ea öst- 
lich der Elbe bestellt ist, weiss ich nicht. Aber auf dem 
alten niedersachsiachen Bodeu ist der Lautwandel, das aus- 
lautende unbetonte e schwinden zu lassen, überall im Vor- 
dringen begriffen, so dass natnrgemass die Grenze nur da ] 
eine feste sein kann, wo sie mit einer Mundartengrenze zu- 
sammentallt, was meines Wissens nur östlich von Celle der 
Fall ist. Dieser vordringende Laittwandel steht nicht allein, j 
Es dringt überhaupt die niedersächsische Küstenmundart ] 
südwärts vor, und das geschieht eben in einzelnen, wohl 1 
verfolgbaren Sprach ersch ei nuugen. Dem Abfall des e steht j 
zur Seite das Vordringen von mi und di gegenüber mt'A und ] 
dik (oben S I7f), das Vordringen von ik, mik und dik gegen- 
über el\ mek und dek (oben S 23 ff), das der Monophthonge 
gegenüber den Diphthongen (oben S 64 f) ubw. Das ideelle, 
halb bewiiBst anerkannte Übergewicht der nordniedersäcb- 
sischen Mundart rührt offenbar aus den ruhmreichen Tagei 
der Hansa her. Die Mundart dringt vor, weil sie als echter 1 
empfunden wird. Das engrische und brau lisch weiger Platt | 
macht auf den Küstenbewohner schon einen halb hoch- 
deutschen Eindruck, obgleich es natürlich eben so echt ißt 1 
wie das seine. Aber er sieht es eben nicht Tür voll an. ] 
Wer 80 spricht, »dat is kecn richtigen Plattdüt sehen«: 
diesen Worten prägt sich das überlegene, durchaus noch j 
lebendige, nie dersächsi sehe Stammesbewusstsein aus. 

Dass von Aurich an bis über die Lüneburger Heide I 
hinaus die Linie keine feste ist, zeigt der Sprachatlas selbst» J 
Nördlich dieser Linie kommen zahlreiche Ausnahmen vor,] 
In Ostfriesland wird neben normalem gös (bez gös) öfb 
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auch gase geschrieben. Vom oldeuburgischea Vennemoor 
ab und iiördHch einer Linie Wildeshausen (an der Hunte) 
-Verden bis Brake ist zu beiden Seiten der unteren Weser 
massenhaft pSse in dem _9Ö5-Gebiete verzeichnet, vereinzelt 
sogar noch an der Wesermündung selbst, in Butjadingen 
und von Bremerhaven bis nach Stade hin. Vereinzelt kommt 
ffose (bez gäuse) auch nördlich der Aller bis in die Ältmark 
liinein vor. Durch diese Ausnahmen wird die ganze Linie des 
Sprachatlas bis zu einem gewissen Grade illusorisch. Längs 
der Aller läuft sie auch uuregelmässig genug — sie über- 
schreitet diesen Fluss von Verden bis Celle 7 mal — - um 
schon an sich Verdacht zu erwecken. Im besondern scheint 
die Linie bei Celle auf Zufall zu beruhen. Sie macht von 
Norden her extrti eine Ausbiegiing nach Süden auf Celle 
zu , umfasst aber nur das unmittelbar bei Celle gelegene 
Dorf Hehlen, nicht die Stadt Celle selbst, um nun wieder, 
bis zum Hreithorn nordostwarts eilend , die Lüneburger 
Heide zu en-eichen und ihre frühere Richtung weiter zu 
verfolgen. Offenhar ist es grade die Stadt Celle nebst 
ihrer nördlichen Umgebung, um deretwillen die Linie süd- 
wärts ausbiegt, wie es ja natürlich ist, dass ein zur Zeit 
moderner Lautwandel sich zuerst in der Stadt einbürgert. 
Ich denke mir, dass es noch ein Mann von älterem Schlage 
ist, dem vnr die Ausfüllung des Fragebogens in Celle zu 
danken haben, da«s die junge Welt iu Celle schon gos 
(ebenso wie //■, mik, ohen S 251 und nicht mehr gose lund 
ek, mek\ sagt. Doch diese Einzelheit tut ja nichts zur Sache. 
Der Sprachatlas lehrt selbst, dass die Linie nur bedingt 
richtig sein kann, dass vor allen Dingen das untere Weser- 
gebiet von Verden bis Brake und von Otterstedt bis über 
Oldenburg hinaus als Übergangsgebiet angesehen werden 
muss. Die unabgrenzhare Verschiedenheit der einzelnen 
Angaben beruht auf dem verschiedenen Alter der Personen, 
die die Formulare beantwortet haben. Daran kann uns 
auch die genaue Übereinstimmung der Linie von Oldenburg 
bis zur Ohre mit der entsprechenden Linie des Wortes 
'Felde' (AfdÄ XIX 28i>) nicht irre machen, Dass die Linie 
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des Sprachatlas etwa ala äusserste Südgrenze für den Ab- 
fall des e in jedem Punkte brauchbar sei, bezweifle ich. 
Denn es bleibt noch zu untersuchen, ob nicht der in West- 
falen heutzutage erst begiimende Abfall des p in geogra- 
phischem Zusammenhang mit dem Lautwandel der Küstei 
mundarten steht. 

In Westfalen erscheint auf dem Spi'achatlas ein grösseres 
Gebiet von unregelmässiger Gestalt, innerhalb dessen teils 
ffoise igeise) bez giise, teils gais bez gos geschrieben wird. 
Innerhalb dieses Gebietes liegen die Städte Gronau, Koes- 
feld, Haltern, Recklinghausen, Ahlen, Drensteiufurt, Lüding- 
hausen , Billerbeck und Horstmar. Auch die Abgrenzung 
dieses Bezirkes i^t eine zufällige zii nennen, da die alten 
Leute das auslautende e noch sprechen, die jungen nicht 
mehr. Ausserhalb dieses Gebietes liegt die Stadt Münster, 
für die Kaumann § 38 geüze oder gaise angiebt, wie et 
überhaupt auslautendes e schreibt. Aber in § 44, I sagt , 
Kaumann : «Auslautendes e hei Substantiven wird meist apo- ' 
kopiert; so spricht man gewohnlich fiam Flamme, klok Glocke, 
sU Seite, strabt Strasse, biek Bach, Uen Zähne.« Ebenso heisst 
es in § 44, 4. "dass das e der Endung meist zu einem leisen 
vocalischen Hauch herabgesunken resp. vollständig synco- 
piert isU. Also liegt die Sache in Münster ebenso wie in 
der über eine Meile westlich und südlich gelegenen Gegend. 
Wir hätten Münster ebenso gut in jenes Gebiet mit ein- 
schliessen können. Dass in dem Münsterschen Formular 
gaise steht, ist nicht zu verwundern ; schreibt doch Katimanh | 
selbst überall -e. Her Schwund des -e ist hier im Münster- 
lande eben noch nicht herschend geworden, sondern büi^ett I 
sich erst ein, und unter diesen Umständen versagt ihm das 
Bürgerrecht, wer seine Mundart korrekt wiedergeben will, 
so, wie es eigentlich 'richtig' ist. Ich habe gegen die enge 
Begrenzung des westfälischen Abfalls von e ein unbegrenztes 
Misstrauen. Habe ich doch noch von einem Altersgenossen 
aus Liesbojn (nordwestlich von Lippstadt) xatza mit einem 
ganz sch^'achen, nur eben angedeuteten 9 sprechen hören. 
So wenig ich mich der Möglichkeit lerscliliesse , dass neben j 
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dem an der Kiiste auch ein zweiter, selbständiger Herd für 
den Abfall des e bestehen ktinne, so halte ich es andrer- 
seits, wie ich vorhin andeutete, auch für möglich, dass 
der westfälische Lautwandel nicht ein spontaner ist, dass 
vielmehr, trotz der i 5 Meilen Entfernung nach dem Sprach- 
atlas, das westfälische mit dem Küstengebiet zusammenge- 
hört, und daas die Jugend in ganz Oldenburg und in dem 
ganzen Lande von der Eniamündung bis Osnabrück und 
Lippstadt heute bereits das auslautende e nicht mehr spricht, 
so dass in wenigen Jahrzehnten der Abfall des e von der 
Nordseeküste bis zur Lippe reichen würde. In unserm Zeit- 
alter der Eisenbahnen kann sich ein Lautwandel schneller 
ausbreiten, als das früher möglich war. Der sprachliche 
Austausch hält Schritt mit dem Verkehrsaus tausch über- 
haupt. "Wenn der Sprachatlas fertig geworden ist, dann ist 
es an der Zeit, mit einem neuen zu heginnen; man würde 
in Nord- und Mitteldeutachland ein überraschend verändertes 
BQd vorfinden, und mau wird dann bedauern, daas in unsern 
Tagen nicht mehr für die Fixierung unserer Muttersprache 
geschehen ist. 

Östlich der Elbe ist die Grenze für den Abfall des e, 
wie S 72 schon gesagt, bei Schönhausen fest, weil sie hier 
mit einer Mundarteng re dz e zusammenfällt. Die Linie des 
Sprachatlas zieht sich dann die Südgrenze der Priegnitz und 
Uckermark entlang und trifft die Oder bei Schwedt und 
die Netze an der Grenze der Kreise Landsberg und Friede- 
berg. Nach der Form dieser Linie zu urteilen, kann die 
Übergangszone, welche wahrscheinlich auch hier besteht, 
kaum breiter als etwa eine Meile sein, so dass die Linie des 
Sprachatlas ihren Wert behält, auch wenn sämtliche Ort- 
schaften längs der Grenze schwanken sollten. Aus Neustadt 
a d Doase, das eine Meile nördlich der Linie liegt, habe ich 
eine vor einigen Jahrzehnten geschriebene Sprachprobe ge- 
lesen, in der auslautendes e geschrieben wurde. Hiemach 
scheint auch von der Priegnitz ans unsere Linie südwärts 
vorzurücken. Links der Oder möchte man aus der Form 
der Linie folgern, dass umgekehrt das hrandenburgische -e 
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vordringe; denn die Linie macht kleine Ausbuclitungen, um 
grade die Städte Joachimsthal, Angermünde und Schwedt 
noch eben in das ^«H*e-Gebiet einzuschliessen. Zwischen 
Oder und Netze berührt sich die Linie ungefähr mit der 
gus I ffä?is-'LiniB und mit der südhinteTpomniersch /neumär- 
kischen Dialektgreiize. Die kleinen Abweichungen werden 
wohl den postulierten Ubergangsatreifen markieren, Wbedb 
berichtet ja auch AfdA XVIII 4Ü8, dass östlich der Oder ] 
die Ausnahmen zu beiden Seiten der Linie häufig sind. 

Sobald die Linie die Provinz Posen erreicht hat, hört 
jede Sicherheit auf. Nach dem Sprachatlas kann die Linie 
den hochdeutschen Teil der Provinz Posen und angrenzende 
Teile von Schlesien ebensogut dem gütise- wie dem gäns- 
Gebiet zuweisen. Wkede giebt AfdA XVIII 408 nur die 
südlichere, die Provinz Posen umfassende Linie an. Er 
hätte ebensogut von der unteren Netze ab die ic/c/ic/i- ode» . 
die !«/'e!Ä-Linie angeben können. Denn in dem hochdeut- I 
sehen Teile von Posen wird teils günse, teils güns geschrie- I 
ben, so dass man denselben sowohl fiir das günse- als für 
das gänn-GitViet in Anspruch nehmen darf — oder für keins 
von beiden. Die Linie, die Wredb a a beschreibt, bildet, 
was bei dieser Sachlage sehr begreiflich erscheint, eine 
unmögliche Figur. Eine 12 Meilen lange und 2 bis 3 Mei- | 
len breite Halbinsel erstreckt sich längs der Warthe bis ] 
Samter in das ^trws-Gebiet hinein. Man verfolge auf der 
Karte dann die folgenden Bogen, welche die Linie macht: 
das ^wwäe-Gebiet schliesst Birnbaum, Betsche, Meseritz und 
Burschen ein , aber die dazwischen gelegenen Ortschaften 
im Halbkreise aus. Südlich von ZüUichau wendet die Linie 
sich nach Osten, um nördlich von Unruhstadt nach Süd- 
osten und dann über Kontopp im Bogen südwestwärts eilend, 
fast die Oder zu erreichen. Dann ein nach Westen offener 
lechter Winkel. Die Oder wird bei Beuthen überschritten. 
Von Neustädtel ab geht es wieder nach Südosten, vor 
Quaritz nach Nordosten fast bis zur Oder zurück und in 
einem nach Südwesten offenen Bogen an Quaritz und 
Primkenau vorbei. Südlich von dieser Stadt geht es nord- 
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östlich wieder auf Glogau zu, und erst von Polkwifz au 
DStwäits bis Pleschen, also bis ins Polnische hinein, nimmt 
die Linie eine ruhigere Fürm an. Dabei ist dieses zwischen 
ffäns und gUnse schwankende posensche Gebiet bei Neu- 
städtel nur eine gute Meile von einer Enklave entfernt, die 
gleichfalls zwischen beiden Formen schwankt und die ganze 
Linie von ZüUichau bis Glogau illusorisch macht. Diese 
Enklave erstreckt sich von Sagan nach Nordosten, Naum- 
burg, Grünberg, Freistadt und Spcottau ausschliessend. 
Und von dem Südzipfel des posenschen jÜks- Gebietes ist 
die S 77 beschriebene Enklave bei Lauban nur 6'/j Meilen 
entfernt, der in einer Entfernung von 3 Meilen die En- 
klave östlich von Zittau folgt. Letztere stehen beide offenbar 
schon mit dem erzgehirgi scheu ffiins (oben S 77) im Zu- 
sammenhang, So verliert man völlig den Boden unter den 
Füssen. Man weiss nicht, ist die eigentliche Grenze für 
den Abfall des e die niederdeutsche Sprachscheide, oder 
sollen wir in Posen und im westlichen Schlesien die nord- 
niederdeutschen mit den mitteldeutschen (fränkischen) ffüns 
verbinden, so <la9s das ganze niederdeutsche und mittel- 
deutsche ^üMse-Gebiet rings von -e-losen Formen umgeben 
wäre. Augenscheinlich trifft heute weder das eine noch das 
andere zu. Entweder macht hier im Osten der Abfall des e 
gewaltige Fortschritte, oder, was ungleich wahrscheinhcher, 
man spricht von Hause aus bis zur niederdeutschen Sprach- 
grenze güiis, und es dringen heute von Berlin und Breslau 
her die -e-Formen ein. Hierfür sprechen die -e-Formeii 
längs der erst neuerdings hochdeutsch gewordenen Warthe, 
in den vorgeschobenen Posten, den Städten Beteche, Mese- 
ritz, Unruhstadt usw, sowie der Umstand, dass die drei En- 
klaven, die -e zum Teil schwinden lassen, nur Landbevölke- 
rung haben und grade sorgfältig die Städte ausscbliessen. 
Jedenfalls schwanken die bezeichneten Gebiete, und die 
Erklärung für die von Ort zu Ort wechselnden Angaben 
des Sprachatlas wird das verschiedene Alter der Lehrer oder 
ihrer Gewährsmänner sein. Dass die Grenzlinien, die um 
ein zwischen zwei Formen schwankendes Gebiet gezogen 
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sind, im einzelnen keine Gewähr haben können, liegt auf 
der Hand. Hier spielt übrigens möglicherweise nocb die 
Form gätisen mit hinein, worüber unten S 111 f. 

Ich will nocb hinzufügen, dasa die wechselnde Schteibung; 
mit oder ohne -e zava. Teil wohl auch rein orthographischer 
Natur ist, indem man, durch unsere Schriftsprache ver- 
anlasst, das -e beibehielt, auch wo es nicht mehr gesprochen 
n-ird. Mit diesem Umstände haben wir auf niederdeutschem .| 
Boden zweifellos zu rechnen, wo das nur seiner Artiku--J 
lation nach geschwundene -e seine Zeitdauer und seinen 
Akzent auf den nächst vorhergehenden stimmhaften Dauer- 
laut übertragen hat. Man konnte also, wählte man nicht 
den Apostroph (vgl unten S lb5), diese Aussprache sehr wohl 
durch das etymologische -e ausdrücken. Mielck bemerkt 
im Ndd Korrbl 1892 XVI 96, dass man in solchem Falle 
entweder einen Apostroph schreiben oder «das Stummwerden 
des e's der Endung ganz unbeachtet lassen«, das -e also mit 
schreiben müsse. 



10. Der Schwund des n in dem Worte 'Gänse'. 

Gegen die Linie des Sprachatlas in ihrem ganzen Ver- 
lauf von der niederländischen Grenze bis Posen, ebenso an 
der Weichsel, liegt das Bedenken vor, dass die hochdeutsche 
Form jetzt in Niederdeutschland eindringt und längs der 
Grenze von der jüngeren Generation zunehmend gebraucht 
wird, mag auch die Grenze hier und dort eine feste sein 
(so zB an der streHtzisch/bran de nbu loschen Landesgrenze, 
die zugleich eine scharfe Dialektscheide bildet). Wie in den 
analogen Fällen wird gewiss das Übergangsgebiet strecken- 
weise nur einen schmalen Streifen von nicht mehr als einer 
Meile Breite bilden, so dass die Linie des Sprachatlas 
wenigstens ein annähernd richtiges Bild gewähren würde. 
An dieser Stelle will ich auf die grosseren, ganze Land- 
schaften umfnssenden Übergangsgebiete auftnerksam machen, 
welche zwischen der niederdeutschen und der hochdeutschen 
Form schwanken. Hier mag die Linie des Sprachatlas etwa 
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riler Sprechweise der jüngeren Generation entsprechen; eine 
Linie für die Sprache der älteren würde bedeutend weiter 
landeinwärts laufen. 
Ich schicke der Klarheit halber ein positives Zeugnis 
vorauf. Die Linie des Sprachatlas lauft nördlich vom Sie- 
gerlande, dieses dem hochdeutschen -ns-Qe\>iete zuweisend 
[vgl AfdA XVIII 406). Heinzeklixg bemerkt S 52, dass die 
siegeriändische und westerwäldische Muudart «sowie über- 
haupt das Kheinfr. in den meisten Fallenu ?t vor s, wie < 
Niederdeutsche, ausfallen lasse. Unter den Beispielen finden 
wir auch ffäe, PI ^csse, mit dem bemerkenswerten Zusatz, dass 
man dafür in der Stadt «meist das schon mehr nhd. t/an::, 
ganze hört«. Der Grund, warum das Sicgerland nach dem 
Sprachatlas gänse spricht, liegt klar zu Tage. Die "Ein- 
wirkung des Nhd., die von Jahr zu Jahr mächtiger wird» 
(Heinzbrling S 9), verdrängt die alte Form, die aber seit 
1871, als Heinzehling schrieb, zwar in der Stadt gänzlich 
veraltet sein mag, aber auf dem Lande jedenfalls noch nicht 
ausgestorben sein kann. Eine Zuverlässigkeit kann also die 
Linie des Sprachatlas für diese Gegend nicht beanspruchen. 

Die Grenze beginnt im Westen am Dollart bei Emden. 
Um die Emsmündung herum, im alten Rheiderlande, bis 
ostwärts zum Saterlande sagt mau uach dem Sprachatlas 
(vgl AfdA XVin 406] ganse. Ebenso ist das ns in dem in 
die Niederlande hineinragenden Zipfel an der Vechte um 
Neuenhaus erhalten Igäume) und in einem westlichen Streifen 
des Münsterlandes um Vreden und IJocholt bis Borken 
{ffanse, ganseii]. Letztere beiden Gebiete sind uur 4 Meilen 
von einander entfernt; zwischen ersteren beiden liegt in 
einer Ausdehnung von 7 Meilen das Bourtanger Moor. 
Ein Blick auf die Karte lehrt, dass zwischen den drei ns- 
Gebieten die Beichsgrenze zugleich die «s-Grenze bildet, 
so dass westlich einer Linie Emden -Saterland- Fapenbni^- 
Bourtanger Moor-Nordhorn-Gronau-Stadtlohn-Dorsten 7is 
erhalten wäre. Man ist erstaunt, daas das n in den west- 
lichsten Mundarten des Niedersächsischen nicht geschwimden 
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sei. Und doch hat mir Herr Prof. Gai-lkk erzählt, dass 
in Overijsael noch goezeboeren gebe, daes also der Schwund ] 
des n auch in der niederländisch-sächsischen Mundart hei- \ 
misch ist. Offenbar ist die w-lose Form des Wortes "^GänBe* 
auch auf dem Boden des Deutschen Reichs noch nicht 1 
ausgestorben, wenn sich auch das holländische Wort bereits 
eingebürgert hat. Die Linie des Sprachatlas ist daher mit 
Vorbehalt aufzunehmen und kann nur eine bedingte Rieh- 1 
tigkeit beanspruchen, und auch diese nur für das Wort 1 
'Gänse', das keinen Rückschluss auf die geographische Au8- | 
dehnung des Schwundes von n vor s gestattet, um deret- 
willen doch die Karte gemacht worden ist. 

Die Linie läuft dann auf eine kurze Strecke auf der 
sächsisch/fränkischen Grenzscheide und biegt an der Euhr- 
mündung über Mors nach Westen, ungefähr mit der bekann- 
ten Venloer Linie sich deckend. Da noch Eupen Schwund 
des n zeigt, dürfen wir diesen für eine Eigentümlichkeit der 
limburgischen Mundart überhaupt ansehen. Einig er maassen 
stimmt hierzu auch die Linie des Sprachatlas, die sich von 
Eupen nach Düsseldorf hinzieht [vgl AfdA XVIII 4Ü5), I 
Zwischen dem niederländischen und dem ripuarischen gans- j 
zieht sich also, Westfalen mit der Linie Venlo-Eupen ver- 
bindend, ein am Rhein nur 3 Meilen breiter Streifen, der 
Schwund des n vor s zeigt. Schon diese geographische Un- 
geheuerlichkeit muss stutzig machen. Ebenso bedenklich 
sind die öfteren Schreibungen mit iis innerhalb des Limbur- 
gischeu westlich der Linie Aachen-Krefeld — Krefeld selbst, 
innerhalb eines ^ns-Gebietes gelegen, hat nach Röttscmes 
§ «2 und bdjans neben dem Singular yd'« — , die kleinen Ab- 
weichungen der «s-Linie von der limburgisch/ripu arischen 
Dialektgrenze und namentlich die verwirrende 
Zickzacklinie auf dem rechten Rhein- 
ufer, welche die neben- 
stehende Karte 
y er ansc baulichen 
mag. Ersichtlich 
ist diese Linie 
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nicht die wirkliche Lautgienze; sie verrät vieiraehr, dass 
in einem zwischen zwei Formen achwankenden Gebiete 
der eine Lehrer grade diese, der andere jene Form ange- 
geben hat. Wiissten wir nicht durch das oben S S5 ange- 
führte Zeugnis HciKZERLiNaa, dass »das Itheinfr. in den 
meisten Fälleno n vor s hat schwinden lassen, erraten lässt 
diesen Sachverhalt auch die Karte 'Gänse': Innerhalb des 
ripuarischen Gebietes sind, was Weedb a a O hätte erwähnen 
sollen, des öfteren Formen ohne n verzeichnet, so dasa dies- 
seits und jenseits der durch ein schwankendes Gebiet ge- 
zogenen Linie hier die Schreibungen mit «s, dort die ohne 
n nur überwiegen; in dem Winkel nordwestlich der Sieg- 
mündung wird meist ffets- angegeben; ein ganz schmaler 
Streifen mit ffßis- länft von der westfälischen Südspitze 
bei Olpe aus und endet an der Sieg südwesthch von Wald- 
bröl, s die Karte oben S Sli. Die Sache liegt also hier 
ebenso wie im Siegerlande. Die Linie des Sprachatlas ist 
für sprach geschichtliche Zwecke kaum zu braueben. Denn 
es ist keine Frage, dass auf dem Boden der ganzen ripua- 
rischen Mundart sich der Schwund des « vor * vollzogen 
hat, längs der romanischen Sprachgrenze sogar noch erbeb- 
lich weiter nach Süden, denn auch bei Diedenhofen erscheint 
auf dem Sprachatlas ffei's, eine Form, die sich jedenfalls 
über Luxemburg bis nach Eupcn fortsetzt oder fortgesetzt 
hat, falls die Verbindung jetzt durch die schriftsprachliche 
Form unterbrochen sein sollte. Bezeichnend ist, dass das 
lothringische gei'n die Stadt Diedenhofen hufeisenförmig um- 
ringt. Man sieht, dass auch hier die schriftdeutsche Form 
vordringt und natürlich zuerst in der Stadt Eingang findet. 
"Über das Siegerland habe ich bereits S S5 gesprochen. 
Die Grenze des Sprachatlas fällt ziemHch, aber nicht völlig 
genau mit der niederdeutschen Sprachgrenze von Wipper- 
fürth bis Cassel zusammen. Nach Heinzerlinq S 52, der 
sich auf Kehrein beruft, nimmt auch die weaterwäldiscbe 
Mundart an dem Schwiiude des n vor s teil, »während 
das Hess, ebenso wenig wie das Hochd. Ausfall gestattet». 
Das Westerwäldische und Hessische trennt nach Heinzee- 
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LING eine LiDie, die von der Südspitze d<!s SiegeTlandes 
(der Provinz Westfalen) zunächst südwärts lauft. Der Aus- 
fall des n würde also nach Hbinzerling noch vom Sieger- 
lande aus südwestwürts reichen, wovon der Sprachatlas nichts 
meldet. Dafür aber finden wir längs der Lahn eine grössere 
Sprachinsel, von Marburg bis über Weilbnrg hinaus, nach 
Süden zu bis Homburg (nördlich von Frankfurt) reichend 
(AfdA XVni 406; s dio Karte unten S 206). Innerhalb 
dieses, nirgends mit einer Dialektgrenze zusammenfallen- 
den Gebietes wird neben ye/s bez ffvs auch ffetns (ffins) ge- 
schrieben — mich wundert, dass der Sprachatlas nicht, wie in 
Schwaben, nasaliertes geis angiebt. Leidolf schreibt S 3!t 
yojs. Diese nasalierten Formen stehen, wie die schwäbiachen, 
nicht in Zusammenhang mit den niedersächsisch - limbur- 
gisch-ripuarischen, wie man nach dem Sprachatlas [vgl AfdA 
XVni 40(i) meinen sollte; denn, wie LErooLP S 38 f zeigt, 
heisst es an der Lahn auch u'qd 'Wand, f;rq(s 'Kranz', wie 
in Schwaben. Über diesen niit Nasalierung verbundenen 
Ausfall des n handle ich unten S 203 ff. 

Die ns-Grenze verläuft östlich der Weser bis zum Harz 
so unregelmässig, dass sich auch hier der oben begründete 
Verdacht aufdrängt, die hochdeutschen Formen haben die 
niederdeutsche Sprachgrenze überschritten, und in dem Ge- 
biet südwestlich, südlich und östlich von Göttingen bestehe 
die moderne Form neben der altererbten. Schon zwischen 
Eder und Weser läuft die «a-Linie etwas nördlicher als die 
ickjich- und die aesslsex~\Aine. Dass in das niederdeutsche 
Grenzland zwischen Weser und Harz jetzt das Hochdeut- 
sche eindringt, diesen Gedanken legen die sich zum Teil 
widersprechenden Angaben bei Haushalteb, Sprachgrenze 
von Hedemünden bis Stassfurt, nahe, wonach einige Dorfer 
von dem einen als niederdeutsch, von dem andern als hoch- 
deutsch bezeichnet werden, und manche Dörfer (auch nicht 
unmittelbar an der Grenze) als halb ndd und halb hd, Hoch- 
deutsche Wörter wie 'Gänse' sind in diesem Gebiet ebenso 
wenig auffällig wie am Ostharz. Der unregelmässige Lauf 
der n*-Linie im Göttingischen — Göttingen nebst südlicher 
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Nachbarschaft bildet eine l'/j Meilen lange Halbinsel, die 
sich südwärts in das gÜnSe-hand hinein erstreckt — deutet 
darauf hin, dass hier die Grenze verhältnismässig nicht so 
fest ist wie dort. 

Am Ost-Harz haben nach ÄfdA XVHI 406 Elbingerode, 
Blankenburg und Wegeleben die hochdeiitschen Formen, 
Wernigerode und Halberatadt die niederdeutschen. Hier- 
mit stimmt Damköhlee überein, der S 14 sagt; "Der ganze 
Harz spricht ffans, PI. Jense; gaus^ PI. gense oder gäuse 
sprechen Harsleben, Langenstein, Wernigerode. a Ich habe 
allerdings von einer alten Frau aus Wernigerode gans ge- 
hölt, möchte also glauben, dass aut-h hier die Grenze keine 
feste ist, ebenso wie in dem ostlicheren Benzingerode. Uas 
Zickzack der Sprachatlas-Linie östhch von Halberstadt legt 
auch für diese Gegend die gleiche Vermutung nahe. Hars- 
leben (südöstlich von Halberstadt} spricht nach DamkÖhlek 
noch gäuse, nach dem Sprachatlas [wenn meine Nachzeich- 
nung genau genug ist) schon ganse. 

Weiter nach Osten zu kann ich die Grenze des Sprach- 
atlas nicht kontrolieren, Ihr Verlauf bis zur polnischen 
Grenze macht, mit Ausnahme der Gegend an der Netze 
bei Friedeberg und Driesen, im ganzen den Eindruck der 
Zuverlässigkeit. Freilich kommt auch in dem y«s-Gebiete 
von Stargard bis zur Netze vereinzelt gam vor, ivas aiif ein 
Vorrücken der ns-YoTVO. iind folglich auf eine Unsicherheit 
der Linie schliessen lässt, und der Strich au der Netze 
innerhalb des Kreises Friedeberg achwankt nach der Karte 
augenscheinlich zwischen der niederdeutschen und hoch- 
deutschen Form derart, dass eigentlich zwei Linien nötig 
wären, die eine von Alteufliess über Friedeberg, Wolden- 
berg, Hochzeit, Dratrig und Miala, die andere von Allen- 
fliesB ab längs der hochdeutsch/ niederdeutschen Sprach- 
grenze. Aber in Westpreussen, besonders au der liinter- 
pommerschen Grenze bei Lauenburg, sowie auch an der 
hochdeutschen ermländischen Grenze geht es dermaassen 
im Zickzack hin und hei, daas an eine solche Linie schwer- 
lich jemand wird glauben können, der die Karte gesehen 
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hat. Offenbar liegen hier 
beide Formen mit einan- 
der im Kampf, und die 
nebenstehend abgebildete 
Linie ist ein Produkt der z u- 
fälligen Angaben der Lehrer. 

Das Wort 'Gänse' ist vornehm- 
lich deshalb in den Sprachatlas auf- 
genommen worden, damit man über- 
schauen soll, in welcher Ausdehnung n vor 
s geschwunden ist. I)a die schriftdeu lache Form ihr Ge- 
biet überschritten hat, wird dieser Zweck verfehlt. Der i 
Ubelstand ist um so grosser, als der Sprachatlas das Gebiet 
des Schwundes des w nur durch Vergleichung der Wörter 
'Gänse', 'uns', 'unsere' und 'sonst'*) erkennen lässt, und 
diese Wörter keineswegs ausreichen, da es mit letzteren J 
dreien noch übler bestellt ist als mit 'Gänse'. Zur Fest- ( 
Stellung der alten Grenze, die wir doch zu wissen wünschen, i 
hätte ea Wörter wie 'dinsen', 'Unachlitt', 'Banse' bedurft, 
die Tor schriftsprachlicher Beeinflussung mehr geschützt 
sind. Die Sache liegt hier ebenso wie heim Schwunde des Ä 
vor s (oben S 43 f.) — Der Schwund des n umfaast noch das 
Siegerland und den westlichen Westerwald (HEiazEHLixa 
S 52) und das Kipuarische einschliesslich des Luxemburgisch- 
Lothringischen und Sieb enbüi^B eben (vgl Busch § 30 Anm 2 
"» 'unser', es, kes 'einmal, keinmal', aber § 32 schon sänsel 
Sense', dasen < dinsen FE05iMA>'Na Mundarten \I 13). 



II. Die genäselteu Vokale 
in den Wörtern 'Pfund', 'Hund' und 'Kind'. 

'Pfund' und 'Hund' erscheint nach dem Sprachatlas 
(vgl AfdA XIX 101 und 107) nasaliert in der oberfränki- 
schen Mundart, und zwar 'Pfuud' nordwärts bis in das süd- 
liche Vogtland hinein uum Adorf, Neukirchen, Schönecko; 

*) 'sonst' ist wegen mhd *«»( neben siimt ein unsicheres Wort. 
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das Gleiche gilt für 'Kind' (ebd 111). Für Schöneck giebt 
denn auch Hedkich S 12 und 19 pfä't und ktCt (Sprach- 
atlas hmid), S 20 kH't au. Die Ausdehnung der nasalieiten 
Formen nach Norden zu abzugrenzen, ist dem Sprachatlas 
nicht gelungen, weil keine feste Grenze existiert, man müsste 
denn drei Übergangsgebiete abgrenzen, innerhalb derer die 
Aussprache zwischen pfüd und pfund, zwischen pfüd und 
[ißid und endlich zwischen pfüd und pfund schwankt. Wie 
in andern Erscheinungen [oben S 1 3 f ), so auch hinsichtlich 
dieser genäselten Vokale, dringt nämlich mit den Eisenbah- 
nen die meissnische Mundart übermächtig in das fränkische 
Vogtland ein, zunächst in die Städte, aber auch bereits in 
die Dorfer. Die Nasalierung ist im ganzen Vogtlaiide mit 
Ausnahme des an das Oberpfälzische grenzenden Striches 
zu Gunsten des n aufgegeben worden (vgl auch Heuricu 8 7), 
Ein geschulter vogtlandischer Mund artenforsch er, Hen- Dr 
Emil Gekugt, erzählte mir, er habe in U oh enneuk ircheu 
(zwischen Ölsnitz und Hof) den Mann hüd und lAk ftir 
'Hund' und 'lang' sprechen hören, während Frau und Kin- 
der hunl und l^tik sagtea. In demselben Dorfe heisst die 
Grans gsis (Schöneck nach Hedrich S 12 kä'a). Sonst kannte 
in iiua dem nördlichen Vogtland stammender Gewährs- 
mann 5<üs nur als eine veraltete Form. Auch das bis Nord- 
vogtland reichende gesab 'Gänschen' wird jetzt durch gtnsl 
verdrängt. Gätsgri, ursprünglich 'Johannisgrün' ist der 
sächsischen Umgangssprache noch nicht erreichbar gewesen. 
Das ganze sächsische Vogtland nimmt von Hause aus an 
dem Schwunde des ji teil. Jetzt dringen die nieissnischen 
Formen mit h wieder ein, so dass eine geographische Fixie- 
rung kaum möglich ist. Der Sprachatlas verzeichnet For- 
men wie /lud im Vogtlande überhaupt nicht. 

Über den Stand der Nasalierung im Östlichen Oden- 
walde unterrichtet uns Brel'nic S 23: ilm Odenwald wird 
i vielfach verschlungen vor s, t, St und k; damit ist immer 
Dehnung des Vokals verbunden. Es besteht darin immer 
ein charakteristischer Unterschied der heutigen Sprache der 
Buchener und Walldürner gegenüber der des Odenwälders 
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ÄU9 dem tTmstande aber, dass vereinzelt bei alten Leu- 
ten auch hier noch soi, hot gesprochen wird, glaube ich 
schliessen zu düvfen, dass erst durch den Einfluss der Schule 
und Gebildeten diese Eigentümlichkeit verschwunden ist. 
Denn dass mit Bewuast^ein die Bildung solcher Nasallaute 
vermieden wird, geht daraus hervor, dass der Walldürner 
in dem Mangel derselben einen Beweis für die grössere 
Reinheit seiner Sprache erkennt.» S 23 f folgt dann eine 
Anzahl Beispiele. "Unter diesen Umständen dürfen wir eine 
sichere Abgrenzung der Formen hvt und Jiun vom Sprach- 
atlas nicht erwarten. Wbede verzeichnet denn AfdA XIX 
!07 auch nur ^^am Odenwald südlich von Miltenbei^ eine 
Anzahl huda. A\'enn diesen »kein einziges pfüd entspricht«, 
so liegt das offenbar nur an dem Material des Sprachatlas, 
nicht an den Sprach Verhältnissen. Sicherlich ist 'Pfund' 
als Verkehrs wort leichter gemeindeutschen Einflüssen aus- 
gesetzt. Aber dass pfüd (richtiger p/öd) dort in den Bergen 
gänzHch ausgestorben sein sollte, ist kaum glaublich, wenn 
man Iiof noch in der Stadt Buchen boren kann. Denken, 
wir nur an die oben S 37 f angeführten Worte Bbeusigs 
über das Verhalten der Leute gegenüber ihrer Mundart. 
Wir wissen, dass die Grenze durch Buchen gezogen wer- 
den muss. Ein recht alter Lehrer würde für Buchen /töd 
augegeben haben, ein jüngerer /lunn — vorausgesetzt, dass 
er richtig geschrieben haben würde, was nicht der Fall ist : 
Buchen hat nach dem Sprachatlas hönd. Wie man sieht, 
ist also ausserdem die Orthographie daran schuld, dass sich 
das Nasali er ungsgebi et nicht als ein geschlossenes hat dar- 
stellen lassen. Hierüber unten S 203 f uno 211 ff. 

12. Die Diphthongierung 
in den Wörtern 'Pfund', 'Hund' und Kind', 
Wer den Bericht Wredes im AfdA XIX 105 und 107 
gelesen hat, dem wird es aufgefallen sein, dass die Diphthon- 
gierung in dem Worte 'Hund' ein etwa doppelt so grosses 
Gebiet umfasst wie diejenige in dem Worte Tfund*, Während 
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pfoitid auf die nordhennebergische Mundait beschränkt ist, 
gilt hoind auch für Salznngen, Lengsfeld, Vacha und er- 
streckt sieb westlicb bis zur Fulda von deren Quelle bis 
über Hersfeld hinaus. Das ist um so auffälliger, als di- 
phthongisches peuml und pound wieder nördlich und süd- 
lich von Hersfeld auftaucht. Ich sehe hierfür keine andere 
Erklärung, als dass man früher p[f)oind in derselben Aus- 
dehnung gesprochen hat wie hoind^ und daas erstere Form 
durch das der Schriftsprache angenäherte p{f)ond verdrängt 
worden ist und noch heute verdrängt wird. Für einen 
Punkt dieses Gebietes, für Salzuugen, das nach dem Sprach- 
atlas nur in 'Hund' und 'Kind', nicht aber in 'Pfund' Di- 
phthongierung kennt — Brückner verzeichnet in Fhom- 
MASKS Mundarten II 217 Tullifeld- Salzunger pfoind — , 
bestätigt Herteii meine Auffassung, sie zugleich erweiternd. 
Er führt § 16, 5 als Beispiele für die Diphthongierung an 
boindiy bunt, groitid Grund, holnd Hund, roind rund, 
woind wund, und er fügt hinzu: »In neuerer Zeit dringen 
die gemeindeutschen Formen ein : ■pfimd Pfund, gesund ge- 
sund, auch hüml Hund. Die gedehnten« — dh die di- 
phthongierten — »Formen halten sich jedoch auf den um- 
liegenden Dörfern. ™ [Fehlt ein derartiger Hinweis auch in 
g 13, 3 c, so werden wir doch kaum fehlgehen, wenn wir 
annehmen, dass die dort angeführten Beispiele keind Kind, 
Teind Rind, weind Wind von derselben Gefahr wenigstens 
bedroht sind.] 

Wir dürfen für das ganze Gebiet, das nach dem Sprach- 
atlas hoind aber p(f}ond spricht, annehmen, dasa letztere 
Form erat ein moderner Eindringling ist. Es folgt aber 
weiter daraus, dasa die Grenzen von p(fioind wie von hoind 
keine festen sein können; denn es versteht sich von selbst, 
dass wie in Salzungen, wo der Sprachatlas hoind hat, so 
auch anderwärts händ neben hoind gesprochen wird. Wir 
dürfen also die peund nördlich von Hersfeld, welche doch 
nur als eine orthographische Variante anzusehen sind, mit 
den poind an der Rhön unmittelbar verbinden und an- 
nehmen, dasB in dem dazwischen liegenden Gebiet die pond 
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des Sprachatlas nicht ausschliesslich gelten, sondern dass 
hier poind heute im Aussterben begriffen ist*}. Zweifellos 
ist es um jene peund nicht anders bestellt. Es wird mehr 
oder weniger Zufall sei«, dass hier in einigen wenigen Ort- 
schaften die Lehrer noch die diphthongische Form ange- 
geben haben. Und wenn wir 5 bis Ö Meilen nördlich von 
Salzungen, bei Treffurt und Mühlhaiisen, mitten im mono- 
phthongischen Gebiete, abermals eine pfuind- und /lumd- 
Enklave finden {AfdA XIX 105 und 109), so dürfen wir 
schliessen. dass in dem dazwischen liegenden Gebiet gleich- 
falls die diphthongische Form nicht ausgestorben ist. Die 
Umrisse des Sprachatlas mögen im allgemeinen ihre Be- 
rechtigung haben : im einzelnen können sie keine Gewähr 
beanspruchen. Wer wissen will, in welchem Umfange heute 
p(f}oind dem modernen Eindringling gewichen ist, dem bietet 
der Sprachatlas nicht mehr als einen Anhaltspunkt für 
weitere Untersuchungen. Der Sprachatlas will aber in erster 
Reihe der deutschen Sprachgeschichte mit Rücksicht auf 
ihre Vergangenheit dienen, und wer wissen will, in welchem 
Umfange sich die Diphthongierung autochthon entwickelt 
hat, der kann mit der Karte 'Pfund', abgesehen von den 
vorgeschobenen kleinen diphthongischen Enklaven, gar nichts 
anfangen; dem ist aber auch mit der Karte 'Hund' nicht 
gedient — denn auch /tomd weicht, wie Salzungen lehrt, 
zurück — ; der muss sich an die Karte 'Kind' halten, welche 
den grÖssten Umfang der Diphthongierimg aufweist. Ich 
glaube nicht, dass selbst die Grenzen von /ceind feste sind. 
Ofi'enbar ist die ganze Diphthongierung überhaupt in einer 
rückläufigen Bewegung begriffen: das Wort 'Pfund' ist der ' 
Vorläufer, dem 'Hund' folgt, und wenn der allgemeinen Um- 
gangssprache schliesslich auch im Kerngebiete ke'md erli^en 
wird, so sind dessen Grenzen sicherlich heute bereits an- 
genagt. In diesem Sinne wird der aiissethalb des grosseo 
Äeinrf- Gebietes gelegene, 9 Ortschaften umfassende keind- 



*) Hersfeld hat, nach. "Wreues Bericht lu Bchliesaen, nur in 'Hund' 
und 'Kind' Diphthonge: Salzuan» 8 43 und 41 yhwtnt, hount, khaint. 
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Bezirk südwestlich von Cassel (ÄfdA XIX 112j zu deuten 
sein. Sollte der Sprachatlas uns den ursprünglichen Umfang 
der Diphthongierung lehren , so hätte er ein abgelegeneres 
Beispiel bringen müssen, welches der deutschen (jemeiu- 
sprache nicht so leicht erreichbar ist. Nach meinen Dar- 
legungen unten S 222 ff umfasst die Diphthongierung wahr- 
scheinlich ganz Hessen und Westthüringen und hat, wenn 
wir daran denken, in wie starkem Maasse die obersächsi- 
sche Umgangssprache die Besonderheiten der altthüringi- 
schen Mundart zurückdrängt, fmher wahrscheinlich für ganz 
Thüriugen gegolten. 



Autochthone Doppelformen*). 

I. 'ich'. 
Östlich einer Linie Dortmund - Hagen - Wipperfürth- 
Gummersbach spricht man nach dem Sprachatlas i'eck für 
ich\ vgl AfdA XVm 30S. Die Ostgrenze dieses iSck hat 
der Sprachatlas nicht feststellen können. Das «eci-Gebiet 
reicht wohl bis Hamm, Soest, Eversberg, Meschede; Wrede 
bemerkt jedoch a a O, dass «ecit »verstreut noch darüber liin- 
ans vorkommt". Sehr begreiflich. Denn die südwestengrische 
Mundart kennt neben einander die beiden gleich berechtigten 
Formen ieck und ick, vgl Holthausen § 215 und 397 und 
für ick innerhalb des WBXKBHschen jecA-Gebietes Hümfekt 



*) Ein besonderes Kapitel fQi sich würden solche Doppelformcn 
bilden, von denen die eine lautlich ererbt, die andere nach Analogie 
anderweitiger Muster neu gebildet worden ist Solche Doppelformen 
werden aum Teil gleichberechtigt neben einander gebraucht, bo dasa 
unter Umstanden ein und dieselbe Person bald bo, bald so sagt. Zum 
Teil pflegt die alte Form wesentlich im Munde der alteren Generation, 
die Neubildung in dem der jüngeren Generation fortzulebEn; solche 
Fälle würden dann besser in den zweiten Abschnitt gehören. 
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■ DoppelfoTmen. 



fl S 32 ff. Vatez diesen Umetänden kann von einer Ab» 
^enzung des {Sc& g^gea iek gar keine Rede sein. Man 
findet denn auch anf dem Sprachatlas in dem ieck-Gehi^ 
von Hamm bis Olpe wohl ebenso viele Ausnahmen mit iek, 
imd ausnatuns weises icci- reicht weiter östlich in das ic&- 
Gebiet hinein, es kommt häufiger besonders im Waldeck- 
schen vor. 

Wegen ek als \ebenfonn von eck a unten S 141 f. 

Südlich einer Linie Pram-Cochem wechseln in der 
Rheinprovinz die Formen eic/i, eich, aicJt und ich, ech, och 
mit einander [AfdA XVIII 308), dh man kennt dort neben 
der kurzen unbetonten Form eine betonte diphthongische. 
Wie weit die letztere reicht, vermag der Sprachatlas begreif- 
licherweise nicht festzustellen, da es Zufall ist, ob der Lehrer 
grade ich oder eich schreibt. 

aich sagt man im Nassauischen für ich, wenn das Wort 
betont ist [LErooLF S 11;. Die Südgrenze dieses atV^ bildet 
in dem Sprachatlas nach AfdA XVIII 309 der Taunus und 
ilain. Aber Haupt S 217 und 227 kennt eich noch für den 
KahlgTund (zwischen Hanau und Aschaffenbui^j und für 
Aschaffenburg. Doch vielleicht ist nur die Angabe Wbedeb 
(Ostgrenze Gelnhausen] nicht genau genug. 

"Diphthongierung zeigen femer eich nordöstlich vom 
Frankenwald um Lobenstein, Saalburg, Tannaa (WiiEUEaaO), 
Diese eich erstrecken sich weiter westwärts. Denn nach 
Haupt aaO spricht noch das Dorf Windheim (nordwestlich 
von Teuschnitz) e'ich. 

Ein ferneres eic/(-Gebiet scheint, nach Wredes Bericht 
KU schliessen, auf der Karte 'ich' überhaupt nicht vermerkt 
zu sein. Wenigstens kennt Haupt aaO ei'cA auch für Mell- 
richstadt und Wülfertshausen im Grahfeld, 

Endlich belegt Scha-\dein Bavaiia IV 2 S 224, 238 und 
252 eich für das Lautergebiet, die Glan- und Donnersbeig- 
gegend der bayrischen Pfalz. 

Eine scharfe Grenze, wie weit die diphthongischen 
Formen reichen, war von dem Sprachatlas in keinem Falle 



4 
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L erwarten. Denn überall wo ich als unbetonte Form da- 
neben steht, ist es Zufall, ob der Lehrer tc/i oder eich angiebt. 
Über Ich, die andere betonte Nebenform des unbetonten 
»VA oder i, s unten S 143. 



» 



I 



Weede giebt AfdA XVIII 309 eine ungefähre Linie 

Strassburg- Karlsruhe -Heidelberg- Miltenhurg-Schweinfurt- 
Erlangen-Baireuth-Fichtelgebirge als die Grenze zwischen 
nördlicherem ich und südlicherem i an, «Diese Linie ist 
in ihrem ganzen Verlaufe nur eine ungefähre, ich und i 
gebn beiderseits darüber hinaus und weithin neben einan- 
der her. ft »In dem ganzen breiten Gürtel, der sich vom 
Bodensee durch Baden, das Elsass, durch das ganze untere 
Neckar-, das mittlere und obere Maingebiet und von da bis 
Regensburg umif das nreine !- Gebiet« Schwabens und des 
aiidlichen Baierns »herumlegt, ist neben i noch ich ver- 
breitet und zwar in zunehmender Stärke nach N. und NW. 
hin." Also für eine auch nur einigermaassen feste Grenze 
zwischen einerseits ich und i neben ich, andererseits i und 
ich neben * versagt der Sprachatlas, wenngleich besondere 
Zeichen für Orte mit ich neben t eingeführt worden sind. 
Der wirkliche Sachverhalt iat längst bekannt. Sowohl 
Mankkl S 46 als Lienhart S 59 lehren, ersterer für das 
südliche i-Gehiet des Sprachatlas, letzterer für das nördliche 
tc/;-Gebiet, dasa ich [ech] die betonte , i die unbetonte Form 
ist. Nur wird nach Lienhart ech auch unbetont gebraucht. 
Wir haben also denselben Lautwandel, der ans 'nicht,) -lieh 
und elsässisch-mitteldeutschem -ig: {tiif,) -H und -i gemacht 
hat. Natürlich giebt es eine bestimmbare Nordgienze des /. 
Aber von dem Sprachatlas darf man eine solche nicht er- 
warten; denn überall da, wo beide Formen noch neben 
einander gehraucht werden — und das scheint im Elsass, 
in Baden und in der ganzen ostfränkischen Mundart mit 
Ausnahme des Henncbergischen und Vogtländischen der 
Fall zu sein, desgleichen in der Oberpfalz [vgl für Rhein- 
franken Lenz I 19 i^, unbetont i, für die Oberpfalz Fentscii 
in der Bavaria II 204 »nur bei ausdrücklicher Betonung wird 
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III. Autoehthone Doppelfiumeii. 



II S 32 ff. Unter diesen Umständen kann von einer Ab- 
gi'enzung des iSck gegen ick gar keine Rede sein. Man 
findet denn auch auf dem Sprachatlas in dem leci-Gebiet 
von Hamm bis Olpe wohl ebenso viele Ausnahmen mit ick, 
lind au snahms weises ieck- reicht weiter östlich in daa ich- 
Gebiet hinein, es kommt häufiger besonders im Waldeok?* 
sehen vor. 

Wegen ek als Nebenform von eck s unten S 141 f. 

Südlich einer Linie Prüm-Cochem wechseln in der 
Rheinprovinz die Formen eich, eich, aicjt und ich, ech, och 
mit einander (AfdA XVIII 30S1, dh mau kennt dort neben 
der kurzen unbetonten Form eine betonte diphthongische. 
Wie weit die letztere reicht, vermag der Sprachatlas begreif- 
licherweise nicht festzustellen, da es Zufall ist, ob der Lehrer 
grade ich oder eich schreibt. 

aich sagt man im Nassauischeu für ich, wenn das Wort 
betont ist (LErooLF S 11). Die Siidgrenze dieses ai'cA bildet 
in dem Sprachatlas nach AfdA XVIII 309 der Taunus und 
Main. Aber Haupt S 21 7 und 227 kennt eich noch für den 
Kahlgrand (zwischen Hanau und Aschaffenburg) und für 
Ascbaffenburg. Doch vielleicht ist nur die Angabe Wredes 
(Ostgienze Gelnhausen) nicht genau genug. 

«Diphthongierung zeigen femer e'ich nordöstlich vom 
Frankenwald um Lobenstein, Saalburg, Tanna« (Wübde aaO). 
Diese eich erstrecken sich weiter westwärts. Denn nach 
Haupt a a spricht noch das Dorf Windheim (nordwestlich 
von Teuachnitz) eich. 

Ein ferneres etc/;-Gebiet scheint, nach Wredes Bericht 
zu schliessen, auf der Karte 'ich' überhaupt nicht vermerkt 
zu sein. Wenigstens kennt Häuft aaO eie/( auch für Mell- 
richstadt und Wülferlshausen im Grabfeld, 

Endlich belegt Schakdein Bavaiia IV 2 S 224, 238 und 
252 eich für das Lautergebiet, die Glan- und Donnersbei^- 
gegend der bayrischen Pfalz. 

Eine scharfe Grenze, wie weit die diphthongischen 
Formen reichen, war von dem Sprachatlas in keinem Falle 



i 
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I au erwarten, Denn überall wo ich als unbetonte Form da- 
neben steht, ist es Zufall, ob der Lehrer ich oder eich angicbt. 
Über Ich, die andere betonte Nebenform des unbetonten 
ich oder i, s unten S 143.' 



k 



Weede giebt AfdA XVIIT 309 eine ungefähre Linie 
Strassburg- Karlsruhe - Heidelberg- Miltenburg- Schweinfurt^ 
Erlangen-Baireuth-Fichtelgebirge als die Grenze zwischen 
nördlicherem ich und südlicherem i an. »Diese Linie ist 
in ihrem ganzen Verlaufe nur eine ungefähre, ich und i 
gehn beiderseits darüber hinaus und weithin neben einan- 
der her.« nin dem ganzen breiten Gürtel, der sich vom 
Bödensee durch Baden, das Elsass, durch das ganze untere 
Neckar-, das mittlere und obere Maingebiet und von da bis 
Regensburg umn das rireine i'-Gebietu Schwabens und des 
südlichen Baierns u herumlegt, ist neben i noch ich ver- 
breitet und zwar in zunehmender Stärke nach N. und NW. 
hin.K Also für eine auch nur einigermaassen feste Grenze 
zwischen einerseits ich und i neben ich, andererseits i und 
ich neben i versagt der Sprachatlas, wenngleich besondere 
Zeichen für Orte mit 'ich neben i' eingeführt worden sind. 

Der wirkliebe Sachverhalt ist längst bekannt. Sowohl 
MiNKEL S 46 als LiENBAKT S 59 lehren, ersterer für das 
südliche i'-Gebiet des Sprachatlas, letzterer für das nördliche 
i'cÄ-Gebiet, dass ich {ech) die betonte , i die unbetonte Form 
ist. Nur wird nach Lieshart ech auch unbetont gebraucht. 
Wir haben also denselben Lautwandel, der ans [nicht,] -/ich 
und elsässisch-mittel deutschem -iff: [?tif,) -U und ~i gemacht 
hat. Natürlich giebt es eine bestimmbare Nordgrenze des /. 
Aber von dem Sprachatlas darf man eine solche nicht er- 
warten; denn überall da, wo beide Formen noch neben 
einander gebraucht werden — und das scheint im Elsass, 
in Baden und in der ganzen ostfränkischen Mundart mit 
Ausnahme des Hennebergischen und Vogtländischen der 
Fall zu sein, desgleichen in der Oberpfalz (vgl für Rhein- 
franken Lesz I 19 Ic, unbetont i, für die Oberpfalz Fenisch 
in der Bavaria II 204 tnur bei ausdrücklicher Betonung wird 
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III. Autochthone DoppelfornieD. 

11 S 32 ff. Unter diesen Uinstäudeu kann von einet Ab- 
(jrenzung des it'ck gegen ick gar keine Rede sein. Man 
findet denn auch auf dem Sprachatlas in dem j'ecA-Gebiet 
von Hamm bis Olpe wohl ebenso viele Auenahmen mit tcA; 
und ausnahmsweises ieck- reicht weiter öEtUch in das iek- 
Gebiet hinein, es kommt häufiger besonders im Waldeck- 



Wegen ek als Nebenform von eck s unten S 141 f. 

Südlich einer Linie Prüm-Cochem wechseln in der 
Rheinprovinz die Formen eic/r, ei'c/i, aicJi und ic/t, ech, och 
mit einander (AfdA XVIII 308), dh man kennt dort neben 
der kurzen unbetonten Form eine betonte diphthongische. 
Wie weit die letztere reicht, vermag der Sprachatlas begreif- 
licherweise nicht festzustellen, da es Zufall ist, ob der Lehrer 
grade ich oder eich schreibt. 

aich sagt man im Nassauischen für ich, wenn das Wort 
betont ist [Leidolf S 11). Die Südgrenze dieses aich bildet 
in dem Sprachatlas nach AfdA XVIII 309 der Taunus und 
ilain. Aber Haupt S 217 und 227 kennt eich noch für den 
Kahlgrund (zwischen Hanau und Aschaffenburg} und für 
Aschaffenburg. Doch vielleicht ist nur die Angabe Wredes 
[Ostgtenze Gelnhausen) nicht genau genug. 

»Diphthongierung zeigen femer ei'cA nordöstlich vi 
Frankenwald um Lobenstein, Saalburg, Tannao (WREDEaaO), 
Diese eich erstrecken sich weiter westwärts. Denn nach 
HLviiPT a a O spricht noch das Dorf Windheim (nordwestlich 
von Tcuschnitz) eicA. 

Ein ferneres «cÄ-Gebiet scheint, nach Wiiedes Bericht | 
zu schliessen, auf der Karte 'ich' überhaupt nicht vermerkt ' 
zu sein. Wenigstens kennt Haupt a a O e'ich auch für Mell- 
richstadt und Wülfertshausen im Grabfeld. 

Endlich belegt ScuA^DEra Bavaria IV 2 S 224, 238 und 
2 52 eich für das Lautergehiet, die Glan- und Donnersberg- 
gegend der bayrischen Pfalz. 

Eine scharfe Grenze, wie weit die diphthongigchen 
Formen reichen, war von dem Sprachatlas in keinem Falle 



1. ioA:i. 
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i erwarten. Denn überall wo ich als unbetonte Form da- 
neben steht, ist es Zufall, ob der Lehrer ick oder eich angiebt. 
Über Ich, die andere betonte Nebenform des unbetonten 
ich oder ;', a unten S 14U. 

I Wrede giebt AfdA. XVIIT 309 eine ungefähre Linie 

Strasebnrg- Karlsruhe -Heidelberg- Miltenburg-Schweinfurt- 
Erlangen-Baireuth-Fichtelgebirge als die Grenze zwischen 
nördlicherem ich und südlicherem i an. »Diese Linie ist 
in ihrem ganzen Verlaufe nur eine ungefähre, ich und % 
gehn beiderseits darüber hinaus und weithin neben einan- 
der her.« »In dem ganzen breiten Gürtel, der sich vom 
Kodensee durch Baden, das Elsass, durch das ganze untere 
Neckar-, das mittlere und obere Maingebiet und von da bis 
Regensburg um« das »reine i'-Gebietu Schwabens und des 
südlichen Baierns n herumlegt, ist neben i noch ich ver- 
breitet und zwar in zunehmender Stärke nach N. und NW. 
hin.« Also für eine auch nur einigermaassen feste Grenze 
zwischen einerseits ich und i neben ich, andererseits i und 
ich neben i versagt der Sprachatlas, wenngleich besondere 
Zeichen fiir Orte mit 'ich neben i' eingeführt worden sind. 
Der wirkliche Sachverhalt ist längst bekannt. Sowohl 
Mankel S 46 als Lif.Khakt S 59 lehren, ersterer für das 
südliche «-Gebiet des Sprachatlas, letzterer für das nördliche 
!f^-Gebiet, dass ich [ech] die betonte , i die unbetonte Form 
ist. Nur ivird nach Liekiukt ech auch unbetont gebraucht. 
Wir haben also denselben Lautwandel, der aus [nickt,) -lieh 
und elsässisch-mitteldeutschem -ig: [ni/,) -H und -i gemacht 
hat. Natürlich giebt es eine bestimmbare Nordgrenze des i. 
Aber von dem Sprachatlas darf man eine solche nicht er- 
warten ; denn überall da , wo beide Formen noch neben 
einander gebraucht werden — und das scheint im Elsass, 
in Baden und in der ganzen ostfränkischen Mundart mit 
Ausnahme des Henne bergischen und Vogtländischen der 
Fall zu sein, desgleichen in der Oberpfalz (vgl für Rhein- 
franken Lenz I 19 ic, unbetont i, für die Oberpfalz Fentsch 
in der Bavaria II 204 »nur bei ausdrücklicher Betonung wird 

iremer. Bditrtge. 7 



»6 



nLAutochthone Doppelfoimen. 



II S 32 ff. Unter diesen Umetänden kann von einer Ab-" 
grenzung des ieck gegen ick gar keine Rede sein. Man 
findet denn auch auf dem Sprachatlas in dem lecA-Gebiet 
von Hamm bis Olpe wohl ebenso viele Ausnahmen mit ic4, 
und ausnahiiisweises ieck- reicht weiter östlich in das ick- 
Gebiet hinein, es kommt häufiger besonders im Waldeck- 
schen vor. 

Wegen ek als Nebenform von eck s unten S 141 f. 

Südlich einer Linie Prüm-Cochem wechseln in der 
ßheinprovinz die Formen eic/i, eich, aicJi und ich, ech^ öch 
mit einander (AfdA XVIII 308), dh man kennt dort neben 
der kurzen unbetonten Form eine betonte diphthongische. 
Wie Tveit die letztere reicht, vermag der Sprachatlas begreif- 
licherweise nicht festzustellen, da es Ziifall ist, ob der Lehrer 
grade ich oder etch achreibt. 

aich sagt man im Nassauiacben für ich, wenn das Wort 
betont ist (Leidolf S 11). Die Südgrenze dieses ai'cÄ bildet 
in dem Sprachatlas nach AfdA XVIII 300 der Taunus und 
Main. Aber Haupt S 21 7 und 227 kennt eiVÄ noch für den 
Kahlgrnnd (zwischen Hanau und Aschaffenburg) und für 
.\schafFenburg. Doch vielleicht ist nur die Angabe Wkedes 
(Ostgrenze Gelnhausen) nicht genau genug. 

"Diphthongierung zeigen ferner etch uoidÖstHch vom 
Frankenwald um Lobenstein, Saalburg, Tanna« (WREDEaaO). 
Diese e'ich erstrecken sich weiter westwärts. Denn nach 
H.iUPT a a O apriclit noch das Dorf Windheim (nordwestlich 
von Teuschnitz) eich. 

Ein ferneres «cA-Gebiet scheint, nach Wrkiies Bericht 
zu schliessen, auf der Karte "ich' überhaupt uicht vermerkt 
zu sein. Wenigstens kennt Haupt a a O eich auch für Mell- 
richstadt und Wulfe rtshauaen im Grabfeld. 

Endlich belegt Schasdein Bavaria IV 2 S 224, 238 und 
252 eich für das Lautergebiet, die Glan- und Donnersbei^- 
gegend der bayrischen Pfalz. 

Eine scharfe Grenze, wie weit die diphthongiachen 
Formen reichen, war von dem Sprachatlas in keinem Falle 



1. ich:,. 
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[ EU erwarten. Denn überall wo ich als unbetonte Form da- 
neben steht, ist es Zufall, ob der Lehrer ich oder eich angiebt. 
Über ich, die andere betonte Nebenform des unbetonten 
' ich oder t, s unten S 143. 



^ 



Wkede giebt AfdA XVIII 309 eine ungefähre Linie 
Strassburg- Karlsruhe -Heidelberg- Mil tenburg-Schweinfnrt- 

Erlangen-Baireuth- Fichteige bii^e als die Grenze zwischen 
nördlicherem ich und südlicherem t an. »Diese Linie ist 
in ihrem ganzen Verlaufe nur eine ungefähre, ich und i 
gehn beiderseits darüber hinaus und weithin neben einan- 
der her. (f »In dem ganzen breiten Gürtel, der sich vom 
Bodensee durch Baden, das Elsass, durch das ganze untere 
Neckar-, das mittlere und obere Maingebiet und von da bis 
B^enaburg um» das »reine j'-Gebietu Schwabens und des 
südlichen Baierns » herumlegt , ist neben i noch ich ver- 
breitet und zwar in zunehmender Stärke nach N. und NW. 
hin.« Also für eine auch nur einigermaassen feste Grenze 
zwischen einerseits ich und i neben ich, andererseits i und 
ich neben i versagt der Sprachatlas, wenngleich besondere 
Zeichen für Orte mit 'ich neben i' eingeführt worden sind. 
Der wirkliche Sachverhalt ist längst bekannt. Sowohl 
Mankf.l S 46 als Lienhart 8 59 lehren, ersterer für das 
südliche t-Gebiet des Sprachatlas, letzterer für das nördliche 
trf-Gehiet, dass ich {ech] die betonte , i die unbetonte Form 
ist. Nur wird nach Lienil^kt ech auch unbetont gebraucht. 
Wir haben also denselben Lautwandel, der aus [nich/j] -fich 
und eis ässiach -mitteldeutschem -ig: [nif,] -U und -i gemacht 
hat. Natürlich giebt ea eine bestimmbare Nordgrenze des i. 
Aber von dem Sprachatlas darf man eine solche nicht er- 
warten; denn überall da, wo beide Formen noch neben 
einander gebraucht werden — und das scheint im Elsass, 
in Baden und in der ganzen ostfränkischen Mundart mit 
Ausnahme des Hennebergischen und Vogtländiachen der 
Fall zu sein, desgleichen in der Oberpfalz [vgl für Rhein- 
fianken Lenz I 19 Sc, unbetont i, für die Oberpfalz Fentsch 
in der Bavaria H 204 »nur bei au8 drücklieb er Betonung wird 
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ni. Autochthone Dopiielfonnen. 

ein gedehntes Ich gebiuuchtu und 208 »», ik\ bürgerlich 
und bei besonderer Betonung auch tcA; suffigjrt i'u) — , ist 
es natürlich Zufall, ob der Lehrer ich oder i angiebt. Wie 
wenig die »von Wenker gezogene Grenzlinieo ein Bild von 
der Nordgrenze des i giebt, dafür will ich — nicht im 
Widerspruch mit Wkbubs Angaben — nur ans den Texten 
bei Haupt, Bavaria III 1, S 257 ff, die folgenden Städte 
mit i anführen: Münnerstadt (nordöstlich von Kissingen;, 
Bamberg, Bayreuth, Kulmbach und noch weiter nordwest- 
lich Kronach — nach dem Sprachatlas wäre ich in dem ganzen 
Regierungsbezirk Oberfranken die herschende Form. Ich 
neben i ist ostfränkisch, oberpfälzisch und elsässisch; i 
allein ist oberdeutsch mit Ausschluss des Elsässischen und 
Obeipfälzißchen. Diesen Sachverhalt läsat der Sprachatlas 
den Mundartenkenner nur erraten, kann ihn aber begreif- 
licherweise nicht darstellen. Voraussichtlich ist die Grenze 
der rheiuf ränkischen Endungen -Uch und -ig (gesprochen 
-ich] gegenüber dem elsäasisch-schwäbisch-ostf ränkischen -H 
und -i[k) auch die nordweat/südöstliche Grenze zwischen ich 
allein und i neben ich. Vgl zB IlandBchuhsheim bei Heidel- 
berg lerrich 'ledig' [Bkkumc S ti): nordelsässisch ricwi 'ruhig' 
[LiENHART S 20), Buchen -Odenwald htti {Bkeunig S 6) und 
Taubertal herrli (B Halm, Vom Unterland, S 109;. Dieses 
-/*' und -i reicht noch über den Main hinüber. Eine genaue 
Bestimmung, wie weit die Südgrenze von ich-i gegenüber 
der Alleinherschaft von i mit der mitteldeutsch/schwäbischen 
und oberpfälzisch/bairischen Mundarten grenze zusammen- 
fällt, erwartet man von dem Sprachatlas naturgemäsa ver- 
gebens. Vgl zum schwäbischen i und ostfränki sehen i Halu 
aaO S U f, 35, 37, 40, 50, 72 und 86 f. 



icke 6ndet sich veretreut »in der Gegend von Berhn 
und iche bei Guben und bei Brieg« (AfdA XVUI 309). Ich 
zweifle nicht, dass irAe bei Guben und bei Brieg dieselbe 
Stellung einnimmt wie icke und iche in dem ganzen Gebiet 
zwischen Elbe und Oder, irre ich nicht, überhaupt in dem 
ganzen alten Niederdeutschland und in angrenzenden mittel- 
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deutschen Gegenden, icke oder iche ist die Form des etatns 
absolutus, ick oder ich die gewöhnliche, beim Verbum ste- 
hende Form. So ist es in Berlin und Halle, so in Stralsund, 
und anderwärta. Helege finde ich für die Gegend nördlich 
Ton Krefeld (ek», Röttsuhes S 57), Soest [iska, Holthausen 

I § 215), das anhaltische Rosalau {ice, Franke S 8), Nawoiburg 
[ichchs, Schöpfe S 38), die Lausitz {iche, Bbonisch S 114), 
Erfurt [äche, Brandts ISS) und Oberaachaen (ix^, Frakke 
§ 82). Begreiflicherweise ist es nur Zufall, wenn die ahd 
ihhä*} entsprechende längere Form sich überhaupt in den 
Formularen findet. Das erklärt sich nur daraus, dass die 
betreffenden Lehrer diese Kuriosität — als eine solche, mit 

' einem komischen Beigeschmack, wird icke, iche leicht 
empfunden — gern anbringen wollten : wenigstens in Satz 
10, n, 31 und 40 ist ick oder ich allein am Platze. 
Das Bild, welches der Sprachatlas giebt, ist so unvollstän- 
dig, daes es geeignet ist, irre zu führen. 

Als Nebenform von ich kommt nach AfdA XVIII .109 
»im Elbgehiet, besonders um Chemnitz, reduciertes cÄ« vor. 
Sporadisch findet man 'ch überhaupt innerhalb des Oster- 
ländischen (Saale-Gebietj und Meissnischen. Es ist begreif- 
lich, dass sich dieses ch niir selten in den 40 WENKERSchen 
Sätnen findet. Denn hier beginnt es überall den Satz, c/t 
spricht man regelmässig nur nach dem Verbum [ich v^ss, 
aber wess'ch) sowie in Wendungen wie dass 'ch, bis 'ch, 
und zwar nicht allein uim Eibgebiet, besonders um Chem- 
nitz«, sondern meines Wissens nach d, t, s, z, k, ch fast**) 
in ganz Thüringen -Obersachsen. Bestimmt weiss ich das 
aus eigener Erfahrung zB für den Strich zwischen Leipzig 
und Eisleben; desgleichen habe ich es aus den verschiedensten 
Gegenden des Königreichs Sachsen oftmals gehört. Für 
Erfurt darf man es aus Beispielen wie ässdch astig, liitfsch 
latschig, värzch vierzig, n'tdch nötig, süfd'ch saftig, dachd'ch 

*i Nicht, wie Wrede a a O will, = runiseh eka; äbnlieh Gebi>g 
[ ZfdPh XXn 249 Aoin, ahd ihhä frleichfans mit kuraem a anBetzend, 

) Nicht im westlichen Thüringen [Satzungen, EisenBcher Gegend). 
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tüchtig, btifch billig, räddch Eettig, dräggch drecki» 
zwänzch 20, draiss-ch 30 (Brasdis I S 7, 8, 1 1 f und II S 
14 und 16) erechli essen, ebenso für das Erzgebirgische aas 
maalg mehlig, sahg salzig, ßlcktg flüchtig, MUg billig, 
T>ellg völlig iGÖPFERT S 19). Für das Mansfeldiscbe belegt 
'ch Jbcht S 106 und 109 f; für Naumburg Schöpfe S 38, 56 
und sonst; für Altenhurg (ancb proklitisches 'ch) Pasch fast 
auf jeder Seite; für Obersachsen Fbaske § 72 [häh^ 'habe 
icV). Die Belege liessen sich leicht vermehien. Auch das 
Niederdeutsche kennt 'k wobl allgemein. Doch vielleicht 
sollte ich nur die Belege für proklitisches ch bringen: 
Schöpfe S 38: 'ch 'ich', i-nur im Falle besonderer Betonung 
tritt die schulgemässe Aussprache in ihre Rechte«, Pasch: 
ch bin, ch ho, eh kann usw. Herr C'and phil J Hehtel in 
Leipzig teilt mir freundlichst mit: »In Zwickau sowohl als 
in Leipzig kann man auch proklitisch x hiiren, zB x^*'ikf'ä>Tt 
'ich habe es ihm gesagt'. In der gewöhnlichen [das ist 
populären und vulgüren) Umgangssprache ist das in Zwickau 
die ausnahmslose Regel und, wie ich denke, auch in Leipzig.« 
Die Lehrer, die in solchem Falle ich angeben und nicht 
ch, sind sich keiner mundartlichen Abweichung von dem 
gemeinen Deutsch bewusst, lesen also auch das ich der 
Schriftsprache als ch. Es sind also auch orthographische 
Gründe, die es verhindert haben, dass das wohl geschlossene 
thüringisch - ob ersächsi sehe cÄ-Gebiet in dem Sprachatlas 
zur Darstellung gekoi 



Die -(/-s-Grenze des Wortes *was' vgl (AfdA XIX 97) 
zieht durch Lothringen nordöstlich über den Hunsrück auf 
Siegen zu. Das wird im allgemeinen wohl richtig sein. 
Ich möchte jedoch darauf aufmerksam machen, dass neben 
was die pxoklitische Nebenform wat in Wendungen wie 
wie viel , wie hoch , wie schön' sehr viel weiter südost- 
wärts, bis in das Elsass hinein reicht; vgl Lienhart S 66. 
Ebenso weise ich darauf hin, dass es hinsichtlich dei 
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; 'Onnsen'. 
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Vokülquaatität Doppelformen giebt, die in dem Sprachatlas 
natürlich nicht zur Darstellung kommen können: Leidolf 
S 5 itöäs und woas. Spiess S 19 und 53 busH und bä«s, laog, 
wenn das Wort betont wird. Libnhart S 7 was »unter 
dem Satzaccent« und nach S fi5 uin der Kindersprachen. 

Eine besondere Form mä erwähnt Birlingbr S 99 Tiir 
Hildritahaneen hei Ilerrenberg. 



3. 'Gänse' und 'Gänsen' fGansen'). 

Ich bemerke im voraus, daes es fraglich ist, wie weit, 
ja ob wir es überhaupt mit autochthonen Doppelfoimen zu 
tun haben. 

Die beiden Linien für den Abfall des e in dem Worte 
'Gänse' habe ich oben S 71ff besprochen. Diese Linien 
dürfen nur mit äiisserster Vorsicht benutzt werden; denn 
sie besagen zum Teil nicht das, was sie zu lehren scheinen. 
Aus dem Sprachatlas selbst kann man bei genauerem Stu- 
dium ersehen, dass eine bestimmte Strecke der einen Linie 
überhaupt nicht für die Frage nach dem Abfall des c in 
Ketracht kommen kann. Im Niederfränkischen und Ripua- 
rischen südwärts bis über die Mosel hinaus liegt nämlich, 
wenigstens zum Teil, uicht die Form gänse vor, sondern der 
schwach gebildete Plural giinsen (oder gansen usw — die 
Gestaltung der Wurzelsilbe ist für unsern Zweck gleichgül- 
tig). Da nun die Endsilbe -en in der Rheinprovinz meist 
zu -e gewurden ist, so ist auf diese Weise mit den Linien 
des Sprachatlas zweierlei verquickt: sowohl der Abfall des 
auslautenden e als der Abfall des n in der Endsilbe -e», 
und drittens könnte vielleicht der Schwund der Endung 
auch noch den der ganzen Endsilbe -en bedeuten. Diese 
Sachlage ist um so misslicher, als man zunächst nicht weiss, 
wie weit vom Siegerlande ostwärts man noch mit der En- 
dung -eil zu rechnen hat. Dies Bedenken trifft nicht nur 
die mitteldeutsche, sondern auch die nördliche Linie, und 
zwar letztere einerseits in Ostfriealand, andrerseits östlich 
der Oder, wenn nicht gar der Elbe (im Hinblick auf die 
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zum Teil nie derfränki sehe Kolonisation der Provinz 
den bürg] . 

Die Aufgabe der Kritik, hier zu sondern, wird durch die 
Karten 'bald', 'Felde', 'müde', 'Bett' wesentlich erleichtert. 
Die Bedenken, die in dieser Hinsicht bei den Wörtern 'bald* 
und 'Felde' obwalten, hat Wrede schon AfdÄ XIX 284 f 
und 287 dargelegt. Das Wort 'Felde' stimmt zB einerseits 
im Königreich Sachsen, andrerseits von Oldenburg bis zur 
Ohre mit 'Gänse' überein, sowohl 'Felde' ak 'bald' für die 
Wfstfälisch-niederfränkische Grenze »zwischen Lippe und 
Buhl« und für den Strich «zwischen Fulda und WerraK 
(AfdÄ XIX 286). Leider speist uns Wrede la aO 284) hei 
'bald' mit der Bemerkung ah, dass idie beiden -e« in 'bald' 
und 'Gänse' '>eine zweifellose Entwicklungegemeinsthaft " 
zeigen, »der Lauf der Linien fast überall ein verwanter ist«, 
im ganzen das -e in bald zweiter zurückgegangen ist als 
bei ffänse", und daas der Grenzlinie für 'bald' »häufig ver- 
einzelte Endungsformen vorgelagert« sind. Er sagt uns nicht, 
dass dem massenhaften glinse der Rheinprovinz bäl und 
nicht bäh zur Seite steht. Bei 'Felde' spricht er (S 286) 
nur von der »Ähnlichkeit der Endungsgrenzen« und giebt 
die eben angeführten Übereinstimmungen an. Bei 'müde' 
verweist er (8 355} «m allgemeinen wieder auf ganse, balde, 
felde" und bei 'Bett' stimmt »die erhaltene alte Endung -e« 
zu allen vier Wörtern (S 355). In der Tat, für unsere oben 
dargelegten Bedenken ein wenig ausreichender Bescheid ! 
Immerhin scheint es hiernach, dass die Form gattse?i oder 
ffänsen nur für die Rheinprovinz in Uetracht komme. 

Die Linie für den Abfall des c in 'Gänse', die Wkede 
AfdÄ XVIII 408 genauer beschreibt, deckt sich bis Wipper- 
fürth so ziemlich mit der westfälisch/fränkischen Grenze. 
An den einzelnen kleineren Abweichungen ist nur die Linie 
schuld, die mau auch ebenso gut so hätte ziehen können, 
dass sie genau mit jener Grenze zusammenfällt. Es sind 
nämlich zu dem westfälischen Gebiete mit erhaltenem Eii- 
duugs -e einzelne, sehr kleine lerst südlich von Wipperfürth 
grössere) Strecken gezogen worden, deren -e sicherlich eberso 
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«u beurteilen ist wie das -e der ßheinprovinz. Den Ein- 
druck, dass das westfälische -e noch ein wenig über die 
Mundarten scheide liin überreicht, hätte der Hearbeiter der 
Karte bei einem weniger subjektiven Verfahren vermeiden 
können, wenn er nämhch die sämtlichen -e der Rheinpro- 
vinz als Sprachinseln gekennzeichnet hätte*>. WRTiDE be- 
richtet a a O nur von »zahlreichen Ausnahmen in der ßhein- 
provinz und im südlichen Baden» : die ganze Rheinprovinz 
(natürlich nur soweit sie nicht westfälisch spricht) bis süd- 
lich zu einer Linie, die von der Südspitze des Siegerlandes 
(der Provinz Westfalen) über Diez, Ober Wesel, zwischen 
Mosel und Hunarück, über den Hoch Wald bis zur Mündung 
der Saar läuft, schwankt zwischen gänse (l.ez (/a/tse usw) 
und ffäns derart, dass, soweit es sich übersehen lässt, eben- 
soviel Formen mit -e wie ohne -e verzeichnet sein mögen. 
Unter diesen Umständen würde <lie von mir eben ange- 
gebene Linie die gleiche Berechtigung haben wie die Linie 
längs der westfähsch/fränkischen Grenze, wüs&ten wir nicht 
ohne den Sprachatlas, dass in der ßheinprovinz auslautendes 
e abgefallen ist. Nördlich der ersteren Linie bedeutet die 
Form gänse den Abfall des n. Eine Grenze für den Abfall 
des f in der Form f/ihise giebt es von der Rheinprovinz 
nach Westfalen hinüber überhaupt nicht, man müsste denn 
das neben gänse (< günsen] in der ßheinprovinz überlieferte 
güns dafür anrufen. Nur mittels besonderer Kenntnis der 
rheinischen Mundarten kÖDnen wir die Frage entscheiden, 
oh dieses gäm die Grundform giinse oder am Ende günsen 
repräsentiert. Aber wir brauchen uns in der Literatur 
nicht erst umzusehen: die Karte 'sitzen' lehrt nach AfdA 
XIX 359 für das gleiche Gebiet, dass »-e?i und -e ziemhch 
bunt durcheinander gehnc Folglich bedeutet das rheinische 
gäns nicht günsen sondern günse. Ja allein nach dem 
Sprachatlas könnte man überhaupt nicht wiesen, dass gänne 
die schwache Flexion zeigt iind nicht etwa gleichfalls die 
starke Form günse repräsentiert. Denn während 'sitzen' 



) Vgl oben Sil f. 



104 



lU. Autochthone Doppelfot 



(wohl in Anlehnung an die Schriftspraclie) so härifig mit 
-en geechrieben wird, kommt gansen nur verstreut vor, am 
häufigsten noch innerhalb der geldrischeu Mundart (nord- 
lich der Uerdingen-VeDloer-Linio). 

Wir haben sonach im Rheiniande zwei Doppelfurmeii : 
mundartlich zu giinse gewordenes gäitse» — über erhaltenes 
giinsen weiter uaten — und daneben mundartlich zu gütis 
gewordenes glinse. Eine geographische Abgrenzung beider 
Formen gegen einander ist nicht möglich. 

Es fragt sieb, wie das Verhältnis beider Formen ^\\ ein- 
ander zu beurteilen ist. Zwei Möglichkeiten bieten sich, 
die einander zwar ausschliessen , aber doch beide, jede am 
andern Orte, zutreffen könnten. Einmal kann das Wort 
'Gana' von Hause aus stark flektiert worden sein [gäita] und 
wird nun in die suhwache Deklination übergeführt {gutute). 
Zum andern kann die schwache Form gUnse die ererbte 
sein, um jetzt nach dem Vorbilde der endungslosen starken 
Pltirale durch güns ersetzt zu werden. In beiden Fällen 
kann die Analogiebildung an einem Orte autocbthon sein, 
und zwar kann wiederum entweder ein regelloses .Schwan- 
ken bei All und Jung bestehen, oder die allere Generation 
bedient sich vorzugsweise dieser, die jüngere jener Korm; 
vielleicht kommt beides vor. In beiden Fallen kann aber 
auch die Analogiebildung importiert sein und gehört dann 
natürlich, wo die ererbte Form noch daneben erhalten ist, 
der Sprache der jüngeren Generation an. Der Sprachatlas 
giebt keinen Anhaltspunkt dafür, wie sich das rheinische 
gilnH und ganse zu einander verhält. Doch ein bestimmter 
Fall ist mir wenigstens bekannt, der allerdings nicht ohne 
weiteres verallgemeinert werden darf. Maukmann sagt § 160 
Anm 2 : «Auf dem Lande heiest es noch x.iux^n im Plural, 
während man in der Stadt meist in Anlehnung an das Ild. 
xay.s sagt.» Mag es sieh auch in diesem Falle vielleicht 
vielmehr um eine Anlehnung an die Nachbarmuiidart han- 
deln, gleichviel, wir müssen annehmen, dass, gesetzt die 
ältere rheinische Form war gänaen (hez da, wo dies die 
ältere Form ist;, der Übertritt in die starke Flexion durch 
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uusere Schriftsprache gefordert, wenu nicht veranlasst wor- 
den ist. (Soweit dies zutreffen sollte, ist natürlich von 
ffansen, nicht von ffäneen auszugehen, und gunse[n) wäxe 
als eine Zwischenstufe zwischen gaitse{n] und güits[e) aufzu- 
fassen.; Es will mir uahrscheinlich vorkommen, daas das 
Neheneiuander von gäns und gänse in erster Keibe hiernach 
zu beurteilen sei*). Röttsches § i)2 nennt für Krefeld sogar 
zum Singular yd« den Plural yöns mit n\ Dann wird wohl 
gänse vornehmlich von der älteren, gäns von der jüngeren 
Generation gebraucht werden, so dasa das hunte Bild des 
Sprachatlas ein wesentlich anderes Aussehen haben würde, 
weun es auf ^' erhält uismäs^g gleichaltrigen Quellen beruhen 
würde. Die seltneren, nicht abgrenzbaren Schreibungen 
gättsen können entweder orthographischer Natur sein — es 
ist ja leicht verständlich, dass derjenige, der in seiner täg- 
lichen Umgangssprache stets -e statt des schrifldeutschen 
-en spricht, in einem mundartlichen Texte auch -eti statt -e 
schreiben kann, weun für ihu die Au*^spraelie des -en als 
eben selbstverständlich ist — , oder es ist hier und da 
I wirklich noch erhalten, oder beide Erklärungen treffen 
, jede an einem andern Orte. 

Die westfälisL-b-fränkische Linie des Sprachatlas kann 
I nicht etwa die Verbreitung des schwach gebildeten Plurals 
anzi'igea — denn die starke Form lautet dort ganse, die 
schwache hier gleichfalls gänse — , auch nicht den Abfall 
|o4^e8 fl — denn dieser ergiebt dasselbe Wort gänse wie in 
7 Wsstfilen — , sondern die Linie gilt, ungeachtet der schwa- 
[ clien Formen gänse, wirkbch für den Abfall des e in stark 
■ ^ektiertem gä?ise, welches letztere in Westfalen, scheint es. 



I 

I 



*, Mao werfe mir nicht ein, daaa nach dem Vorbild der Schrift- 
sprache gänse und nicht giins tu erwarten sei. In einer Mundart, in 
der unbetonte» -c abgefallen ist, und "«war nicht nur la der Mundart 
^ier Bauern, sondern such in der nilgemeinen Umganga spräche, wird 
9 Weglassen des -e natürlich so lebendig empfunden, das9 ein %e- 
wcbtiebenea Wort glhise ohne weiteres die VorBtellung von gesprochenem 
« erweckt. Ebenso würde ein Wort, das auf en ausgeht, wenn es 
I der Schrifbprache entlehnt würde, sofort ohne n ausgesprochen 
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ausBchliesBÜch, im Rheinlande neben der schwachen Form 
besteht. Diese Linie kann jedoch nur annähernd die rich- 
tige Grenze für den Ahfall des e darstellen, weil sie etliche 
gänse einschliesst, von denen wir an und für i-ich nicht 
wisaen können, ob sie nicht aus der schwachen Form gänseii 
hervorgegangen sind. Wir werden nicht fehlgehen , wenn 
nir diese Linie nur für die 5 Meilen von der Lippe bis 
zur Ruhr für richtig halten, ivo sie — man muss sagen 
zufällig — genau mit der entsprechenden Linie der Wörter 
'bald' und 'Felde^ ühereinatimmt. Im übrigen ist aber die 
Linie für den Abfall des e im einzelnen nicht zu brauchea. 
Es liegt kein Grund vor, zu bezweifeln, dass die alte Stam- 
mesgrenze zugleich die Grenze für den Abfall des e, für 
die Verbreitung des schwachen l'lurals gänsen [oder gansen 



der Endsilbe -en ist. 
dieser Hinsicht nicht eines 



wenn wir uns in der 
■ Behandlung der End- 
lundart ist nach Eüsch 



usw) und für den Abfall 
Der Sprachatlas hat uns i 
Besseren belehrt. 

Ein Bedenken erbebt sich aber, 
Litei'atur umschauen, wie es mit dei 
silbe ~en bestellt ist. In der Eifelm 
das auslautende -eii erhalten in den Infinitiven und Per- 
fektpartizipien, ferner in Beispielen wie sturen 'Stern' — 
doch neben «(ür, (ör 'Turm', /ör 'Garn' ua — , «ömc» 'Samen', 
käten 'Kette' (§ 28) ; dem gegenüber werden wir in Fiillen 
■wie köf 'Haufen', krach 'Kragen' den schwachen Nominativ 
zu sehen haben. § 22 familijen, Umjen als Beispiele für 
den schwachen Plural. § 30 giebt üiiscii für die Behandlung 
des auslautenden « nin zusammenhängender Kedes folgende 
Eegel: tSchlusB-« als Flexionsendung, oder als solche ge- 
fühlt, fallt vor konsonantischem Anlaut fort, vor Vokalen, 
h und den Dentalen d, f, z bleibt es« ; zB »nnV schreiwen 
Ar, aber: sckreiwe häl, schreiben bald; däm zocker — rfä« 
höm, dli' si6/.<! »Die einzige Ausnahme von der Regel ist in 
der 3. F. plur., wenn das pron. sii {i-e) nachgesetzt wird; 
schreiwen se hatte sich früh festgesetzt; dag.: sei schreitce 
salen sie schreiben selteno — was für die Karte 'sitzen' zu 
berücksichtigen ist. uDas part. prät. der st. verba behält 
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die Endung nur nach den weichen cons. w, j (y), 

weichem s, rf, m, », »^, r, h i;§ 29). Sowohl nach dieser 
letzten Eegel wie nach den zuerst angffiihrteu Beispielen 
solhen wir für die Eifelmundart also gänsen erwarten, im 
Satzzusammenhang aber günse, denn in Satz 14 folgt auf 
'Gänse' das Wort 'beisBen'; aber es ist mir nicht wahrschein- 
lich, dass viele Lehrer die Sandhi-Forra in den Fragebogen 
■eingetragen haben. 

Während in Krefeld nach Röttscuks -en stets zu -a 
geworden zu sein scheint, lehrt Mäuhmann § 98 für Mülheim 
a d Ruhr Kwar gleichfalls Abfall des aiislautenden « »in den 
unbetonten Endsilben mehrsilbiger Wörterrr; tdoch gilt dies 
nur für die Stadlmundart; auf dem Lande bleibt das n er- 
hallen," Daher heisst es denn auch nach § 160 Anm 2 auf 
dem Laude xauzin (in der Stadt meist xs-y.s >in Änlehniing 
an das Hd.«;, 

Also sowohl im Süden wie im Norden unseres Gebietes 
haben wir je ein Beispiel für ^Erhaltung des -en. Dazu 
kommt noch das gewichtige Zeugnis Hbibzerlings S 53, 
■dass das Rhein frank! sehe, worunter er ilas Ripnarische ver- 
steht, das auslautende n meist erhalte. Wir sollten sonach 
in dem Sprachatlas mehr gä}?sen erwarten, als verzeichnet 
sind, und zwar sollten wir diese Form für bestimmte Ge- 
genden erwarten, während sie nach AfdA XVIII 409 nur 
verstreut vorkommt. Ich weiss hierfür niir eine Erklä- 
rung: Das auslautende ?i geht, wo es überhaupt noch er- 
halten ist, jetzt verloren, die Alteren sprechen noch gänse/t, 
die Schulkinder schon günse , und die Lehrer haben zum 
grösseren Teil die jüngere Form angegeben — oder umge- 
kehrt: -e wird neuerdings durch -en verdrängt. Also hier 
wären auf demselben Boden drei gleichberechtigte Formen, 
ffänseH) gänse (< gänsen) und giins {< gä/me), im Gebrauch, 
die sich gegen einander nicht geographisch abgrenzen lassen. 

Die Südgrenze des schwachen Plurals gänse < gänsen 
llüBst sich nach dem Sprachatlas ziemlich genau bestimmen. 
|f Ich habe oben S 103 diese vom Siegerland über Ober Wesel 
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bis südlich vou Trier laufende Linie näher beschrieben. 
Also der schwache Plural ist niederfränkisch, tipuarisch und 
moselfränkisch. Freilich berichtet Wrede AfdA XVIII 408 
noch von zahlreichen -e »im südlichen Kadeni'. 

Bevor wir von der Rheinprovinz Abschied nehmen, 
weise ich nochmals darauf hin, dass man in Mülheim a d 
Ruhr nach Maoemakn § 160 Anm 2 i^auf dem Lande« xjuzgn, 
Jiin der Stadt« x^ys sagt. Mülheim nebat nächster Umge- 
bung (excl Duisburg) und die südlich und südöstlich sich 
anschliessende Bergische Landschaft etwa bis zur Wupper 
spricht nach dem Sprachatlas ffäus bez gäuse. Also auch 
nauf dem Lande« hat, nach dem Sprachatlas zu schliessen, 
die umgelautete , starke Form bereits Fuss gefasst. Dass 
aber für das ganze Gebiet einfach gims{e) gelte, lehrt der 
Sprachatlas nach Maurmanns Worten mit Unrecht. 

Verfolgen wir nun die Grenze für den Abfall des e 
weiter ostwärts. Die Linie läuft auf der Karte 'Gänse* west^ 
lieh von Wipperfürth und Waldbröl imd schliesst rlie ganze 
eaynische und siegerländische Mundart in das Gebiet mit 
erhaltenem End-c ein. Für diese ganue Strecke kann jedoch 
die Linie keine andere Ifedeutung haben, als dass in den 
fränkischen Mundarten östlich und nördlich derselben der 
starke Plural güns < gÜ?tse entweder noch keinen Eingang 
gefunden hat oder zufälhg nicht des öfteren in den For- 
mularen angegeben worden ist. Denn tatsächlich ist, wie 
ÜErNZERLiNG lehrt, auslautendes e hier abgefallen*}. Die 

*j Alle Fonuen auf -e sind andciB zm beurteUen. gasui, sacke, birke, 
kirche, rebbe 'Bi|)pe', kesde 'Kiate', scAiVae 'Schürae', breche 'Brücke', maddt 
'Mitte' uaw haben -e für -en [ebenso zB bei Matjrmann für Mülheim & d 
Buhr Am<3 "Kiite', midii 'Mitte', ctpsj 'Wespe', vöVc^ 'Wolke*, itcfa 'Mor- 
gendämmerung' U8W, vgl die bekannten ha: riseh-öaterrcichi gehen Formen 
auf -n)\ denn -e fällt naah allen KonHonanten sonst ab, eB teoü, löar 
'Lehre', sonn, sang, bäa 'Bohne', iMm' 'Taube', yarw 'Farbe', Mi 'Heide', 
»tWa'Stätte', rSas'Aose, beka 'Büehae', /(/arscA 'Fei&a', sbro'ch, 'Sprache', 
fäar 'Furche', brS 'Brühe', sgaic 'Zehe'. Für den Plural der Maskulina 
vgl zB Kinff 'Zäune', bäint 'Bäume', arfWStühle", ff 'Leute', Ach« 'Hunde', 
dri 'Tritte', fess "Füiäiae' , Jii 'Flöh^, denen gegenüber sdiicke 'Stöcke*, 



3. Oinae' ; 'OfiDien'. 
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Breiize für den Abfall des e deckt sich vielmehr genau 
mit der fränkisch/westfäliEchen StammeBgrenze , wovon der 
Sprachatlas begreiflicherweise nichts meldet, weil er nur 
gilnse gegen gäns abgrenzt, gleichviel ob giinfe wirklich, wie 
in Westfalen, günse (stark) oder, wie im Fränkischen, eigent- 
lich gänsen 'schwach) bedeutet. Die Endsilbe -en ist im 
Siegerlande, wie überhaupt im Moselfränkischen, zu -e ge- 
worden (Heinzerling S 53): fro'^iie Trauen' wie gixse bez 
garize. 

Die Linie des Sprachtlas zieht sich vom Siegerlande 
ostwärts, nördlich von Marburg die Lahn überschreitend, 
auf Eisenach zu, Gilt die Linie hier für den Abfall des 
e? Oder reicht die schwache Form gihise < giinnen noch 
nach Hessen hinein? Ich kann hierüber eine positive Aus- 
kunft nicht geben. Für den Fall, dass die Linie für den 
Abfall des n im schwachen Plural sich mit der des Wortes 
'sitzen' decken sollte, wäre auf ÄfdA XIX 359 zu verweisen. 
Die Linie, nördlich deren es sitzen, und südlich deren es 



i 



kabbe 'Köpfe', bB{}e 'Bälg^, f&ise 'FOsae', htaie "Hähne, hSawe "Höfe", 
iMülLeim »y'a.ta 'Schösse') nichtB gegen den lautlichen Abfall des -« be- 
sagen können. Für den Pluinl fem vgl wÄnn TVände", bti 'BrfiuCe', hi 
"Kühe', *((;■ 'Saue', gegen hreade "Biüite', nease "Nüaae' (Mölheiin kytg 
'Waden'}. Von Adjektiven auf -e finde ioh nur gesäe "liocken, unfrucht- 
bar' und decke 'dick' (Mülheim heit^ 'heias"), sonat stets mit Schwund 
des -e tarr 'irre', kSt 'kühl', äng 'enjf, r&i 'rein', m^ 'mOde', li'eW 'wild', 
dr^ 'trübe', ßeck 'flügge', «&» 'süss', nrf" 'nahe'. Adverbia bdi ,'bald', 
fri 'frQh', M 'heute' gegen zerecke 'iurück' [entlehnt? Mülheim t'bi/k]. 
Die 1. Sg Piaes der Verba auf -^ weist auf -en zurück; denn es heisst 
nicht nur nach r und l ech fdrn 'ich fahre', ech falln 'ich falle" uaw 
iBEtNZEltUNO S 54), sondern auch giTKen ech 'gebe ich', ichlff'fen ech 
'schlafe ich', n/en eeh 'sage ich', ichrivien em 'schreibe ihm' uaw neben 
ech iehrtiioe 'ich schreibe' und imperstivibchcm sa et 'sage en" (HüLitZEn- 
LiNG S 55). Der Singular des Optativs, geht bei den starken Verben stets 
ohne e aus, nB fenn 'finde', drenk 'tränke', helf 'hälfe', auch kenn 
'könnte', jedoch schwach messde 'mOaate', Morde 'kehrte', ebenso -de im 
Ind Praet (so bia Krefeld] auaaer Jronn 'konnte', soll 'aollte'. Der Plural 
der Adjektiva hat stets -e, zB groau'e 'grobe', höue 'hohe', int(i;/'e 'manche', 
tcfre 'weite', äk 'alte', gesonne 'gesunde' (so zum Teil noch in Krefeld). 
Ist das dem schweizerischen -i entsprechende -e laudich erhalten? Ich 
glaube, gemeindeutacb. Vgl auch oben S 73 f Anm, 
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sitze heisst, weicht nicht »o g&r erheblich von der Linie 
gän»e,gän» ab. Doch hiemach würde immethin die Land- 
schaft östlich des Siegerlandes bis nördlich von Marburg 
gänge < gänsen haben können. Dann aber sollten wir nord- 
lich der oberen Eder gümeft erwarten, es müsste denn die 
Grenzlinie von sitzen und sitze zugleich die Nordgrenze, und 
überdies müsste die von Dillenbarg bis nördlich von Mar- 
burg taufende gäme/ffäng-hinie zugleich die Südgrenze des 
schwachen Plurals sein. Diese Un Wahrscheinlichkeit ist so 
gross , dasa wir ohne Bedenken ostwärts vom }>iegerlande 
von der schwachen Form absehen und sagen können, wir 
haben hier wirklich die Linie für den Abfall des auslauten- 
den e vor uns. Auch für Thüriogen- Obersachsen kommt 
jene Form meines Wissens nicht in Itetracht. In hohem 
Grade verdächlig bleibt aber die Form gänsen. die Whede 
ÄfdA XVIII 40S in Schlesien erwähnt. Doch geht uns 
diese vorerst nichts an; denn die bisher besprochene Linie 
endigt im Königreich Sachsen. 

Unser bisheriges Ergebnis ist: die mitteldeutsche Linie 
für den .\bfall des e in dem Worte gänse ist nur für die 
Strecke von der Sudspitze des Siegerlandes bis zum Erz- 
gebirge zu brauchen; der westlichere Teil der Linie bis zur 
niederländischen Grenze ist verfehlt. 

Betrachten wir nun die Nordgrenze des erhaltenen -f. 
Die Linie, nördlich deren das e abgefallen ist, beginnt in 
Ostfriesland zwischen Emden und Norden, um südlich von 
Aurich und Oldenburg über Verden und Celle sich weiter 
ostwärts zu wenden (ÄfdA XVKI 40S]. In Oslfriesland 
stossen wir abermals auf den schwachen Plural des Wortes 
'Gans'. Verstreut kommt die Endung -eii hier öfter vor. 
Fest ist sie an der ost friesischen Westküste von Emden bis 
über Norden hinaus. Folglich können wir die Grenze für 
den Abfall des e im westlichen Oslfriesland nach der Karte 
'Gänse' überhaupt nicht bestimmen. Konstatierbar wird die 
Linie erst von Aurich ab. Das ostfriesische gausen und 



'Gäiiae' : 'Gänaen' östlich der Oder 
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gasen beruht sicherlicli auf hoUändiBchem Einfluss. Nuu- 
melir aber wird die gänse j gänsAAum im Osten des Keichs 
von der Altmark an erst recht verdächtig, wenn die hol- 
ländischen gansen im Verein mit den nied erfränkischen und 
ripuarischen der Rheinprovinz auf den aUwischen Koloni- 
sationsboden verpflanzt worden sind, und wir müssen uns 
die Linie des Sprachatlas auf diesen I-'unkt hin etwas näher 

Die erste Frage ist, wie weit ist im Osten die Endung 
' -eji zu -e geworden? Nach der Karte 'sitzen' zu urteilen 
(AfdA XIX 360), nordöstlich einer ganz ungerähren Linie 
Stettiu-Posen. Diese Linie deckt sich von der Netze bis 
zur polnischen Sprachgrenze mit der Linie für den Abfall 
des -e [doch vgl oben S S2), was nicht zu verwundern ist, 
denn wir haben es hier mit der hoch deutsch -nie der deutschen 
Sprachgrenze zu tun, mit der natürlich noch viele andere 
Linien zusammenfallen , nicht nur die jeÄ /«VA-Linie, die 
was /ü-a /-Linie usw, sondern auch die Linien für den Schwund 
des n in gänse, für die nhd Diphthongierung und viele an- 
dere. Es trifft sich also sehr glücklich, und wenn das -cm 
in günsen ebenso behandelt wird wie in sitzen, so haben wir 
mit einem schwachen Plural hier im Osten überhaupt nicht 
zu rechnen. Freilich macht mich der umlautlose Plural gas, 
der nördlich der Grenze für den Abfall des -e innerhalb der 
Provinz Posen erscheint, stutzig; sonst hat ja der Plural im 
Niederdeutschen immer Umlaut*), und wir werden an ost- 
friesisch gösen und niederfraiikiach ganse[n], gäs{e), göii{e) ge- 
mahnt. Ferner ht innerhalb der Provinz Posen auf die 
gauze Grenze deshalb kein Verlass, weil südlich derselben, 
wie in der Eheinprovinz, teils günse, teils gihis geschrieben 
wird und zwar ungefähr, soweit die Provinz Posen reicht, 
mit Ausschluss des südöstlichen Zipfels, jedoch noch mit 
Einschlu$s von Schwiebus, Züllichau und Glogau (vgl AfdA 
XVlir 4üS), Und drittens gehört die in Schlesien vereinzelt 
vorkommende Endung -en hierher. Ein Verlass ist sonach 



*| Doch vgl u 
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nnr auf die Ltoie Ton ABiidi Irii mr Netze. In Poe 
•eben Ut jedenfalls Vorsieht geboten. 

Diece gau^e Unteisucliang war nonrendig, wean wir 
die Linie für den Abfall des -« faeuteilai wollen; ober 
diese seltist s oben S 7t ff. 

leb will hier noch anschliessen, dacs nmlantloees ^ooM 
auf der Karte 'Gänse' ein Gebiet ron höchstens einer Qna- 
diatmeile Eüdlich Ton Olpe einnimmt, s die Karte oben 
S S6. Ich kann mich des Verdachtes nicht erwehren. das8 
dieae Form am 7 Meilen weiter tuuA Norden reiche. Hrn- 
PERT führt Dämlich I 8 33 neben pdiite auch y«« fÖr das 
•anerländische Hönnetal an. Nur eine voa beiden Formen 
kann die oi^niscbe Erbform sein; die andere mnsä eine 
moderne, sei es aatochtbone, sei es importierte, analogische 
Neubildung sein. Die Lehrer dieser Gegend scheinen sich, 
nach dem Sprachatlas za scfaliesseo {goia«\ für die umge- 
lantete Form entschieden zn haben, die infolge der benach- 
barten umgelauteten Formen jetzt die heischende geworden 
sein mag. Aber es bleibt, wie gesagt, der Verdacht, dass 
die umlautslose Form, so gut wie sie im Hönneta) nicht 
auf der Karte des Sprachatlas steht, neben der umgelau- 
teten auch sonst vorkomme, und es liegt nahe, Hümferts 
güse mit dem goo»e des Sprachatlas zu rerbinden, und auch 
dieses letztere nur für eine zufällig angegebene vielleicht 
hier vorzugsweise gebräuchliche) Doppelform neben göse 
zu halten. Übrigens lasst sich die Ausdehnung des um- 
lautslosen Plurals auch sonst nach dem Sprachatlas nicht 
bestimmen. Denn nach Schulze ist im Dortmunder Kreise 
germ au zu au geworden, dessen Umlaut aber zu äu. Die 
Lehrer werden in beiden Fällen au geschrieben haben. 



iiDas Wort liefert zwei wertvolle Beiträge zum Idiotikon : 
Westfalen kennt in einem deutlich umgrenzbaren Gebiet 
nicht hund, sondern ruf.« iDaran schliefst sich nordöstlich 



■ ein kleineres Gebiet, in welchem tieue für /lund üblich ist.« 
AfdA XIX 106 beschreibt Wrede tlie Grenzen beider Ge- 
bietenäher: r«e umfasst, Osnabrück und Detmold einscblie- 
ssend, so ziemlich die ganze niederdeutsche Provinz West- 
falen mit Ausnahme des äussersten Nordwestens und eines 
schmalen Grenzstreifens im Südosten, tiewe reicht bis zum 
Steinhuder Meer und zur mittleren Leine. «Doch sind zahl- 
reiche ftund schon eingedrungen , und der unregel massige 
Verlauf der Grenze sowie die vielen ausserhalb noch zer- 
streut vorkommenden tiewe beweisen« nach Wrede, odass 

■ «dieses Wort am verschwinden ist.« Sie beweisen zunächst 
Knnr, dnss eine Abgrenzung dem Sprachatlas nicht hat ge- 
' lingen können. Um so deutlicher aber scheint sich nach 

Wredes Bericht das westfälische rüe alzuhebcE, den Schein 
erweckend, dass in Westfalen nicht hund sondern rüe, 
ausserhalb Westfalens nicht rüe sondern hund gesagt wird. 
Jeder Kenner des Niederdeutschen weiss, dass alle drei 
Wörter hund, rüde und tiewe gemein nie der deutsch sind. Sie 

l unterscheiden sich durch ihre Bedeutung: /iwwrf ist die Tiei- 

ft^ttung Hund überhaupt, im Gegensatz zu andern Tieren; 

\ rüde ist der männliche Hund, tiewe die Hündin. Diese 
Grundbedeutungen haben sich allerdings landschaftlich teil- 
weise verschoben. Belege für die beiden zuletzt genannten 
Wörter anzuführen scheint mir überflüssig im Hinblick auf 
unsere niederdeutschen Wörterbücher, rüde und tiewe kennt 

I man sowohl in Westfalen als auch in Hannover, Olden- 
burg, Schleswig-Holstein, Mecklenburg usw bis Ostpreuseen. 
Für Niederfranken vgl bei Madkmahn § 132 fi:f 'Mutter- 
hund'. 

Wenn in Westfalen n in einem deutlich umgrenzbareu 
Gebiet« die Lehrer das Wort 'Hund' durch rüe übersetzt 
haben, anderwärts aber nicht, so folgt daraus, dass man allein 
im westfälischen Platt*) rue zu sagen pflegt, wo man im 
Hochdeutschen /mnd sagen würde, mit andern Worten, dass 

■ -das Wort hund hier entweder eine andere Bedeutung hat 

B hier westfSliaDh im onodemen Sinne. 
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(wu meines Wissens nicht der F*U isi od« aasgeatorbcB J 
oder «renigslena niebt mehr recht ^ebräachlieh 
wire noD sefai wohl denkbar. das3 rät genaa innerhalb der 
Grenzpfahle der «restßliachra Mondän* fnutd verdrängt 
lütte. Ich habe mir das Gebiet von riie nicht nach dem 
Sprachatlas nachgezeichnet: nach Wrbdes Angaben wäre 
diese Aonahnie allein für die Nordgrenz« möglich. Vbeiall 
sonst erreicht rüe nicht die Grenzen der westfälischen Mund- 
art; Tielmehr bleibt sowohl im Weswn. von Bargsteinfurt 
bis Essen, wie anch im Süden, bei Gummersbach, and im 
Osten. Ton Winterberg bis Rinteln, ein »hmaler Gürtel 
übrig, far den httnd gilt. Es ist unter diesen L'mständen 
nicht glaabhaft, dass die Grenzen der Alleinherschaft von 
rite feste sein sollten. Viehnehr steht zu erwarten, da^ ent- 
weder räe in der Bedeutung Hand überhaupt sich auf 
Kosten von hund noch weiter ansbreite. oder da^. gestützt 
durch ansere Schriftsprache, kund das westfälische rüe xu- 
rückdränge. In beiden lallen postuliere ich einen Grenz- 
streifen (dem vielleicht jener schmale Gürtel annähernd ent- 
sprechen könnte . innerhalb dessen man neuerdings anfangt 
räe statt hund zu ^gen oder umgekehrt, innerhalb deissen 
also beide Wörter mundartlich berechtigt sind, so dass es 
schliesslich Zufall ist, welches von denselben die Lehrer 
ang^eben haben. Leider kann ich nicht nach dem Augen- 
schein urteilen, ob der Sprachatlas durch eine Zickzack- 
Knie oder durch vorgelagerte Ausnahmen meine Annahme 
unmittelbar bestätigt. Wohl aber stehen mir zwei Belege daftir 
zu Gebote, dass auch innerhalb des rtM-Gebietes hund be- 
kannt ist: im Westen €äi die Grafschaft Mark** hund bei 
SCHLLZE S dS (neben rS' 'Hund' S 65) und im Osten für Lippe 
ünt bei Hoffsl^jik § 22, la. Dem gegenüber steht zB für 
das märkische Sauerland und besonders für die Gegend von 



*, Im tnoderacD Sinne. 

*♦ WoESTE, Wörterbuch der westAlisehen Musdut (Grafadiaft 
Mark pebt S 109 und 219 &n : hmd 'Hond' srilen. fast nar in Sprich- 
wörtern ^brancht; in deo gebirgigen Gegenden der Mark heiist der 
Hund rit. 



4. NiederdeuteBh hund -. ritU : fMW«. 
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Hagen und Iserlohn die Angabe i'üe, ruie ^ursprünglich der 
'Hetzhund, steht bei uns ohne Unterschied fiir jeden Hund" 
Fbommauns Mundarten in 255, 263 und 265. Wie inner- 
halb des rwe-Gebietes des Sprachatlaa, sowohl im "Westen 
wie im Osten, hund neben rüe zu Recht besteht, so auch 
ausserhalb dieses Gebietes. Baukrfeisd giebt S 3 fiir Ost- 
Harnien rüe Hund , für West-Barmen röd, hoiik an. Woeste 
zitiert in seinem Wöiteibuch S 219 röi/{e) als Elberfeldisch. 
Es liegt in der Natur der Sache, dass die Umrisse des 
Sprachatlas ungefähr ein richtiges Bild davon geben, in 
welchem Umfange rile das Wort hund verdrängt hat;^ aber 
nur ungefähr: die Grenzen sind schwankend. Weitergehende 
Üweifel unterdrückend, will ich nur bemerken, dass Scham- 
Ibacii in seinem Wörterbuch der Göttingen -Grube nhagen- 
P sehen Mundart neben Jmnd 'fiund' auch röe, rue mit der Be- 
deutung anfuhrt: 1. der Eüde, Schäferhund, 2. der Hund 
überhaupt im verächtlichen Sinne, 

Was das Wort tiewe anbetrifft, welches in der Bedeutung 
'Hündin' auch in Westfalen bekannt ist (Kaumann § 13, 2 
Anm, HiiMPERT I 19, Woeste S 271), so kann ich weit ausser- 
halb des (i'etce- Gebietes des Sprachatlas zwei Belege für 
die Bedeutung 'Hund' betbringen: Schamdach (Göttingen- 
Griibenhagen} S 229 tewe der Hund, und zwar in der Regel 
der männliche Hund, dabei aber fast stets im verächtlichen 
Sinne; Frommanns Mundarten V 298f (Fallersleben) »tebe, 
m. Hund, oft nur im Unwillen so genannt». Unter diesen 
Umstanden kann natürlich von einer festen Grenze der 
All einher Schaft von tiewe [tewe] gegenüber ÄKwrf keine Rede 
sein. Das giebt ja auch Wrede selbst zu, indem er den 
nun regelmässigen Verlauf der Grenze sowie die vielen ausser- 
halb noch zerstreut vorkommenden tiewen konstatiert. Dem 
Sprachatlas dürfen wir nur so viel entnehmen, dass am 
, Deister hund durch tieu-e völlig verdrängt worden zu sein 



Ich habe dieses Beispiel von autochthonen, bedeiituugs- 
^erschiedenen Uoppelformen wesentlich deshalb angeführt, 
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IV. UntulGnglichkeit der Orthographie 



um zu zeigen, dass die Karte des Sprachatlas nur von d( 
Mundartentenner ohne Schaden benutzt werden kann. Weder 
rü[d)e noch t(i]eice werden nur da gebraucht, wo sie in dem 
Sprachatlas Terzeichnet sind, Wbede hat diesen Schluss 
gezogen, und eine solche Gefahr liegt fiir jeden nahe, der 
ohne anderweitige Kenntnisse die Karte benutzt. Das Wort 
'Hund' allein, ohne nähere Bedeutungsangabe, haben natür- 
lich nur diejenigen Lehrer nicht durch hund wiedergi 
ben, denen dieses Wort in ihrer Mundart nicht gebräuol 
lieh war. 




IV. 

Unzulänglichkeit der Orthographie. 



Alle bisher besprochenen Fehler oder Ungenauigki 
des Sprachatlas sind, so schwer sie auch für die Detail- 
forschung in die Wagschale fallen, doch verhältnismässig un- 
tergeordneter Art. Man weiss eben, dass für sämtliche Er- 
scheinungen, die heute im lebendigen Flusse sind — und 
das ist die grosse Mehrzahl — die Grenzlinien des Sprachatlas 
hier und dort ganz genau sein können, man aber vorsich- 
tiger Weise überall mit einem Übergangsgehiet rechnen 
muas. Das Kartenbild wird hierdurch oft nur unwesentlich 
verschoben. Ganze Landschaften umfassende Übergangszo- 
nen, wie ich deren oben (S 25 f, 27 ff, 39 ff, 51, 56 f, 59, 
67 f, 77 f, 78 f, 80 f, 82 f, 84 ff, 93 f) etliche nachgewiesen 
habe, gehören jedenfalls zu den seltneren Ausnahmen und 
werden sich in dem Sprachatlas wohl meist, wenn nicht 
immer, durch Auanahmeformen diesseits oder jenseits der 
gezogenen Grenzlinie verraten. Man muss die Karten nur 
zu lesen verstehen , wozu allerdings einige Kenntnis und 
sprachliche Schulung gebort. Auch der Mangel wiegt nicht 
gar zu schwer, dass in denjenigen Fällen mit dem Material 
des Sprachatlas eine Grenze einfach nicht konstatiert werden 



ulSngliolikeit der Oi^opaphie. 



U7 



Die 

^^^ -bei 



ftann, wo einiindct gleicliberechtigte Doppelfurmeu neben 
einander bestehen: Es bleiben immer noch genug andere 
Linien übrig, wenn wir jene in Abzug bringen. Viel folgen- 
schwerer aber sind die Fehler, welche der Sprachatlas in- 
L folge der Unzulänglichkeit der Orthographie seiner Quellen 
■ Aufweist und notwendigerweise aufweisen muss. 

1} Eine Reihe wichtiger Lautunterschiede kann 
mittels unserer nhd Orthographie überhaupt nicht 
ausgedrückt werden. Entweder wird derselbe Laut durch 
zwei verschiedene Buchstaben bezeichnet oder es werden 
Kwei verschiedene Laute mit dem seihen Buchstaben ge- 
flchrieben. 

In dem Stralsunder Formular schreibt der eine Lehrer 
hlShen 'blieben', driben 'treiben', hebien 'haben', der andere 
bläwen, drieweti, /leww'n. Zufällig hat ein Lehrer die richtige 
Aussprache durch den Zusatz »sprich drie'm." angedeutet. 
Die naturgemäsae Schreibung ist -hen, weil schriftdeutsches 
■ben gleichfalls als i^ mit vorhergehender stimmhafter nasaler 
plosion ausgesprochen wird, das Buchstabenbild -Se?j 
folglich diese Aussprache bedeutet. Die Schreibung -u-en 
ist teils eine traditionelle, teils eine etymologische. Sollte 
nicht bei der gleichen Aussprache strichweise in grösseren 
Gebieten (auch in Mitteldeutschland) -beti und anderwärts 
-wen geschrieben worden sein? Dann müssten ja die ent- 
sprechenden Karten des Sprachatlas ein lautlich verkehrtes 
Bild zeigen. Oder sollte nicht, was mir wahrscheinlicher 
ist, die Schreibung hebben (so 3 mal in dem Stralaunder 
Formular} allerwärts überwiegen, weil keine Formen mit w 
in der Flexion dieses A'^erbums vorkommen*), während an 
denselben Orten driewen geschrieben wird? Welche falschen 
Vorstellungen muss dann ein Vergleich beider Karten er- 
wecken I 

Die Mansfeldische Mundart hat den autochthonen mittel- 
lutschen Lautwandel e > ?, ö > ö durchgemacht. Da in 



I Es Bei denn, dans. ^ 
k heff geschrieben wird. 



1 Stralsund, fälschlich ick hewtc statt 
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IV. Dnzul&nglidikeit der Orthognphie. 



Thüringen-Obersach seil die Volksmmidart der dortiget 
deutschen Schiilsprache ziemlich nahe steht, werden die Aft 
Weichlingen der Mundart als grob und bäurisch empfundei 
so auch dieses ? und w, fiir das der gebildete Städter i 
ö spricht. Die sozial > sprachliche Folge ist, daaa heutzu- 
tage e und immer mehr das alte i und ü zurück drängt 
(vgl das parallele Beispiel S 20). Zum Teil ist in Thüringen- 
ObersRchsen l und Ü schon völlig zu Gunsten des e und ö 
au^egeben worden. Im M an sf eidischen vollzieht sich dieser 
Vorgang vor unsem Augen, und zwar in folgender Weise: 
Man setzt auf dem Lande nicht etwa e und 3 fiir i und 5 
ein (weil sich der einfache Mann vor seinem Nachbar ge- 
nieren würde mit einmal so fein städtisch zu sprechen), son- 
dern man fängt an, das ( und ü ein wenig dem e und ö 
anzunähern, so dass, je mehr man sich von dem Kerngebiete 
der Mundart nach der Saale zu entfernt, die Vokale um po 
e- und ö-artiger klingen. Es sind alle phonetischen Zwi- 
schenstufen vertreten. Jecht S 102f: »So behaupten die 
Ober-Wiederstedter, dass die Hettatedter, die Hettstedter, 
dasH die Omer, die Omer, dass die Leimbacher, die Leim- 
bacher, dass die Thal-Mansfelder *) (und die Thal-Mansf eider, 
dass die „im Grunde") „das Maul voller" nehmen. Dieser 
Ausdruck besagt im grossen und ganzen weiter nichts, als 
dass die Vokale dunkler gesprochen werden. Vor allem trifft 
das den Mansfeldischen Vokal u beziehungsweise o, der 
nhd. als ö (schon mhd. 6) erseheint, z. B. in sä s6, rüt röt, 

Ostern tfstem Die gewöhnliche Schrift hat für o und 

u Laut nur zwei Zeichen; eine genaue phonetische Schrei- 
bung würde in den eben genannten Wörtern im Grunde 
ein u setzen, für Thal-Mausfeld ein Zeichen für ein u 
erfinden, dass etwa nach dem o hinneigt, sodann für Leim- 



>*) Es ist aelbatverBtaudlich, desa die Spiache einer Stadt immer 
etwas „feiner klingt" ala die der Umgefrend. Meine Beluuptung gut 
natürlich nur von den Einwohnern, welche alteingesesHen und vom 
feineren Stadtton nicht heeinflusst sind. Auch der eingeborene Uand- 
werksmnnn iat durch aeine vornehme Kundsehnft sehr leicht geneigt, 
seinen uraprflnglichen Dialekt Kll „verfeinern"." 



Mansfeldisch i, 
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bach u. s. w. Zeichen setzen für Laute, die sich immer mehr 
dem o näherten, bis dann schliesslich in Ober-Wiederstedt 
unser Sc hriftz eichen o, sofern es das richtig gesprochene 
nhd. o ausdrückt, einzusetzen wäre.» »Ausser dieser Vokal- 
aufhellung zeigt noch der in Kede stehende Zweig der Mans- 
felder Mundart, je weiter man dem Thalbache und sodann 
der Wipper abwärts geht, einen allmählichen Übergang des 
Man sfeldis eben i (nhd. e 6) in e, also //ise — iese, scktne — 
Bc/iSne, hire — //i^j-e,« Ebenso liegt nach S 112 die Sache an 
der Saale von Ihlewitz und Zabitz nach Gnölbzig, Nelben, 
Brücke, Friedeburg, ßumpln, Closchwilz, Trebitz, Zaach- 
witz zu. S 113: uBeesenstedt, Zörnitz, Scbwittersdorf gelten 
den an der Maale gelegenen Ortschaften als „grob". S 114: 
»Steuden, Dornstedt und Asendorf .... gelten den nördlich 
von ihnen gelegenen Ortschaften als derb in ihrer Sprache. 

Das kommt vornehmlich daher, dass sie den ü ^okal 

fiir das nhd ö fast durchweg einsetzen.« »Die westlich von 
den eben genannten Dörfern liegenden Ortschaften Esper- 
Btedt, Schraplan, ötedten gelten wiederum als gröber. Was 
das bedeutet, ist, denke ich, nach den vorigen Bemerkungen 
klar.o Also im Norden wie im Osten dieselbe Erscheinung. 
Grenzlinien fiir diese allmählich abgestufte Aussprache 
lassen sich unter diesen Umständen nicht ziehen. Da unsere 
Orthographie nur die Buchstaben e, o und i, u zur Verfü- 
gung stellt, kann notwendigerweise die e/l- und die ö/Ü- 
Grenze des Sprachatlas für Wörter wie weh, mehr, geht, hört, 
höseii, Ohmn, tot, gross nur ganz ungefähr die Zone bezeich- 
nen, innerhalb deren 7 in t; ü in ö übergeht; von einer im 
einzelnen zuverlässigen Sprachliuie kann keine Eede sein. 
In dem einleitenden Heft zum Sprachatlas zeichnet 
Wenker nördlich von Braunachweig bis zur Aller ein Ge- 
biet, in dem ü zu Ti geworden, was — Weküebs Deutung 
kann ich nicht billigen — wohl die niederi'ränkische Zunge 
verrät. Dasa die hier gesprochene Mundart, die man am 
besten 'Papeuteichisch' nennt, fremden Ursprungs ist, dafür 
iann ich das Zeugnis eines B raun ach weigers anrufen: in 
eltenhof (eine Stunde nördlich von Braunschn eig) werde 
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eine ganz eigenartige Mundart geBprocben, die der liraun- 
schweiger zueist gar niulit verstehe; der Unterschied gegen 
das Braun Schweiger Platt sei etwa so gross wie zwischen 
diesem und dem Mecklenburgischen. Eben ausserhalb die- 
ses ("i-Bezirkes liegen nach We!SKERS Karte Biaunschweig, 
Peine, Meinersen, Müden, Gifhum und Fallerslebcn. Die 
Grenzen sind ganz unregelniässig ; eine «-Enklave westlich 
der Ocker, drei ü-Enklaven inmitten des «-Gebietes. Man 
mochte das so deut<;n, dass U gegenüber dem rings herum 
gesprochenen « im Aussterben sei, und der ältere Lehrer ii, 
der jüngere ü angegeben habe. Aber mag diese Erklärung 
auch zum Teil zutreffen, -die bessere Erklärung dürfen wir 
BiBRWiRTH § 22 entnehmen. Dort in Meinersen ist germ 
« durch einen von B. als ü bezeichneten Laut vertreten. 
Dieser Laut ist »nicht das reine gerundete nordd. ««, sondern 
wird "ohne die zu letzterem erforderliche Rundung und mit 
einer merklichen Beimischung von dem Lautchaiacter des 
i gesprocheni, ist also, populär ausgedrückt, ein Mittellaut 
^H^ zwischen « und u. Dieser Laut »erweckt zuerst den Vei- 

^^M dacht, als sei es deiselbe Laut wie das u in nordd. lügen, 

^^1 sc/iüler, doch scheint es eben durch die Nicht-Kundung der 

^^1 Lippen von demselben unterschieden zu sein. Auch muss 

^^H man beachten , deiss ein nordd. ü von einem Meinerser als 

^^B ganz unverwandt mit seinem ti aufgefasst wird. Das bezeugt 

^^H die Aufnahme solcher \Vöiter wie des eben erwähnten nhd. 

^^H acküler, aus dem der geborene Meinerser sofort Hhrs oder 

^^H Sildra macht, anstatt es mit seinem ü auszusprechen. Auch 

^^f dieser ü-Laut wird allmählich durch das nhd. ü verdrängt.« 

^^H Der Meinerser schreibt also uaturgemäss u für diesen Laut, 

^^1 und daher auch bei Wenkkic ti. Andere haben ü dafür 

^^M geschrieben. Die Ü/iV-Grenze des Sprachatlas mit ihren 

^^1 Enklaven ist also nicht die wirkliche Lautgvenze. 

■ 



2) Der schriftdeutsche Buchstabe wird naiver- 
■weise überall da geschrieben, wo er in der allge- 
meinen Umgangssprache ebenso ausgesprochen wird 
w4e in der echten Mundart. 



Selireibung der entlabUlineiten Vokale. 




Die Buchstaben ü und ö bedeuten für NordweatdeutBch- 
land denselben Lautwert wie in unserer Buhnensprache. 
Im übrigen Deutschland werden sie meist i und e ausge- 
sprochen, und zwar auch in dem gebildeten Hochdeutach. 
Wer nicht über seine Mundart reflektiert, wird daher sein 
mundartliches i und e naturgemüss durch die Buchstaben ü 
und ö wiedergeben, wenn er die betreffenden Wörter in der 
Schule mit u und ö zu schreiben gelernt bat; liest er doch 
das mit ii und ö' gedruckte Wort nicht andere. Es ist da- 
her von vorn herein anzunehmen, daas sämtliche Karten des 
Sprachatlas, welche uns über die Grenzen der sogenann- 
ten Entlabialisiening Aufschluss geben sollen, in dieser 
Hinsicht nicht geglückt sind, weil in den entlabialisierten 

I Gebieten überall U und ö neben j und e zu erwarten ist. 

I Es kann dabei rein orthographische Gründe haben, wenn 
etwa in der einen Landschaft diese, in der andern jene 
Schreibung vorwiegt. Von sichern Grenzen kann da keine 
Eede-sein. 

Die Karte 'müde' bestätigt meine Auffassung. Ich habe 
die Blätter zwar nicht selbst gesehen und kann daher nicht 
über die Form di^r Grenzlinien und die Verteilung der von 
der Farbe ihres Gebietes abweichenden Ausnahmen berich- 
ten. Doch Wkkdes Bericht AfJA XIX 352 ff können wir 
ein ungefähres Bild entnehmen: »Die ostprcusaiscbe Enclave 
mit ü und i promiscue.« In der Oberpfalz herscht mätd vor 
■neben ei'-uä. Schreibungen«, »et, öi nordöstlich vor dem 
Frankenwaldn, lei, üi vereinzelt auch thüring. an der Hain- 
leite.B üe, i'e bildet »ein ganzes Gebietu in Thüringen. »In 
den Gegenden östlich der Elbe" erscheinen »vielfach üe und 
i'e.n «Im Elsass zeugt conaequentes ia für vollendete Vo- 
calentrundung*. ; umgekehrt herstht reines we, üa im süd- 
lichsten Baden etwa bis zur Hohe des Bodensees und nörd- 
lich im Maingebiet; im übrigen wechselu die «- und i- 
SchreibuQgen ganz bunt, ein Beweis, dasa die Entrundung 
hier im Vergleich mit dem Elaässiscben noch ijicht abge- 



) Vielmehr für die Wirliung KräUTERs. 
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schlössen ist [sie!]; zwischen Rhein und Schwarzwald über- 
wiegen die iie, i'e, sonst die üa, w," »Im hd. Monophthong- 
gebiet gilt reines ü nur für die Gegenden zwischen Thüringer- 
wald und Main, sonst überall bunter Wechsel zwischen ü 
und i, wovon ersteres rechts, letzteres links der Elbe ein 
wenig überwiegen mag.« nDie monophthongischen Gebiete 
Sfhreiben vorwiegend Ö, das hier und da mit e wechselt, ao 
namentlich südlich der Eifel und in Ostprensaen, auch am 
Westerwald, im Kreise Siegen, um Magdeburg.« — Das ge- 
nügt bereits. 

besonders mifslich ist der Umstand, dass an demselben 
Orte derselbe Laut verschieden geschrieben wird, wenn er 
in der Schriftsprache verschieden geschrieben wird. — Das 
Wort 'leben' pflegt der Niederdeutsche ebenso zu schreiben, 
wenn er seine Aussprache ^fÄi^i iviedergeben will (obgleich 
er das hochdeutsche Wort neuerdings leb^ ausspricht}; aber 
in 'Blätter' schreibt er dasselbe € in Anlehnung an die 
Schriftsprache mit dem Buchstaben t'i. ü schreibt er sonst 
für den langen weiten (offenen) ö'-Laut — die entsprechende 
Kürze schreibt er Ö — ; aber denselben Laut achreibt er 
zli in Ait/ mit dem Buchataben ö {Könc], weil das Wort 
im Hochdeutschen Körbe geschrieben wird. — Ein anderes 
Beispiel; Der Mitteldeutsche achreibt denselben Laut ia 
dem Worte 'Löwe' mit ic, in dem Worte 'lebe' mit b. 

Ein charakteristisches Beispiel, wie wenig die Ortho- 
graphie unter Umständen der wirklichen Aussprache gerecht 
werden kann, bietet die Karte 'tot' dea Sprachatlas. Diese 
Karte ergiebt nach ZfdA XXXVI 137f das folgende Bild: 
»Während das Nebeneinander von d- und i- durch ganz 
Süddeutschland auffällig ist, sind beide scharf geschieden 
nur im Gebiet des Mitlelmaina, dea Obeiniains mit seinen 
Zuflüssen und im nördlich anstossenden Eibgebiet, wo die 
d- nur ganz selten zu finden &ind, dh. wo die hochdeutsche 
Tenuis sicji als entschiedene Fortis deutlich von der Media 
unterscheidet. Eine bis auf den einzelnen Ort genaue Ab- 
grenzung dieses Gebietes ist natürlich unmöglich" — hier- 



Der ralButende Komonant in dem Worte 'tot*. 
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für versagt also der Sprachatlas in einem sehr wichtigen 
Falle — ■ «Aber etwa vom 51 Grad an bis zu einer Stelle 
zwischen Brückenau und Orb fällt diese (//^-Grenze im 
wesentlichen mit der p //ly-Grenze zusammen." Genauer wird 
die Grenze AfdA XIX 350 angegeben: »Der hd, Boden wird 
durch eine ungefähre Linie halbiert, die vonn der ick j ich- 
Linie «ausgehend der Werra etwa bis Vacha folgt, südlich 
auf die Nordausliiufer der Khün zu geht, an deren Westab- 
hängen vorbei südwestlich auf den Main bei Seligenstadt 
stösst, diesem etwa bis Dertingen aufwärts nachgeht, dann 
^Bsiemlich grade südostlich auf die Lechmündung hinsteuert 
^Bund von hier wieder nordöstlich abbiegt, um an der Ost- 
' Seite des fränkischen Jura und Fichtelgebirges vorbei aufs 
Erzgebirge zu stossen. In den von dieser Linie östlichen 
Gegenden ist t die consequente oder wenigstens bei weitem 
überwiegende Schreibung.« uWestlich jener Linie erscheinen 
d und t in bunter Misehimg.« Also die ganze ostfränkische 
Mundart mit Ausnahme der hohenlohiachen, ferner Nürnbergs 
südliche und östliche Umgebung, und ebenso die ganze 
thüringisch-ober sächsische Mundart nebst der erzgebirgischea 
spricht nach dem Sprachatlas (- in dem Worle 'tot' oder, 
wie Wkede a a O sich ausdrückt, »entschiedene Fortis«', 
»neigt der Fortis zu". S 351 Anm belegt Whede für 130 
Orte der Nürnberger Gegend 7 d und 123 t, für 220 Orte 
^>der Maingegend um Hassfiirt und Bamberg' 3 d und 1\1 1, 
für 246 Orte «um Erfurt und Rudolstadts 24 d und 222 t. 
Er meint, es sei »die Bichtigkeit des oben skizzierten Karten- 
bildes, das sich aus lausenden von einander unabhängiger 
Aufzeichnungen ei^b, nicht anzutasten". 

»Und doch ist dieses Kartenbild so unrichtig wie nur 
möglich; das weiss jeder, der einmal einen Thüringer oder 
Sachsen hat sprechen hören. Den meisten Lesern werden 
wohl Belege überflüssig erscheinen. Ich begnüge mich mit 
folgenden Zitaten für Thüringen und Obersachsen: Hertel 
Es »ist im Thüringischen, also auch in Salzungen, 
r uralte f^Laut bewahrt worden. Da nun aber germani- 
hsa f zu 2 verschoben wurde, ao verschwand der harte 
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Veischluaslaot g'änzlicli aus dem Dialekt.- Die dann folgen- 
den Beispiele scliieibt er ebenso mit d wie S 64 die Beispiele 
für anlautendes mhd d. — Flkx belegt S 14 Eisenacber d 
sowohl für mbd d als aucb fiir mhd t durch eine Reihe von 
Beispielen. — Hhani>I8 II S 6 : «Erf. d im Anlaut entspricht 
hd. mhd. di — es folgen die Heispiele — , »ferner hd. mhd. t — 
es folgen die Heispiele. »Alle md. Mundarten mit Ausnahme 
der Sehles. halten dieses d fest.v — Liesbmbekg S &5 : »Die 
anlautende hd. Media, welche got. th entspricht, erscheint 
r^elmüssig als Tenuis.« Die folgenden Belege achreibt er 
mit t. Ebenso schreibt er stets ( für mhd t. Auch hier sind, 
wie in ganz Thüringen, mbd d und t unterschiedslos zu- 
sammengefallen, und zwar spricht man überall einen stimm- 
losen Laut, dessen Explosion so eigenartig ist — »gl meine 
Deutsche Phonetik § S6 — , dass man, in Ermangelung eines 
andern Zeichens, nicht weiss, ob man d oder t schreiben 
soll. Es ist lediglich eine Frage der Orthographie. Liesen- 
BF.RG hätte ebensogut d schreiben können wie jene ersten 
drei Gewährsmänner t. Alle meinen denselben Laut. — 
Jecht S 96tf schreibt d für schriftsprachliches d, und t für 
schriftsprachliches t, und doch spricht man im Mansfeldi- 
sehen nur einen dentalen Explosivlaut. — Scuöppk be- 
merkt S 8, dass sich das t »dialektisch zu d erweicht«, mit 
andern Worten : ebenso wie schriftdeutsches d ausgesprochen 
wird. — Pakch schreibt, wie Jecht, d und t und sagt S 3 
Anm: 'd und ( werden in der Aussprache ganz und gar 
nicht unterschieden. (1 — Fkakkb S 8 : nim Obera. sind (/ und 
i nicht mehr verschieden, da dafür mittelharte Laute ge- 
sprochen werden.« — Ich personlich könnle diesen Zusam- 
menfall von d und t für viele Dutzende von Städten und 
Dörfern des Königreichs Sachsen, der Hegierungsbezirke 
Merseburg und Erfurt sowie der thüringischen Herzogtümer 
bezeugen. Diese Aussprache ist bekanntlich Gemeingut der 
ganzen thüringisch-obersächsischeu Mundart. Wer ein ge- 
hauchtes ( im Anlaut spricht, empfindet den in Frage ste- 
henden Laut als eine Art von d. Die DialektschriftsteU) 
schreiben ihn überwiegend (wenn nicht ausschliesslich) d, i 



ThariugiBcli-o'benäehBiKh und aehleBiMli tot'. 
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'weit sie nicht der gemeindeutschen Rechtschreiburg folgen. 
Wenn das Wort 'tot' in den Fragebogen des Sprachatlas «con- 
sequent oder wenigstens bei weitem überwiegendu mit t ge- 
schrieben wird — analog hätte 'Kind' anch in Leipzig und 
Umgegend mit k statt mit g geschrieben werden müssen 
{unten IV 17), oder falls gind, dann anch dod — so ist ent- 
weder die Orthographie unserer Schriftsprache dabei maass- 
gebend gewesen, oder — das werden ja die andern Wörter 
später zeigen — die betreifenden Lehrer schreiben hier oder 
dort nach einer bestimmten Tradition vielleicht auch i für 
unser d, wenn nicht gar ihre Orthographie in diesem Punkte 
eine ganz willkürliche ist. Beim b und p wird sich ja der 
gleiche Fall wiederholen. Wir dürfen schon aus der Karte 
'bald', die überall in ganz Deutachland l- aufweist, schliessen, 
dass man einfach der Orthographie unserer Schriftsprache 
gefolgt ist. Von dieser abzuweichen lag gar kein Grund 
vor, weil jedermann das gedruckte Wort 'tot' oder 'bald' 
mit dem seiner Mundart entsprechenden anlautenden Kon- 
sonanten ausspricht. Wenn anlautendes altes d und t in 
Mitteldeutschland grösstenteils zusammengefallen sind, so 
bedeuten hier eben diese beiden Buchstaben denselben Laut, 
und man wählte für letaleren natürlich nicht einen dieser 
Buchstaben aus, sondern schrieb so, wie man in der Schule 
schreiben gelernt hatte. Nur die s gelegentlichen« Schrei- 
bungen mit d- verraten hier die wirkliche Aussprache. 

In Schlesien wird nicht etwa deshalb konsequent t ge- 
schrieben, weil man hier gehauchtes t spricht, sondern weil 
das gedruckte Wort 'tot' ebenso gelesen wird. Hier bedeutet 
der Buchstabe t eben the, wie er westlicher de bedeutet 
Für Whede aaO bedeutet diese Schreibung, dasa die 
Fortis, der das Thüringische und Obersächsische ozuneigt 
(jenes mehr als dieses)", »erst im Schlesischen ihre grösate 
Intensität erreichtii! 

Soweit Thüringen - Obersachsen. Für die aachsische 
Oberlauaitz gilt nach Feanrb S 8 das Gleiche, während die 
übrige Lausitz gehauchtes t~ wie Schlesien spricht. Für die 
ostfränkische Mundart zitiert Wbedb selbst a a O in der 
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IV. UoiulSngUclikeit der Oithogiaphie, 



Aiim Schleicher für Soanebfii^, Hbrtel für Greiz 
t'ELSUBitG für Coburg, dasH dort d und ( vollständig zus 
meii gefallen seien. Diese Zitate lassen sich leicht vermeh- 
ren*). — GörrEKT sagt S 8, dasa die dentale Tennis in der 
eizgebirgischen Mundart nicht existiert; er achreibt d so- 
wohl für unser d wie für (. — Für das Vogtland kann ich 
ausser auf meiae eigenen Erfahrungen für die Stadt Plauen 
und das eine Meile nördlich gelegene Dorf Trieb auf 
Hedrich S 10 verweisen; »Die Schon. M. macht, wie die 
meisten mittel- und süddeutschen Dialekte, keinen Unter- 
schied zwischen den schriftil. Medien und den Tenues k, t, 
p ^ausser k im Auslaut vor Vokalen), sondern sie gebraucht 
für beide Arten nur uaaapirierte Tenues (mit offnem Kehl- 
kopf oder leisem Absatz), welche bezüglich der Starke des 
Explosionsgeräusches den französ. Tenues näher stehen als 
den Medien dieser Sprache.« Ebenso S 23 f: »Der Konso- 
nantismus der Schön. M. unterscheidet sich von demjenigen 

des Schriftdeu (sehen im wesentlichen dadurch, dass g 

und b und die Media d stimmlos werden und sich verhärten, 
so dass sie mit den gleichartigen harten Lauten völlig zu- 
sammenfallen. » Er schreibt i. H Dungeh, lieber Dialect 
und Volkslied des Vogtlands (Plauen 1870) schreibt d und 
t je nach unserer Schriftsprache. — G Ukückmek sagt in 
Fbomman»js Mundarten II 49S: »d hat im Henneberger 
Mund vielfach eine Neigung zur Verhärtung; ( dagegen 
strebt in gleicher Weise zur Erweichung, daher hier das 
Ohr beide Zungenlaute nicht scharf scheiden kann.u Er 
schreibt normalerweise d. Ebenso Sfiess S 22: «Bezüglich 
der Aussprache zwischen« d und t besteht »im Anlaut ein 
Unterschied nicht, indem sie weich ausgesprochen werden,« 
Er schreibt gleichfalls d. — Für das übrige Ostfranken ge- 
nügt es nach diesen Belegen auf Haupt S 206 zu verweisen: 
»d, t, th, tt. Der Franke, mit Ausnahme des As chaffenb argers, 
macht zwischen diesen Buchstaben keinen Unterschied in 
der Aussprache, ü 



*) Vgl jet 



a Mundarten II 270 



ThQdngiHoh-obeTBftahBinih und sBhlesüoli 'tot'. 



126 



Weit sie nicht der gemeindeutschen Rechtschreibung folgen. 
Wenn das Wort 'tot' in den Fragebogen des Sprachatlas «con- 
sequent oder wenigstens bei weitem überwiegend» mit t gc- 
Bchrieben wird — analog hätte 'Kind' auch in Leipzig uud 

L Umgegend mit k statt mit ff geschrieben werden müssen 
Junten IV 1 7), oder falls gmd, dann auch dod — so ist ent- 

r weder die Orthographie unserer Schriftsprache dabei maass- 
gehend gewesen, oder — das werden ja die andern Wörter 
später zeigen — die betreffenden Lehrer schreiben hier oder 
dort nach einer bestimmten Tradition vielleicht auch i fiir 

r unser d, wenn nicht gar ihre Orthographie in diesem Punkte 

I eine ganz willkürliche ist. Beim b und p wird sich ja der 
gleiche Fall wiederholen. Wir dürfen schon aus der Karte 
"bald", die überall in ganz Deutsehland i- aufweist, schliessen, 
dass man einfach der Orthographie unserer Schriftsprache 
gefolgt ist. Von dieser abzuweichen lag gar kein Grund 
Tor, weil jedermann das gedruckte Wort 'tot oder bald 
mit dem seiner Mundart entsprechenden anlautenden Kon- 
sonanten ausspricht. Wenn anlautendes altes d und t in 
Mitteldeutachland grösstenteils zusammengefallen sind, so 
bedeuten hier eben diese beiden Buchstaben denselben Laut, 
und man wählte für letzteren natürlich nicht einen dieser 
Buchstaben aus, sondern schrieb so, wie man in der Schule 
schreiben gelernt hatte. Nur die ü gelegentlichen« Schrei- 
bungen mit d- verraten hier die wirkliche Aussprache. 

l In Schlesien wird nicht etwa deshalb konsequent t ge- 

schrieben, weil man hier gehauchtes t spricht, sondern weil 
das gedruckte Wort 'tot' ebenso gelesen wird. Hier bedeutet 
der Buchstabe l eben tlie, wie er westlicher de bedeutet. 
Für Wrede aaO bedeutet diese Schreibung, dass die 
Fortis, der das Thüringische und Obersächsiache »zuneigt 
(jenes mehr als dieses)«, »erst im Schlesischen ihre grösste 
Intensität erreichtn! 

Soweit Thüringen - Obersachsen, Für die sächsische 
Oberlausitz gilt nach Fhanke S 8 das Gleiche, während die 
übrige Lausitz gehauchtes t- wie Schlesien spricht. Fiir die 
ostfränkische Mundart zitiert Whedb selbst a a O in der 
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III. ÄutochÜtone Doppelfoimen. 



II 8 32 ff. Unter diesen Umständen kann von einer AI 
grenzung des ieck gegen ick gar keine Rede sein. Man 
findet denn auch auf dem Sprachatlas in dem i'ecA-Gebiet 
von Hamm bis Olpe wohl ebenso viele AuBnabmen mit ick, 
und auHnahmsweiaes ieck- reicht weiter östlich in das ick- 
Gebiet hinein, es kommt häufiger besonders im Waldecb» 
sehen vor. 

Wegen ek als Nebenform von eck s unten S 141 f. 

Südlich einer Linie Prüm-Cochem wechseln in der 

Rheinprovinz die Formen eich, eich, aicA und ic/i, ecJi, öc/t 
mit einander (AfdA XVIII 308), dh man kennt dort neben 
der kurzen unbetonten Form eine betonte diphthongische. 
Wie weit die letztere reicht, vermag der Sprachatlas begreif- 
licherweise nicht festzustellen, da es Zufall ist, ob der Lehrer 
grade ic/i oder eich schreibt. 

aich sagt man im Nassauischeu für ick, wenn das Wort 
betont ist (Leidolf S 11). Die iSüdgrenze dieses aicÄ bildet 
in dem Sprachatlas nach AfdA XVIH 309 der Taunus und 
Main. Aber Haupt S 217 nnd 227 kennt eich noch für den 
Kahlgruud (ziviachen Hanau und Aachaffenburg) und für 
Aschaffenburg. Doch vielleicht ist nur die Angabe Wredes 
(Ostgrenze Gelnhausen) nicht genau genug. 

»Diphthongierung zeigen ferner ei'ch nordüstlich vom 
Frank enwald um Lohenstein, Saalburg, Tannaa (WREDEaaO). 
Diese eich erstrecken sich weiter westwärts. Denn nach 
HlvuFT a a O spricht noch das Dorf Windheim (nordwestlich 
von Teuschnitz) eicA. 

Ein ferneres etcA-Gebiet scheint, nach Wredes Bericht 
zu schliesBen, auf der Karte 'ich' überhaupt nicht vermerkt 
zu sein. Wenigstens kennt Haupt a a O eich auch für Mell- 
richstadt und Wülfertahausen im Grabfeld. 

Endlich belegt Schasdbin Bavaria IV 2 S 224, 238 und 
252 eich für das Lautergebiet, die Glan- und Donneraberg- 
gegend der bayrischen Pfalz. 

Eine scharfe Grenze, wie weit die diphthongischen 
Formen reichen, war von dem Sprachatlas in keinem Falle 
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mi erwarten. Denn überall wo ich als unbetonte Form da- 
neben steht, ist es Zufall, ob der Lehrer ich oder eich angieht. 
Über ichf die andere betonte Nebenform des unbetonten 
ich oder i s unten S 143. 



» 



Wrede giebt AfdA. XVIII 309 eine ungefähre Linie 
Strassburg'Karlsruhe-Heidelberg-Miltenburg-Schweinfurt- 
Erlangen-Baireuth -Fichtelgebirge als die Grenze zwischen 
nördlicherem ich und südlicherem i an. »Diese Linie ist 
in ihrem ganzen Verlaufe nur eine ungefähre, ich und i 
gehn beiderseits darüber hinaus und weithin neben einan- 
der her.« »In dem ganzen breiten Gürtel, der sich vom 
Bodensee durch Baden, das Elsass, durch das ganze untere 
Neckar-, das mittlere und obere Maingebiet und von da bis 
Eegensburg umw das nreine i'-Gebiet'j Schwabens und des 
südlichen Baierns nherumlegt, ist neben i noch ich ver- 
breitet und zwar in zunehmender Stärke nach N. und NW. 
hin.a Also für eine auch nur einigermaasaen feste Grenze 
zwischen einerseits ich und t neben ich, andererseits t und 
ich neben i versagt der Sprachatlas, wenngleich besondere 
Zeichen für Orte mit 'ich neben *' eingeführt worden sind. 

Der wirkliche Sachverhalt ist längst bekannt. Sowohl 
MaukfJ: S 46 als LiENuART S 59 lehren, ersterer für das 
südliche i-Gehiet des Sprachatlas, letzterer für das nördliche 
icÄ-Gebiet, dasa ich [ech] die betonte , i die unbetonte Form 
ist. Nur wird nach Liejjk-irt ech auch unbetont gebraucht. 
Wir haben also denselben Lautwandel, der aus {nicht,) -Hch 
und elsässisch-mitteldeutschem -ig: [ml,] -li und -(' gemacht 
hat. Natürlich giebt es eine bestimmbare Nordgrenze des (. 
Aber von dem Sprachatlas darf man eine solche nicht er- 
warten; denn überall da, wo beide Formen noch neben 
einander gebraucht werden — und das scheint im Elaass, 
in Baden und in der ganzen ost fränkischen Mundart mit 
Ausnahme des Hennebergischen und Vogtländischen der 
Fall zu sein, desgleichen in der Oberpfalz (vgl für Rhein- 
franken Lenz I 19 ic, unbetont )', für die Oberpfalz Fbntscii 
in der Bavaria II 204 »nur bei ausdrücklicher Betonung wird 
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bildete in Mittel- und Süddeutachliind das scbriftdentsche 
f- in der Schule aspiriert auszusp rechen gelernt hat, so 
daBS man d- schrieb, wo man sich des Unterschiedes der 
Mundart bewusst war*,. 

Maurmann kennt § 22 ein enges (geschlossenes) und 
ein weites [offenes) i, u und m und drei verschieden weite 
e-, 0- und ö-Laute; also bedarf man je 5 verschiedener Buch- 
staben vom i zum a, vom u zum o, und vom ü zum a hin. 
Die Lehrer können höchstens »', e, a; u, o, o; ü, ö, d an- 
wenden — Schreibungen wie i", e' werden wohl nur sehr 
vereinzelt vorkommen, und Schreibungen wie oa sind zwei- 
deutig. Es fehlen also einfach je zwei Zeichen, und die Folge 
ist, dass derselbe Buchstabe zwei verschiedene Lautwerle 
vertreten muss. Dieser Umstand ist für die Linien des 
Sprachatlas uro so bedenklicher, als in solchem Falle der 
eine Lehrer diesen, der andere jenen ]!uchstaben schreibt. 
Nun wäre zwar der betreffende Mittellaut vielleicht zu er- 
raten, wenn ein bestimmtes Gebiet zwischen zwei Schreib- 
weisen schwankt, obgleich solche Schwankungen auch an- 
dere als orthographische Gründe haben können. Aber 
vielfach wird ein solcher Laut in ganzen Landschaften ein- 
heitlich geschrieben worden sein, weil dort eine bestimmte 
Schreib tr ad ition herscht. Und damit kommen wir zu dem 
übrigens schon berührten, zweiten und wiebtigeren Be- 
denken, zu welchem die Orthographie Anlass bietet. 

3) Wir haben lq Deutschland eine einheitliche 
Orthographie nur scheinbar. Wir schreiben zwar allerorten 
mit denselben Buchstaben ; aber da diese überall verschie- 
den ausgesprochen werden, die Vorstellung, welche wir mit 
den einzelnen Buchstaben verbinden, je nach der Aussprache 
überall verschieden ist, so kann man sagen: man hat über- 
all eine andere Orthographie, — Die Buchstaben Ver- 
bindung eu bedeutet je nach der Mundart äü, öü, oi. Alle 

•; Ich hemerke, dasa ich die voratehende Kritik der dol-lol-hinie 
des SprachatliB niedergesehriehon hatte, bevöt Bbenneb in Bayerns 
Mundarten II 269 ff eine ähnliche Kritik yeröffentlichte. 




Keine einheitliche Orthographie. 

hei Diphthonge werilen daher, jeder am andern Orte, ext 
geschrieben. — Wer das ei der Schriftsprache wie diphthon- 
gisches e (ee) ausspricht, der schreibt natürlich fleisch für 
fleth 'Fleisch'; wer das lange e der Schriftsprache diphthon- 
gisch ausspricht, der schreibt ßeeach für dasselbe fites. — 
Schriftdeutsch ois spricht auch der gebildete Schwabe ais aus, 
der Rheinländer oia, der Sachse «es, der Nordostdeutache tes 
oder 6is. Alle schreiben daher diese verschiedenen, für ihre 
Mundart grade charakteria tischen Diphthonge in gleicher 
Weise ei [oder der Kheinländer schreibt eus, wenn er das 
schriftdeutsche eu wie oi ausspricht). — a achreiben alle, ob 
sie reines a oder weites [offenes) o oder den bekannten Han- 
noverschen oder Braun seh weigischen Laut sprechen. Dem 
Jiraunschweiger ist sein a eben das 'reine' a, so gut wie 
dem Sachsen das seine. — swart (Satz 6), darfst (15), korf 
(19), harten ;34) steht in dem Stralsunder Formular ge- 
schrieben. Das T bezeichnet hier einfach die Länge des 
Vokals. Man schreibt das r, weil man auch die hochdeut- 
schen mit r geschriebenen Wörter stcäls, däfst, kJp, kiisn 
ausspricht (ao von der Oder- bis zur Emsmiindung). — Wer ■ 
das Wort 'Kind' als Mint liest, der achreibt auch ktnd für 
sein mundartliches hhtni; wer es ffind liest, der schreibt 
dafür naiverweise gleichfalls kind*]. — Unter dem Bilde des 
Buchstaben ij versteht man hier den stimmhaften, dort den 
stimmlosen Explosivlaut, hier den stimmhaften, dort den 
stimmlosen Reibelaut, hier den vorderpalatalen , dort den 
hinterpalatalen. 'Vogel' spricht der Mitteldeutsche mit dem 
stimmlosen, der Norddeutsche zumeist mit dem stimmhaf- 
ten Eeibelaut aus. Eraterer verwendet daher den Buch- 
staben ff für jenen, letzterer für diesen Laut. — Bebkbardt 
kennzeichnet S S4 die Aussprache des i, d und g zwi- 
schen Vokalen als eine zwischen Explosivlaut und Reibe- 
laut schwankende. Diese Aussprache herscht nicht nur in 
Glückstadt sondern, wie ich aus eigener Erfahrung weiss. 



*j £s sei denn, dass, wie in Leipzig, eine Tradition besteht, dass 
a g statt k aprieht, und dass gelesene Bialektachiifts teilet g Bchieibec. 
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weithin im nördlichen Niederdeutschland sowie in Nord- 
frieeland. Bernhaiidt bemerkt S 84 Anm: >ein ungeübtes 
Ohr hält diese Laute für dieselben h, d, g, welche im An- 
laut gesprochen werden« — natürlich, weil er auch achrift- 
deutschcB b, d, g ebeiiBO ausspricht, und das Buchstaben- 
bild die Vorstellung von der Aussprache h eh erseht — , 
odaher auch bei unsern Dialekt dichtem die Schreibung b 
für das m anderer Mundarten.« Beim b, wo der Buchslabe 
w daneben zur Verfügung steht, ist es lediglich eine Frage 
der Schreibtradition, ob b oder ic geschrieben wird; 
den Gaumenlaut schreibt man, in Ermangelung eines Buch- 
staben für den Reibelaut, überall notwendigerweise g, weil 
keine andere Wahl ist; neben d kommt noch der Buch- 
stabe r in Betracht. Wo in dem Sprachatlas für schrift- 
deutsches b konsequent w geschrieben wird, dort gilt 
zweifellos die von der des schriftdeulschen b abweichende 
labiodentale Aussprache. — Der Mitteldeutsche schreibt 
jedenfalls w, wo er sehr ift deutsches w liest. Wenn er statt 
6 ein w schreibt, so folgt er einer Tradition. Naiverweise 
achreibt er b, weil er Schriftdeutsch es b zwischen Vokalen 
(ebenso wie w) gleichfalls als bilabialen reduzierten Eeibe- 
laut ausspricht. Er schreibt also denselben Laut mit w 
oder b je nach der Schriftsprache. — S 87 sagt Bernhardt; 
iweil man mit den Zeichen p, t, k den B^riff der Aspira- 
tion verbindet, sehreibt man heute in. Dialektdichtungen« 
— also jedenfalls auch bei Ausfüllung der WENüERSchen 
Fragebogen — »umgekehrt, um im Inlaut eine einfache un- 
aspirierte Tenuis zu bezeichnen, die entsprechende Media 
doppelt, auch wenn das Wort ursprünglich geminierte Tenuifi 
hatte. Also geschriebenes suubben, scMbber, bodder, vmddel, 
nadd'n ist gesprochenes füpen^ sip, bota, vutl, naln.a In 
den Fragebogen von Glückstadt und Umgebung ist hiemach 
widde 'weisse' zu erwarten, wo vity gesprochen wird. Um- 
gekehrt ist in Vorpommern und Mecklenburg neben vjidde 
auch wilte zu erwarten, wo eitdtf gesprochen wird (vgl 
oben 8 3). 



örtliche Versohiedenheit der tnditionenen Orthograpliie. 
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4) Dazu kommt die örtliche Verachiedenheit der 
1 traditionellen Orthographie. Woher können die Be- 
I arbeiter des Sprachatlas wissen, dass, wenn der Niedersachse 
T ä' schreibt, nur der Firaunachweiger a , beide nahezu den- 
I Beiben weiten (offenen) ö-Laut meinen? In Niederdeutach- 
t land ist die Schreibung Ö eine traditionelle, entsprechend 
I der Schreibung a für den weiten o-Laut. Und denselben 
' Buchstaben ä schreibt der Niederdeutsche auch für den 
' weiten e-Laut, konsequent aber wiederum nur da, wo unsere 
■ Schriftsprache « hat; steht hier ein e, so pflegt er e zu 
Bclireiben, einen Buchstaben, der in andern Fällen den Laut- 
wert eines engen [geschlossenen) e hat. — Woher können 
die Bearbeiter des Sprachatlas wissen, wann die Schreib- 
weise oa einen Diphthong, wann einen zwischen o und a 
liegenden Vokal bezeichnen soll? Und beide Aussprachen 
grenzen im Niederdeutschen an der Elbe und an der Oder 
an einander! — Dass ich ein Wort, gesprochen nöx [x = 
uuserm «cÄ-Lautej nach unserer Orthographie nooch schreibe, 
1 das will den Nordfrieaen nicht in den Sinn. »Das muas 
I noff geschrieben weiden, wir haben in unserer Sprache gar 
kein cA«, so würden auch die meisten Niederdeutschen sagen, 
und der Schlesier und Süddeutsche würde iiog dann nöl- 
lesen. Dass g der Buchstabe für den Reibelaut ist, auch 
für den stimmlosen, das gehört eben mit zu der sehr alten 
Schreib tradition in Norddeutachland. — Wo in Nieder- 
deutachland und Nordfriesland neben dem reinen a ein weites 
(offenes) o besteht, da schreiben die Leute, wenn sie nicht für 
letzteren Laut ausnahmsweise etwa li oder oa oder ao anwen- 
den, a für beide Laute und können ein nooch geschriebenes 
Wort nicht anders als mit engem (geschlossenem) o lesen; 
andernfalls müsste doch naach dastehen. Ja die ältere Gene- 
ration verbindet mit dem Buchstaben o ohne weiteres die 
Vorstellung eines weiten o-Lautes und Tennisst nicht für 
[- diesen, sondern für den reinen a-Laut einen Buchstaben*). 



*) Der als noidfriesi acher Schrifte teilet hekaante NISSEN folgerte 
e uniureichende KeDnCnis des Nordfriesisahen dHiaus, dass icli ein 
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Das steht wiederum im engsten Zusammenhang n 
früheren Aussprache des Hochdeutscher. Ein alter Lehrei 
auf Amrum hat zB seine Schulkinder, die in ihrer Sprache^ 
ein reines a kennen, noch gelehrt, das lauge hochdeutsche^ 
a wie weites o auszusprechen. Erst die Jüngeren lemeuB 
diesen Buchstaben im Deutschen als reines a auBsprechei 
(was sie übrigens unter dem Druck der älteren Tradition! 
sofort wieder vergessen). In beiden Fällen muss man na- 1 
türlich auf die in den Lehrerseminaren zur Zeit hergehende \ 
Tradition über das Verhältnis der Orthographie zur Am 
spräche zurückgehen. Da ist eben in den letzten Jahi 
zühnten ein Wechsel eingetreten. Auch bei uns in Stral 
sund sprechen selbst die gebildeten alten Leute das lange 
a im Hochdeutschen noch wie weites o aus, offenbar weil 
sie (oder ihre Eltern} ihren Schulunterricht noch nach der 
alten Tradition erhalten haben. So viel ich weiss, hat diesf 
Tradition mindestens für die ganze Nordseeküste und c 
Ostseeküste bis Usedom gegolten*). — Dass pich auch ■ 
ganz kleinen Kreisen orthographische Hrsonderheiten : 
bilden können, dafür sei ans Nordfriesland ein Beispiel acl 
geführt; Man setzt dort vielfach hinter den wortauslautenj 
den Vokal ein ä, um die Kürze des Vokals zu bezeichnei 
schreibt also zB sah für s% 'sehen', was jeder, der dies 
Eigenart nicht kennt, als sli auffassen muss. 

5) Die dem einzelnen Forscher kaum mögliche Kenntniq 
der verschiedenen deutschen Orthographieen genügt nichra" 
um den Lantwert der Angaben des Sprachatlas zu erkenneq^ 
Denn neben der traditionellen behauptet auch die vo 



J3 (mit kuwem ■weilen o, wie der Norddeutache es bu aprethen pfleg 
gesprochenes Wort jo schrieb, wührend mau duch, so schrieb i 
sage. Das h achreibt er nur aus etymologischen Gründen, Auch diesq 
kSnueii, wie man aieht, die Orthographie beeinflussen. 

*) Kein'Z bemerkt in den MQncliener Sil» ung aber ichten der philoa.a 
philol. und histor. Cl. II 3, S 407 für seine Bezeichnung der bairiflchai 
Vokale: »ö bezeichnet nie den Laut des Schriftdeutaehen iV, 
das hohe (italienische) u". Die Beispiele mit °a haben alle den tiefnji 
Laut, welcher ewar von (Jen Fremden als o gehört, von den Einheii 
sehen aber toq dem o genitu uaterscliieden wird*. 



Die Folgen dei Yenehiedenen Otthogiaphiee 

mehr oder weniger freie, individuelle ihr Recht, die eich 
jeder Kontrole entzieht*). 

Die Folgen der veisthiedenen Orthographieen liegen 
klar zu Tage. Einmal — und das ist noch nicht das schlimmste 
— kommt eine sehr grosse Anzahl von Lautgrenzen in dem 
Sprachatlas überhaupt nicht zur Darstellung. So zB sagt 
man nach dem Sprachatlas fast in dem ganzen diphthongie- 
renden Deutschland ei's, obwohl gauz scharfe Grenzlinien 
für die sehr verschiedenen Diphthonge bestehen, Oder, ein 
anderes Beispiel, man spricht in Ostfranken, in Thiiringen- 
Obersachsen und in Schlesien das Wort 'tot' nach dem 
Sprachatlas mit an- und auslautendem ( aus, und doch giebt 
es eine scharfe Grenze zwischen dem lausilzisch-schlesischen 
gehauchten t und dem oberaächsischen (f-Laute. Dieser 
Mangel wiegt deshalb so schwer, weil das Bild, welches der 
Sprachatlas gewährt, falsche Vorstellungen erwecken muss, 
die, wie Wkede, der Mitarbeiter am Sprachatlas, in seinen 
Berichten und ZfdA XXXVII 2S8 ff gezeigt hat, unserer 
Wissenschaft zum Schaden gereichen können. 

Noch viel schlimmer als die fehlenden Linien sind 
die vorhandenen , falschen. Diesen gegenüber sind wir 
völlig verraten und verkauft. Es kann auf einem weiten 
Gebiete ein und derselbe Laut gespr och en, aber hier 
anders als dort geschrieben werden. Dann zeigt der 



*) Ein fjj bring is eher Schriftsteller, der jedenfalla mehr Übung daiin 
hat in aeiner Mutteraprache zu achreiben aia die Mehrzahl der Lehrer, 
achreibt zB wie folgt — ich setie meine Orthographie, die sich unaerer 
deutaohen anachlieast (le und ue aiiid Diphthonge), darunter: 

J, M. Btean bia Njui; jü head am ualcn Huad tahn Hana 
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Kjocks; jü hedd 'a vieln Hudd Ean Hana 
i Skeäg uf ann a Duddem üjt wiar, sn uan 



sinnen üh't Hod, huer e Skäg uff enn e Uuddem Qtj v 
aedder Sied head ar ann Hühl uan akaerren, wuhr hsr Uahren üit . 
edder Sidj hedd 'r 'n Hai un akären, huer höcr Uera ütj . 
soa ivierig biagand mea h&i thua schnasken akual hiai ... 



□rr tu suakin 
;uhng jahm mani 
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Sprachatlas eine Grenze, wo keine besteht, oder die Grenze 
iat eine völlig irrige. Solche Linien sind lediglich Grena- 
linien der Orthographie — und für die Geschichte dieser 
sehr wertvoll — , nicht der Aussprache, Dieser Fehler des 
Sprachatlas, der unten dnrch eine weitere Reihe von Hei- 
spielen belegt wird, ist der folgenschwerste von allen. Uns 
fehlt ja in den meisten Fällen jeder Maassstab, wie weit die 
Orthographie mit hinein spielt. So lange wir noch keine 
mundartliche Geschichte unserer Orthographie haben, kann 
nur anderweitige Kenntnis der Mundarten den einen hier, 
den andern dort, keinen überall davor bewahren, solche 
Linien für bare Münze zu nehmen. Wenigstens sollte hei 
Veröffentlichung der Karten sowie auch hei der vorläufigen 
Berichterstattung im AfdA die Literatur über die deutsche 
Mundartenforschung eingehend berücksichtigt werden , da- 
mit nicht der Sehaden, den solche Linien anstiften können, 
den Nutzen des Sprachatlas aufwiege. Dieser Fall konnte 
leicht eintreten, wenn die Karten ohne einen Kommentar 
verÖifentlicht würden, der das Bild des Sprachatlas mit 
unserer sonstigen Kenntnis der Mundarten in Einklang zu 
bringen sucht. 

Ich will noch bemerken, dass ich nicht nachgeforscht 
habe, wie weit die Orthographie der Lehrer durch bekannte 
Dialekt Schriftsteller oder Sprachforscher (zB Kräuter) be- 
einflusst worden sein mag. Ich hin überzeugt, dass das oft 
genug der Fall iat, und ich halte es für die Au%ahe der 
Bearbeiter des Sprachatlas, auch in dieser Fi^age Klarheit 
zu schaffen. Nur zu oft kommt ja, wer in seiner Mundart 
zu schreiben nicht gewohnt ist, in Verlegenheit, wie er 
diesen oder jenen Laut bezeichnen soll. Was ist da natür- 
licher, ah dass er einer anerkannten Autorität folgt — und 
was gedruckt ist, gilt meist schon deshalb als Autorität — , 
auch in dem Falle, wenn seine Aussprache, ohne dass es 
ibm bewuast ist, von der seines Vorhildes abweicht? Ich 
habe derartige Einflüsse selbst in einem Falle des öfteren 
konstatieren können , wo von einer anerkannten Autorität 
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keine Rede sein kann: Verschiedene Föhringer schreiben 
kB ihr unbetontes e oftmala nicht e sondern a, vermutlich 
weil die wenigen Brocken, die sie früher geschrieben oder 
gedruckt in ihrer Sprache gelesen haben, zumeist von Am- 
ringem herrühren, die allerdings a sprechen, und da diese 
ausserdem in hohem Ansehen gestanden haben, so ist eben 

Idie Schreibung mit a die 'richtige*. Man ist ja froh, wenn 
man nur weiss, was 'richtig' ist, und niemand ist es mehr 
als der Schulmeister. — Und solche, eine Tradition schaf- 
fende Schriftsteller folgen selbst wiederum mehr oder weniger 
einer bestimmten, nach Ort und Zeit wechselnden Tradition. 
Jetzt zu den einzelnen Belegen für das Vorgetragene. 
r 1. 'ich'. 

Nach AfdA XVIII 308 erscheint eck »in geschlossenem 
Gebiet am Niederrhein so, dass dessen Grenze im S. von der 
Verschiebungslinie gebildet wird«, im Norden die Rheinpro- 
Tinz und ein angrenzendes Stück von Westfalen umschliesst. 
Innerhalb dieses "geschlossenen Gebietes« liegt Mülheim a d 
ßnhr, eine Stadt, von der der Sprachatlas eck, aber Maur- 
MAKN § 4-1 ik angiebt. Da dieses i ein weites (offenes) ist, 
und die Mundart daneben noch ein enges (geschlossenes) 
1 kennt, so musste der Lehrer in Mülheim natürlich zwi- 
schen den Buchstaben i und e für den weiten i'-Laut schwan- 
ken, und wenn er hd ich mit engem i ausspricht, so schrieb 
er jedenfalls e, ebenso wenn ^ ich weiss es nicht ^ der 
Dialektschriftsteller Kühse vam Hikgbbkg e für den wei- 
ten i-Laut eingeführt hat. Dies eine Beispiel genügt, um 
die ganze Grenze dieses eck in dem Sprachatlas in Frage 
zu stellen. Auffällig ist es eclion, dass die ickjeck-lAaie 
von der Lippe bis zum Siegerland gänzlich von der tje- 
Linie des Wortes 'sitzen' abweicht. Maurm-4nn schreibt 
auch sitg (Sprachatlas sette] mit demselben weiten i wie in 
ik. Das westfälisch-märkische eck, das in dem Sprachatlas 
friedlich mit dem ndfrk eck vereinigt ist, obgleich zwischen 
beiden die alte Stararaesgrenze gilt, hat ein anderes, von 
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Verschlueslaut gänzlich aus dem Dialekt.» Die dann folgen- 
den Beispiele schreibt er ebenso mit d wie S 64 die Beispiele 
für anlautendes mhd d. — Flex belegt S 1-1 Eiscnacher d 
sowohl Tür mhd. d als auch für mhd i durch eine Reihe von 
Beispielen. — Bsandis II 8 6 : »Erf. d im Anlaut entspricht 
lid. mhd. rfii — es folgen die Beispiele — , »ferner hd. mhd. ( — 
es folgen die Beispiele. sÄlle md. Mundarten mit Ausnahme 
der Sohlea. halten dieses d fest.n — Liesenberg S 55: »Die 
anlautende hd. Media, welche got. ih entspricht, erscheint 
regelmässig als Tenuis.« Die folgenden Belege schreibt er 
mit (. Ebenso schreibt er stets t für mhd t. Auch hier sind, 
wie in ganz Thüringen, mhd d und t unterschiedslos zu- 
sammengefallen, und zwar spricht man überall einen stimm- 
losen Laut, dessen Explosion so eigenartig ist — vgl meine 
Deutsche Phonetik § 86 — , dass mau, in Ermangelung eines 
andern Zeichens, nicht weiss, oh man d oder i schreiben 
soll. Es ist lediglich eine Frage der Orthographie. Lieeen- 
BEB.G hätte ebenai^ut d schreiben können wie jene ersten 
drei Gewährsmänner t. Alle meinen denselben Laut. — 
Jecht S 96ff schreibt d für schiiftspiachlichea rf, und ( für 
schriftsprachliches i, und doch spricht man im Mansfeldi- 
schen nur einen dentalen Explosivlaut. ^ Scuöppe be- 
merkt S 8, dass sich das ( »dialektisch zu d erweichtu, mit 
andern Worten : ebenso wie schriftdeutsches d ausgesprochen 
wird. — Pasch schreibt, wie Jkcht, d und t und sagt S 3 
Anm: «/ und t werden in der Aussprache ganz und gar 
nicht unterschieden." — Franke 8 8 : »Im Obers, sind d und 
( nicht mehr verschieden, da dafür mittelharte Laute ge- 
sprochen werden.« — Ich persönlich könnte diesen Zusam- 
menfall von d und t für viele Dutzende von Städten und 
Dörfern des Königreichs Sachsen, der Regierungsbezirke 
Merseburg und Erfurt sowie der thüringischen Herzogtümer 
bezeugen. Diese Aussprache ist bekanntlich Gemeingut der 
ganzen thü ringisch-ober sächsischen Mundart. Wer ein ge- 
hauchtes t im Anlaut spricht, empfindet den in Frage ste- 
henden Laut als eine Art von d. Die Dialekt Schriftsteller 
schreiben ihn überwiegend (wenn nicht ausschliesslich) d, so- 



liifiTmgiBcli-oben&aluisch und soUesisct 'tot'. 
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weit »ie nicht der gemeindeutschen Kechtschreibung folgen. 
Wenn das Wort 'tot' in den Fragebogen des Sprachatlas »con- 
sequent oder wenigstens bei weitem überwiegend" mit t ge- 
schrieben wird — analog hätte 'Kind' auch in Leipzig und 
Vmgegend mit k statt mit g geschrieben werden müssen 
[unten IV 17), oder falls ffine/, dann auch dod — so ist ent- 
weder die Orthographie unserer Schriftsprache dabei maass- 
gebend gewesen, oder — das werden ja die andern Wörter 
später zeigen — die betreffenden Lehrer schreiben hier oder 
dort nach einer bestimmten Tradition vielleicht auch t für 
unser d, wenn nicht gar ihre Orthographie in diesem Funkte 
eine ganz willkürliche ist. Beim b und p wird sich ja der 
gleiche Fall wiederholen. Wir dürfen schon aus der Karte 
"bald", die überall in ganz Deutschland i- aufweist, schliessen, 
dass man einfach der Orthographie unserer Schriftsprache 
gefolgt ist. Von dieser abzuweichen lag gar kein Grund 
vor, weil jedermann das gedruckte Wort 'tot' oder 'bald' 
mit dem seiner Mundart entsprechenden anlautenden Kon- 
sonanten ausspricht. Wenn anlautendes altes d und i in 
Mitteldeutschland grösstenteils zusammengefallen sind, so 
bedeuten hier eben diese beiden Buchstaben denselben Laut, 
und man wählte für letzteren natürlich nicht einen dieser 
Buchstaben aus, sondern schrieb so, wie man in der Schule 
schreiben gelernt hatte. Nur die »gelegentlichen« Schrei- 
bnngen mit d- verraten hier die wirkliche Aussprache. 

In Schlesien wird nicht etwa deshalb konsequent i ge- 
schrieben, weil man hier gehauchtes ( spricht, sondern weil 
das gedruckte Wort 'tot' ebenso gelesen wird. Hier bedeutet 
der Bitchstabe t eben t/ie, wie er westlicher de bedeutet. 
Für Wkede aaO bedeutet diese Schreibung, dass die 
Fortis, der das Thüringische und Obersächsische «zuneigt 
(jenes mehr als dieses)«, »erst im Schlcaischen ihre grösste 
Intensität erreicht»! 

Soweit Thüringen - Obersachsen. Für die sächsische 
Oberlausitz gilt nach Franxe S 8 das Gleiche, während die 
übrige Lausitz gehauchtes (- wie Schlesien spricht. Für die 
ostfränkische Mundart zitiert Wbede selbst a a in der 
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Anm SCHLEICUKU für Sonneberg, Hertel für Greiz unw 
Felsbekg für Coburg, dass dort d und t vollständig z 
mengefallen seien. Diese Zitate lassen sich leicht vermeh- 
reii*j, ■ — GöiTERT sagt S 8, dass die dentale Tennis in der 
erzgebirgischen Mundart nicht existiert; er schreibt d so- 
wohl für unser d wie für t. — Für das Vogtland kann ich 
ausser auf meine eigenen Erfahrungen für die Stadt Plauen 
und das eine Meile nördlich gelegene Dorf Trieb auf 
Hedkicii S 10 verweisen; nDie Schön. M. macht, wie die 
meisten mittel- und süddeutschen Dialekte, keinen unter- 
schied zwischen den schriftd. Medien und den Tenuea k, (, 
p ^ausBer k im Auslaut vor Vokalen), sondern sie gebraucht 
für beide Arten nur unaspirierte Tenues (mit offnem Kehl- 
kopf oder leisem Absatz), welche bezüglich der Stärke des 
Explosionsgeräusehes den französ. Teuues näher stehen als 
den Medien dieser Sprache." Ebenso S 23 f: uUer Konso- 
nantismus der Schon. M, unterscheidet sich von demjenigen 

des Schriftdeutschen im wesentlichen dadurch, dass ff 

und b und die Media d stimmlos werden und sich verhärten, 
so dass sie mit den gleichartigen harten Lauten völlig zu- 
sammenfallen, « Er schreibt (. H Dujjger, lieber Dialeot 
und Volkslied des Vogtlands (Plauen 1870) schreibt ä und 
t je nach unserer Schriftsprache, — G Brückker, sagt in 
Frommamms Mundarten II 49S: nrf hat im Henneberger 
Mund vielfach eine Neigung zur Verhärtung; ( dagegen 
strebt in gleicher Weise zur Erweichung, daher hier das 
Ohr beide Zungenlaute nicht scharf scheiden kann.n Er 
achreibt normalerweise d. Ebenso Shess S 22: iBezüglich 
der Aussprache zwischena d und i besteht uim Anlaut ein 
Unterschied nicht, indem sie weich ausgesprochen werden.« 
Er schreibt gleichfalls d. — Für das übrige Ostfranken ge- 
nügt es nach diesen Belegen auf Haupt S 206 zu verweisen: 
ad, t, t/if it. Der Franke, mit Ausnahme des Aschaffenburgers, 
macht zwischen diesen Buchstaben keinen Unterschied in 
der Aussprache, d 
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Ostfränkisch 't 



^^k Wir wussten es längst, dasa ausser Schlesien das ganze 
^^ (-Gebiet des Spiathatlas d und t liat zusammenfallen lassen. 
Und dieses lein ortliographische t des Sprachatlas stempelt 
Wrede ZfdA XXXVn 2S8 ff zu einem, zu dem lautlichen 
Charakteristikum des Ostfräiikischen! Im Gegensatz zum 
Oberdeutschen hat angeblich "das Hfr. den alten Stand- 
punkt bewahrt und ist somit in dieser Frage heute 'ober- 
deutscher als das Alem.-Bair.a Man sieht, zu welchen irrigen 
Folgerungen die Angaben des Sprachatlas den Unbefange- 
nen verleiten können*). 



'} WUEDE hätte ZfdA XXXVII 2S8 ff mit gleichem Eeoht wie 
Bein "Rheinfränktaeh-AlemanDisoh" und 'Hoehfränkisch', so auch das süd- 
lichste Thüringische, daa Erzgebirgische und angrenzende Hüdliche 
Meissnische sowie das Glätzieche als oberdeutsche Mundart hinstellen 
köatten; deno diese Mundarten haben gleichfalls die oberdeutschen 
Merkmale anlautendes pf und das ^-DcminutiTSuffix. Nicht nur das 
Olätzischc, sondern das südlichere Scblesisch überhaupt; denn süddeut- 
Bches pf- gegenüber dem. neueren thür.-obersächa., laus.-achles, und 
nucddentichen /• darf doch nicht als oberdeutsches Chaiakteristikum 
Busgegeben werden, um so weniger als einerseits pf- noch bis ins 
Thüringische hinein reicht (vgl HerTel S 61 und AfdA SIX 104), an- 
dererseits /- vor / Buch 'hochfränkisch' ist — leider hat Wenker ver- 
säumt, die "Wörter 'Pfropfen' und 'pflügen' in seine Fragebogen aufzu- 
nehmen (vgl wegen der sprach geschichtlichen Wichtigkeit dieses Anlauts 
Heikzeelino S "5 f, Leiuolf S 34, Salzmasn S 45 — 47, v PnsxEE 
Chattisohe StODimeskunde S i6Jf und 169, Hertel 8 61, BriSckker in 
Fromsianns Mundarten II 499 und besonders Breunig S 31 f, Prasjke 
§ 10, Stier S 12 und 14 f und Bronisch S 128). — Nur mittels des 
herbeigerufenen Wortes 'ApfeV rettet sich Wrede vor dieser Schluss- 
folgerung, wiewohl das jj/ hier wegen des Südwestthüriogisehen kein 
speziüsch oberdeutsches Kennzeichen ist. Das echt oberdeutsche an- 
lautende ( (< rfi ist gewiss ein ebenso gewiehtigca oberdeuteclies Kri- 
terium wie das Deminutivsuffix, Lässt man jenes für dieses gelten, was 
den Vorzug hätte, dasa das 'Rh ein fränkisch -Alemannische' nicht mehr 
als oberdeutsch zu gelten brauchte, so gehört das ganze Thüringisch- 
Obersachsische und Lausitzi ach- Sohlesische sowie das norddeutsche 
Hochdeutsch aum Oberdeutaeben, Ein gutes oberdeutsches Charakte- 
ristikum dieser Mundarten ist ferner die Bewahrung des inlautenden d 
zwischen Vokalen, das im Thüringi seh- Obersäehsia eben wenigstens genau 
so forti» ist und in gleicherweise ( gesehrieben werden sollte wie das 
t in 'tot'i r für jenes d reicht von der Pfalz iHandschubsheim) bis 
nach Hessen. Für die Buchen-Odenwfilder Mundart findet man bei 
Breunig S 6 noch mehr als oberdeutsch bu verwendende Kriterien, 
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Die wirkliche t/d-hinie läuft vielmehr zwischen Sachsen 
und Schlesien bis zur niederdeutschen Grenze, jenseits deren 
bekanntlich Hochdeutsches t- und d- unterschiedslos in 
atimmhaftem d- zusammengefallen ist. 

Auch westlich der Linie des Sprachatlas ist anlauten- 
des l- und d- unterschiedslos zusammengefallen. Vgl Salz- 
MANJj (Hessen) 8 51: «Der stimmlose dentale Verschlusslaut 
findet sich an-, in- und auslautend und entspricht 1) t, 2) 
rfc, zE tot. — DiTTMAR [Hessen) S 41: »Das mhd. t erscheint 
im An- und Inlaut als d.a S 11 död. — Leidolf (Nassau) 
S 36: »Im Anlaut ist ( meist durch die Media d ersetzt. a 
S 37 düd. — Helnzeeling (Siegerland) sagt S 122, dass (im 
Anlaut das dem got. i entsprechende d unterschied los mit 
dem got. d, th entsprechenden rf zusammenfallt«. S 38 d6at. 
— Büscu (Eifel) schreibt d- sowohl für schrift deutsches d- 
wie für t-. — Für das o st frä nki a ch - rhein fränkische Grenz- 
gebiet im nordöstlichen Baden bemerkt Hreiinig, ohne für 
die westliche Nachbarschaft eine andere Aussprache zu er- 
wähnen, S 11: "Für die schriftdeutsche Media und für 
die Tenuis findet sich wie überhaupt für die mittel- und 
süddeutschen Dialekte der gleiche Laut, der schwache stimm- 
lose Verschlusalaut, welcher nach Vietor (§ 1 04 8, 1 63) p, k, 
t bezeichnet wird. Vor betontem Vokal im Anlaut wird 
die Tenuis mit starkem Atemstoss hervorgebracht, also p^, 
k, gesprochen aber t.<s Ebenso 8 35: »Der weiche hauch- 
lose Verschlusslautfl, den er t schreibt, »steht statt: I) mhd. 
(a .^ es folgen die Beispiele, ua auch tout 'tot' ^ >2) mhd, 
(nhd.) d.K — KABfFMANN (Schwaben) § 149: »Die stimmlose 
Lenia entspricht mhd. d (aus p] und t [aus d].« § 79, 3 
daot'^ § 80 Anm 2 bair.-schwäb. doat', ebenso im EUwangi- 



Bbeunig freilich gecügeu eie >2Uin Beweise, dasa diese Unteischiede 
nur zu den sog. lokalen gehören, aller nicht ireBentüclie sind, welche 
Sprachgtenaen uu bilden im Stande wfiren«. — loh mache mich anhei- 
Bchig, in Anlehnung an den Wortlaut WßEDES ebenso lu beweisen, 
dass die thüringisch- ubecB&chsische Mundart zum Teil dem Niederdeut- 
schen Buzuiählcn sei, wie Wsede bewiesen hat, dasB die ostfränliische 
Mundart oterdeulsch sein soll. 
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Ischen. — Lauchert S 17: olm Anlaut begünstigt unsere 
Mundart, wie die schwäbische überhaupt, d. Ihr dag^ drags, 
drinki stimmt vollkommen mit Otfrieds dag, dragan, drinkan, 
nicht mit mhtl. tar, tragen, trinken. n — Biklingbk S 126: 
»Im Anlaute haben die Alemannen das reine t nie gehabt, 
weder in Sprache noch in Schrift.« »Alemannisch ist über- 
wiegend d im Anlaut; dag, dragen, drinken, dutle, deicht, 
dan u. s. w.n — Liekuart (Nord-Elsasa) S 18: t hat »durch- 
gehends .... in der Mda. ganz genau dieselben Eigentüm- 
lichkeiten wie« das entsprechende d. »Wir haben also nur 

I 3 Explosivlaute und demgümäss auch nur 3 Zeichen, die 
nach dem Vorgang von Kr.euteu durch p, t, k dar- 

I gestellt haben." S 11 und 41 tiXf. — Mankel (Süd-Elsass) 
S 31: »Der dentale Verschlusslaut t ist aus mhd. t und d 
hervorgegangen.« S 16 lAt, S 22 tyot. 

Die Linie des Sprachatlas hat also mit der Aussprache 
gar nichts zu tun, sondern ist lediglich eine orthographische 
Linie. Der Sprachatlas hat weder das Gebiet des gehauchten 
t- noch das des stimmhaften d- gegen das der stimmlosen 
Lenis abzugrenzen vermocht. Denn in letzterer Hinsicht 
weiss Wkkde AfdA XIX 350 nur nördlich der fcA/ t'cÄ-Linie 
konsequentes d anzugeben, und ndass im linksrheinischen 
Eränkisch das d bei weitem das tbergewicht hat». Dass d 
sim Rechtsrheinischen abnimmt und im Alem. -Bair. mit t 
unterschiedslos wechselt«, deutet Whede, die geschriebenen 
Buchstaben mit den gesprochenen Lauten verwechselnd, so, 
üdasa dag linksrheinische Eränkisch eine der alten Media 
□och recht nahe stehnde, das rechtsrheinische bis zu obiger 
Grenze eine ihr schon ferner stehnde Lenis articuliert, dass 
das Alem. -Bair. die Mitte hält zwischen Media und Fortis". 
Die Karte 'tot' giebt vielmehr die Erage an die Hand, wes- 
halb man in Ostfranken und Thüringen-Obersachsen über- 
wiegend (-, weshalb im Westen überwiegend d- geschrieben 
hat. Es scheint sich einerseits um traditionelle Orthographie 
zu handeln, die zB in dem bayrischen Eranken von den 
oberpfälzisch - altbairischen Landesteilen abweicht. Zum 
andern käme noch die Frage in Betracht, wie weit der Ge- 
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bildete in Mittel- und Süddeutsch] und das schriftdeutsche 
(- in der Schule aspiriert auszusprechen gelernt hat, 
daas man d- schrieb, wo man sich des Unterschiedes 
Mundart bewusst war*j. 

Maurmann kennt § 22 ein enges (geschlossenes) und 
ein weites (offenes) t, m und ü und drei verschieden weite 
e-, o- und ö-Laute; also bedarf man je 5 verschiedener Buch- 
ataben vom i zum a, vom m zum o, und vom ü zum a hin. 
Die Lehrer können höchstens t, e, ä; u, o, a; ü, ö, d an- 
wenden — Schreibungen wie i", e' werden wohl nur sehr 
vereinzelt vorkommen, und Schreibungen wie oa sind zwei- 
deutig. Eb fehlen also einfach je zwei Zeichen, und die Folge 
ist, dass derselbe Buchstabe zwei verschiedene Lautwerte 
vertreten muss. Dieser Umstand ist für die Linien des 
Sprachatlas um so bedenklicher, als in solchem Falle der 
eine Lehrer diesen , der andere jenen Buchstaben schreibt. 
Nun wäre zwar der betreffende Mittellaut vielleicht zu er- 
raten, wenn ein bestimmtes Gebiet zwischen zwei Schreib- 
weisen schwankt, obgleich solche Schwankungen auch an- 
dere als orthographische Gründe haben können. Aber 
vielfach wird ein solcher Laut in ganzen Landschaften ein- 
heitlich geschrieben worden sein, weil dort eine bestimmte 
Schreib tradition berscht. Und damit kommen wir zu dem 
übrigens schon berührten, zweiten und wichtigeren Be- 
denken, zu welchem die Orthographie Anlaas bietet. 

3j Wir haben in Deutschland eine einheitliche 
Orthographie nur scheinbar. Wir schreiben zwar allerorten 
mit denselben Buchstaben ; aber da diese überall verschie- 
den ausgesprochen werden, die Vorstellung, welche wir mit 
den einzelnen Buchstaben verbinden, je nach der Aussprache 
überall verschieden ist, so kann man sagen: man hat über- 
all eine andere Orthographie. — Die Buchstaben Ver- 
bindung e« bedeutet je nach der Mundart äii, öü, oi. Alle 

*j loh bemerke, äans ich die vorstehenile Kritik det (fof/fof -Linie 
des Sprackatlta niedergeschrieben hatte, bevor Sbennkk in Bayenia 
Mund&rten II 269 ff eine ähnliche Kritik veröffentUchte. 
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Keine einheitliclie Ortliograpltie. 
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drei Diphthonge werden daher, jeder am andern Orte, eu 
geschrieben. — Wer das ei der Schriftsprache wie diphthon- 
gisches e (ee) ausspricht, der achreibt natürlich Ketsch für 
ßtes 'Fleisch'; wer das lange e der Schriftsprache diphthon- 
gisch ausspricht, der schreibt _^escÄ für dasselbe fites, — 
Schriftdeutsch ots spricht auch der gebildete Schwabe ais aus, 
der ßheinlander ais, der Sachse öes, der Nord ostdeutsche 6es 
oder eis. Alle schreiben dabei diese verschiedenen, für ihre 
Mundart grade charakteris tischen Diphthonge in gleicher 
Weise ei (oder der Rheinländer schreibt eus, wenn er das 
Schrift deutsche eu wie oi ausspricht]. — a schreiben alle, ob 
sie reines o oder weites (offenes) o oder den bekannten Han- 
noverschen oder Braunschweigischen Laut sprechen. Dem 
Brauns chweiger ist sein a eben das 'reine' a, so gut wie 
dem Sachsen das seine. — swart (Satz 6), darfst (15), iorf 
(19), harte» (34) steht in dem Stralaunder Formular ge- 
schrieben. Das r bezeichnet hier einfach die Länge des 
"Vokals. Man schreibt das r, weil man auch die hochdeut- 
schen mit r geschriebenen Wörter hcäts, däfst, köp, hitsn 
ausspricht (so von der Oder- bis zur Emsmün düng) . — Wer 
das Wort 'Kind' als khint liest, der schreibt auch kirul für 
sein mundartliches khint; wer es gind liest, der schreibt 
dafür naiverweise gleichfalls kind*). — Unter dem Bilde des 
Buchstaben g Tersteht man hier den stimmhaften, dort den 
stimmlosen Explosivlaut, hier den stimmhaften, dort den 
stimmlosen Reibelaut, hier den vorderpalat-alen , dort den 
hinterpalatalen. 'Vogel' spricht der Mitteldeutsche mit dem 
stimmlosen , der Norddeutsche zumeist mit dem stimmhaf- 
ten Reibelaut aus. Ersterer verwendet daher den Buch- 
staben g für jenen, letzterer für diesen Laut. — Beknharüi' 
kennzeichnet S S4 die Aussprache des 6, d und g zwi- 
schen Vokalen als eine zwischen Explosivlaut und Reibe- 
laut schwankende. Diese Aussprache herscht nicht nur in 
Glückstadt sondern, wie ich aus eigener Erfahrung weiss. 



*, Ea aei denn, dasa, wie in Leipzig, eine Tradition besteht, daas 
g statt k apricht, und daes gelesene Dialektsohrif tat eller g schreiben. 
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weithin im nordlichen Niederdeutachland sowie in Nord- 
friesland. Berkhardt bemerkt S 84 Anm: rein ungeübtes 
Ohr hält diese Laute für dieselben b, d, g^ welche im An- 
laut gesprochen werden« — natürlich, weil er auch schrift- 
deutsches b, d, g ebenso ausspricht, und das Buchstaben- 
bild die Vorstellung von der Aussprache beherscht — , 
»daher auch bei unsern Dialektdichtern die Schreibung b 
für das w anderer Mundarten.« Beim b, wo der Buchstabe 
10 daneben zur Vei'fÜguiig steht, ist es lediglich eine Frage 
der Schreibtradition, ob b oder w geschrieben wird; 
den Gaumenlaut schreibt man, in Ermangelung eines Buch- 
staben für den Reibelaut, überall notwendigerweise g\ weil 
keine andere Wahl ist; neben d kommt noch der Buch- 
stabe r in Betracht, Wo in dem Sprachatlas für schrift- 
deutöches b konsequent w geschrieben wird, dort gilt 
zweifellos die von der des schriftdeut scheu h abweichende 
labiodentale Aussprache. — Der Mitteldeutsche schreibt 
jedenfalls w, wo er schrift deutsches w liest. Wenn er statt 
b ein w schreibt, so folgt er einer Tradition, Naiverweise 
schreibt er b, weil er achriftdeutaches b zwischen Vokalen 
[ebenso wie «.■) gleichfalls als bilabialen reduzierten Reibe- 
laut ausspricht. Er schreibt also denselben Laut mit w 
oder b je nach der Schriftsprache. — S 8? sagt Berniiaedt: 
nweil man mit den Zeichen p, t, k den Begriff der Aspira- 
tion verbindet, schreibt man heute in Dialektdichtungen n 
— also jedenfalls auch bei Ausfüllung der WEKKJBBSchen 
Fragebogen — aumgekehrt, um im Inlaut eine einfache un- 
aspirierte Tenuis zu bezeichnen, die entsprechende Media 
doppelt, auch wenn das Wort ursprünglich geminierte Tenuis 
hatte. Also geschriebenes suubben, schibber, bodder, vmddel, 
nadd'n ist gesprochenes jupen, Up, bota, vufl, natn.n In 
den Fragebogen von Glückstadt und Umgebung ist hiemach 
widde weisse zu erwarten, wo vity gesprochen wird. Um- 
gekehrt ist in Vorpommern und Mecklenburg neben widde 
auch witte zu erwarten, wo vitdy gesprochen wird (vgl 
oben S 3). 



örtliche VersehiedEnheit der ttadilJDiieUeii Orthofiaphie. 
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4) Dazu kommt die örtliche Verschiedenheit der 
aditionellen Orthographie. Woher können die Be- 
arbeiter des Sprachatlas wissen, dasB, wenn der Niedersachse 
ä achreibt, nur der Hraunschweiger a, beide nahezu den- 

, selben weiten (offenen) ö'-Laut meinen? In Niederdeutsch- 
land ist die Schreibung ii eine traditionelle, entsprechend 
der Schreibung a für den weiten o~Laut. Und denselben 
Buchetaben ä schreibt der Niederdeutsche auch für den 
weiten e-Laut, konaequent aber wiederum nur da, wo unsere 
Schriftsprache « hat; steht hier ein e, so pflegt er e zu 
achreiben, einen Buchstaben, der in andern Fällen den Laut- 
wert eines engen (geschlossenen) e hat. — Woher können 
die Bearbeiter des Sprachatlas wissen, wann die Schreib- 
weise oa einen Diphthong, wann eine» zwischen o und a 
liegenden Vokal bezeichnen soll? Und beide Aussprachen 
grenzen im Niederdeutschen an der Elbe und an der Oder 
an einander! — Dass ich ein Wort, gesprochen nöx (x = 
unserm «cA-Laute) nach unserer Orthographie nooc/i schreibe, 
das will den Nordfriesen nicht in den Sinn. »Das muas 
nog geschrieben werden, wir haben in unserer Sprache gar 
kein ch«, so würden auch die meisten Niederdeutschen sagen, 
und der Schlesier und Süddeutsche würde noc/ dann nö/c 
lesen, Dass g der Buchstabe für den Reibelaut ist, auch 
für den stimmlosen, das gehört eben mit zu der sehr alten 
Schreibtradition in Norddeutschland. — Wo in Nieder- 
deutschland und Nordfriesland neben dem reinen a ein weites 
(offenes) o besteht, da schreiben die Leute, wenn sie nicht für 
letzteren Laut ausnahmsweise etwa d oder oa oder ao anwen- 
den, a für beide Laute und können ein nooc/i geschriebenes 
Wort nicht anders als mit engem (geschlossenem) o lesen; 
andernfalls müsste doch naach dastehen. Ja die ältere Gene- 
ration verbindet mit dem Buchstaben a ohne weiteres die 
Vorstellung eines weiten o -Lautes und vermisst nicht für 

. diesen, sondern für den reinen a-Laut einen Buchstaben*). 



*j Der aU noidftiesiacher Schriftsteller bekannte Nissen folgerte 
K meine unzureichende Eenntnia des Nerdfriesi sehen daraus, daas toh ein 



134 



IV. Unmlinsliobkeit der Orthogrsphie 



Das steht wiederum im engsten Zusammenhang mit der 
früheren Aussprache des Hochdeutschen. Ein alter Lehrer 
auf Amrura hat zB seine Schulkinder, die in ihrer Sprache 
ein reines a kennen, noch gelehrt, das lange hochdeutsche 
a wie weites o auszusprechen. Erst die Jüngeren lernen 
diesen Buchstaben im Deutschen als reines a aussprechen 
[was sie übrigens unter dem Druck der älteren Tradition 
sofort wieder vergessen). In beiden Fällen muss man na- 
türlich auf die in den Lehrerseminaren zur Zeit hecschende 
Tradition über das Verhältnis der Orthographie zur Aus- 
sprache zurückgehen. Da ist eben in den letzten Jahr- 
zehnten ein Wechsel eingetreten. Auch bei uns in Stral- 
sund sprechen selbst die gebildeten alten Leute das lange 
a im Hochdeutschen noch wie weites o aus, offenbar weil 
sie (oder ihre Eltern) ihren Schulunterricht noch nach der 
alten Trndition erhalten haben. So viel ich weiss, hat diese 
Tradition mindestens für die ganze Nordseeküste und die 
Ostseeküste bis Usedom gegolten*). — Dass sich auch in 
ganz kleinen Kreisen orthographische Hc Sonderheiten aus- 
bilden können, dafür sei aus Nordfriesland ein Beispiel ab- 
geführt: Man setzt dort vielfach hinter den wortauslauten- 
den Vokal ein A, um die Kürze des Vokals zu bezeichnen, 
schreibt also zB sah für s€ 'sehen', was jeder j der diese 
Eigenart nicht kennt, als sa auffassen mnss. 

5) Die dem einzelnen Poracher kaum mögliche Kenntnis 
der verschiedenen deutschen Orthographieen genügt nicht, 
um den Lautwert der Angaben des Sprachatlas zu erkennen. 
Denn neben der traditionellen behauptet auch die von jener 



j3 [mit kurzem weiten o, wie der Norddeutsehe se au sprechen pflegt) 
geaproohenoa Wort jo achrieb, wahrend man doch, so schiieb er, hja 
aage. Daa h schreibt er nur aus etymologischen Gründen. Auch diese 
liönnen, wie mim sieht, die Orthographie beeinflussen. 

*) Keuiz bemerkt in den MOnehencr Sitsun gäbe richten der philo«. - 
philol. und histor. Cl. 11 3, S 407 für aeine Bezeichnung der hniiischen 
Vokale: sli beüeichnel; nie den Laut des Schriftdeutschen il, sondern 
das hohe (italieniache; a-. Die Beispiele mit »a habon alle den tiefen 
Laut, welcher zwar Ton den Fremden als o gehört, von den Einheimi- 
Bchea aber von dem o genau unterschieden wird>, 
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mehr oder weniger freie, individuelle ihr Recht, die sich 
jeder Kontrole entzieht*). 

Die Folgen der verschiedenen Orthograpbieen liegen 
klar zu Tage. Einmal — und das ist noch nicht das schlimmste 
— kommt eine sehr grosse Anzahl von Lantgrenzen in dem 
Sprachatlas überhaupt nicht zur Darstellung^. So zB sagt 
man nach dem Sprachatlas fast in dem ganzen diphthongie- 
renden Deutschland eis, obwohl gauz scharfe Grenzlinien 
für die sehr verschiedenen Diphthonge bestehen. Oder, ein 
anderes Beispiel, man spricht in Ostfranken, in Thüringen- 
Obersadisen und in Schlesien das Wort 'tot' nach dem 
Sprachatlas mit an- und auslautendem t aus, und doch giebt 
es eine scharfe Grenze z^vischen dem lausitziach-schlesischen 
gehauchten t und dem oberaächsischen rf-Lante. Dieser 
Mangel wiegt deshalb ao schwer, weil das Bild, welches der 
Sprachatlas gewährt, falsche Vorstellungen erwecken mnsa, 
die, wie Wrede, der Mitarbeiter am Sprachatlas, in seinen 
Berichten und ZfdA XXXVII 28& ff gezeigt hat, unserer 
Wissenschaft zum Schaden gereichen können. 

Noch viel schlimmer als die fehlenden Linien sind 
die vorhandenen, falschen. Diesen gegenüber sind wir 
völlig verraten und verkauft. Es kann auf einem weiten 
Gebiete ein und derselbe Laut gesprochen, aber hier 
anders als dort geschrieben werden. Dann zeigt der 



*] Ein führiogischer Schriftsteller, der jedenfallB mehr Übung darin 
hat in seiner Muttersprache zu aohreibeu als die MehrEabl der Lehrer, 
achreibt bB wie folgt — ich act^e meine Orthographie, die sich unaeter 
deutseben anacbliesat (le und ue sind Diphthonge), darunter: 

J. M. stean bia Njux; jü head nnn ualen Huad vahn Hans 



J. M. I 



1 hi I 



1 üb't Hood, < 



Njotka; jü hedd 'n ueln Hudd fan Hana 
sr a Skegg uf ann a Buddem Ojt niar, an unn 



edder Sidj hedd 'i 



ao iiwrig bigannd me hürr tu annk 

ea .. . f&tstuhnB heit .. guhng jahm n 

eg ... türKunn 'a betj .. gung jamm n 
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Sprachatlas eine Grenze, wo keine besteht, oder die Grenze 
ist eine völlig irrige. Solche Linien sind lediglich Grenz- 
linien der Orthographie — nud für die Geschichte dieser 
sehr wertvoll — , nicht der Aussprache. Dieser Fehler des 
Sprachatlas, der unten durch eine weitere Reihe von Bei- 
spielen belegt wird, ist der folgenschwerste von allen. Uns 
fehlt ja in den meisten Fällen jeder Maassstab, wie weit die 
Orthographie mit hineiuspielt. So lange wir noch keine 
mundartliche Geschichte unserer Orthographie haben, kann 
nur anderweitige Kenntnis der Mundarten den einen hier, 
den andern dort, keinen überall davor bewahren, solche 
liinien für bare Münze zu nehmen. Wenigstens sollte hei 
Veröffentlichung der Karten sowie auch bei der vorläufigen 
Berichterstattung im AfdA die Literatur über die deutsche 
Mund arten forschung eingehend berücksichtigt werden , da- 
mit nicht der Schaden, den anlche Linien anstiften können, 
den Nutzen des Sprachatlas aufwiege. Dieser Fall könnte 
leicht eintreten, wenn die Karten ohne einen Kommentar 
veröffentlicht würden, der das Bild des Sprachatlas mit 
unserer sonstigen Kenntnis der Mundarten in Einklang zu 
bringen sucht. 

Ich will noch bemerken, dass ich nicht nachgeforscht 
habe, wie weit die Orthographie der Lehrer durch bekannte 
Dialektschriftstelier oder Sprachforscher (zB Kkauteb) be- 
einflusst worden sein mag. Ich bin überzeugt, dass das oft 
genug der Fall ist, und ich halte es für die Aufgabe der 
Bearbeiter des Sprachatlas, auch in dieser Frage Klarheit 
zu schaffen. Nur zu oft kommt ja, wer in seiner Mundart 
zu schreiben nicht gewohnt ist, in Verlegenheit, wie er 
diesen oder jenen Laut bezeichnen soll. Was ist da natür- 
licher, als dass er einer anerkannten Autorität folgt — und 
was gedruckt ist, gilt meist schon deshalb als Autorität — , 
auch in dem Falle, wenn seine Aussprache, ohne dass es 
ihm bewusst ist, von der seines Vorbildes abweicht? Ich 
habe derartige Einflüsse selbst in einem Falle des öfteren 
konstatieren können, wo von einer anerkannten Autorität 



iekjech =ioh'. 
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keine Eede sein kann: Verschiedene Föhringcr Bchieiben 
zB ihr unbetontes e oftmals nicht e sondern a, vermutlich 
weil die wenigen Brocken, die sie früher geschrieben oder 
gedruckt in ihrer Sprache gelesen haben, zumeist von Am- 
ringern herrühren, die allerdings a sprechen, und da diese 
ausserdem in hohem Ansehen gestanden haben, so ist eben 
die Schreibung mit a die 'richtige'. Man ist ja froh, wenn 
man nur weiss, was 'richtig' ist, und niemand ist es mehr 
als der Schulmeister. — Und solche, eine Tradition schaf- 
fende Schriftsteller folgen selbst wiederum mehr oder weniger 
einer bestimmten, nach Ort und Zeit wechselnden Tradition. 
Jetzt zu den einzelnen Helegen für das Vorgetragene, 



I 



1. 'ich'. 

Nach AfdA XVIII 308 erscheint eck »in geschlossenem 
Gebiet am Niederrhein so, dass dessen Grenze im S. von der 
Verschiebungslinie gebildet wirdo, im Norden die Rheinpro- 
vinz und ein angrenzendes Stück von Westfalen umschliesst. 
Innerhalb dieses »geschlossenen Gebietes» liegt Mülheim a d 
Ruhr, eine Stadt, von der der Sprachatlas eck, aber Mattr- 
MANN § 44 ik angiebt. Da dieses t ein weites (offenes) ist, 
und die Mundart daneben noch ein enges (geschlossenes) 
kennt, so musste der Lehrer in Mülheim natürlich zwi- 
schen den Buchstaben i und e für den weiten i-Laut schwan- 
ken, und wenn er hd ick. mit engem i ausspricht, so schrieb 
er jedenfalls e, ebenso wenn — ■ ich weiss es nicht — der 
Dialektschriftsteller Kühne vam Hingbeeg e für den wei- 
ten i'-Laut eingeführt hat. Dies eine Beispiel genügt, um 
die ganze Grenze dieses eck in dem Sprachatlas in Frage 
3M stellen. Auffällig ist es schon, dass die icA/ecA - Linie 
von der Lippe bis zum Siegerland gänzlich von der i/e- 
Linie des Wortes 'sitzen' abweicht, Mauemann schreibt 
auch sit^ (Sprachatlas sette) mit demselben weiten i wie in 
ik. Das westfälisch-märkische eck, das in dem Sprachatlas 
friedlich mit dem ndfrk eck vereinigt ist, obgleich zwischen 
beiden die alte Stamraesgrenze gilt, bat ein anderes, von 
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dieEem wohl zu untersclieidendeB e. Schulze schreibt ek, 
während er gerra t sonst normalerweise durch i wieder- 
giebt (S 45 ff; , Das westfälische ek [< altsäehs er) hat wgerm 
e, nicht ', während das rheinische ek und eck altes ik reprä- 
sentiert. Der weite (offene) i'-Vokal wird am llhein teils i, 
meist aber e geschrieben; derselbe Vokal wird in Nieder- 
deutschland (vielleicht Ost- und Weslpreussen ausgenommen, 
s unten S 140 fj durch die Bank i geschrieben, weil hier 
das hochdeutsche kurze i ebenso ausgesprochen wird. Die 
ick j eck - Linie des Sprachatlas von der niederländischen 
Grenze bis zur Lippe ist also eine orthographische Linie, 
während die westfälisch/fränkische Grenze von e und wei- 
tem i gar nicht zur Darstellung gekommen ist. 

Die Bedenken wiederholen sich gegenüber dem hd 
echjich im Rheinlande. Schon die Angaben Wrbdes a a O 
machen misstrauisch. Inmitten des ripuarischen ecÄ- Ge- 
bietes ist auf der Karte 'ich' eine grosse ic^-Enklave ver- 
zeichnet, die fast das ganze linksrheinische Eipuarisch nm- 
fasst, mit Ausnahme des Gebietes an der unteren Erft, der 
Aachener Gegend und des Ahrtales. Südlich einer Linie 
Prüm-Cochem wird — abgesehen von der Nebenform eich — 
bald ich, bald ech, bald lieh geschrieben, konsequent ech 
nur an der lothringischen Mosel. Zum mindesten ersieht 
man hieraus die Unmöglichkeit einer Abgrenzung von ich 
und ech innerhalb der Rheinprovinz mittels des Materials, 
mit dem der Sprachatlas arbeitet. Die »'/e-Grenze in ich 
weicht in Hessen gänzlich von der in dem Worte 'sitzen' ah. 
Ganz Hessen-Nassau mit Ausnahme des Niederhessischen 
spricht nach dem Sprachatlas ich, aber (mit Ausnahme des 
Taunus-Gebietes bis zur Lahn) setze 'sitzen', während in der 
Rheinprovinz und im Siegerlande ech und sefxen und süd- 
lich der Eifel, wie ich und öch, so auch iitzen und setzen 
geschrieben wird (AfdA XIX 357). Für das Siegerland 
giebt denn aiich Heinzekung S 20 und Die Siegerländer 
Mundart (Progr. Siegen IST^J) S 9 f ecA und setze an, mit 
engem (geschlossenen e] ; fiir Naunheim bei Wetzlar Lei- 
nOLF S tOf iff {= ich) und setze [e = «kurz und geschlossen«. 



% und e stehen beide für 



wgerm 
meine Bedenke 



i). Doch hier kam i 



^ 
^ 



laranf an, meine Bedenken gegen die ickjeik- und 
icÄ/ecÄ-Linien in der Eheinprovinz auszusprechen, und da 
muBs ich noch des Umstände» Erwähnung tun, dass es mir 
bei dem sonstigen lipuarischen und mo sei fränkischen Zu- 
sammenfall der Vokale in den beiden Wörtern bedenklich 
erscheint, dass man zwischen dem Birkenfeldischen und der 
Nabe bis nördlich nach Simmem nach dem Sprachatlas zwar 
ich, aber setzff,n) sprechen sollte. Daran wird wohl nur die 
Orthographie schuld sein, ebenso wie daran, dasB, nach AfdA 
XIX 357 zu urteilen, jene ^-Enklave südwestlich von Köln 
hei dem Worte 'sitzen' in dem Sprachatlas zu fehlen acheint. 

Das niederheasische ec^-Gebiet reicht in dem Sprachatlas 
(vgl AfdÄ XVIII 30S) südwärts bis in die Hersfelder Gegend. 
Haupt fiihrt S 197f, 220 und 227 aus der damals bayrischen 
jetzt preuasischen Hinterrhön [Fuldaquelle) und aus Orb eck 
an. Die Differenz ist wahrscheinlich eine orthographische. 

Das thüringische ec^-Gehiet, das nach dem Sprachatlas 
[Tgl AfdA XVllI 308) ostwärts etwa bis zu einer Linie 
Butts tedt -Und olsta dt reicht, erstreckt sich in Wirklichkeit 
bedeutend weiter. Es genügt hier der Hinweis aufFEAKKE 
§ 9, dass die Markranstadt er Mundart (westlich von Leipzig) 
ibisweilen S für i« habe, nso ex = ich im Anschluss an das 
Thür.ii. Erklären sich die ich des Sprachatlas in dieser Ge- 
gend daiaus, dass jetzt das obersächsische irh das alte eck 
verdrängt, und die Jüngeren schon ick sprechen, oder wird 
ein so enges (geschlossenes) e gesprochen, dass es nur eine 
Frage der Orthographie ist, ob der Laut mit e oder i gc- 
Bchriebeu wird? — Auch in Salzungen spricht man nach 
Hehtbl § 51, 6 erh. 

Ich habe in vorstehendem nur aus Wkbdes Bericht 
auf die Unzulänglichkeit der Abgrenzung von ick/eck und 
ichjech geschlossen. Wer aber die Karte selbst gesehen hat, 
weiss, was Whede nicht sagt, dass diese Abgrenzung dem 
Sprachatlas überhaupt nicht hat gelingen können. An der 
unteren Ruhr und innerhalb des Niederfränkischen, wo nach 
der Farbengebuiig eck gesprochen wird, findet sich verstreut 
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gar nicht selten ick. Diesseits wie jenseits der Grenzpfähle 
des ripuarischen ir.h bemerkt man überall sehr viele Aus- 
nahmen. Längs einer Linie Honn-Siegen-Eder-untere Fulda- 
Hörsel, in ganz Thüringen bis zur Saale und ünstrut findet 
man innerhalb des ecA-Gebietes so massenhaft ich als Aus- 
nahmen verzeichnet und zu beiden Seiten jenseits der 
Grenze in den jW/-Gebieten so massenhaft ech, daas die 
Scheidelinie auch da, wo sie wegen mangelnder Ausnah- 
men unmittelbar längs der Grenze allerdings ziehbar ist, 
schliesslich doch ganz illusorisch wird. 

AfdA XVIII 309 lesen wir, daas die Form ich »im 
Eisaas um Straasburg, Erstein, E,osheim, Mutzig, Wasseln- 
heim, Zabem, Ingweiler, Keichshofen, Worth, Brumath mit 
ech bunt wechselt«, also in dem westlich bis nördlich von 
von Strassburg gelegenen Teil des Elsass. Offenbar schwankt 
hier nicht die Aussprache sondern die Orthographie. Denn 
LiENHART lehrt S 3, daes man nördlich des Zorntales t/ (mit 
weitem i}, aber im Zorntale und in der südlicheren Land- 
schaft ez (mit engem e] sagt. Es scheint also nördlich der 
Zorn eine /c/i/ ecA-Grenzlinie das gemischte JoÄ-ccA-Gebiet des 
Sprachatlas zu durchschneiden, von welcher dieser nichts 
meldet. 

Nicht besser ist es «m den Nordosten bestellt. Die 
eck l ick-JAaie des Sprachatlas von Leba bis Inowrazlaw, 
besonders von Leba bis Pr Stargard, ist einfach unmöglich 
wegen ihrer Form. Man mues diese Linie gesehen haben 
mit ihrem labyrinthischen Zickzack. Derartige Sprach- 
grenzen giebt es nirgends, sie sind überhaupt undenkbar. 
In weiten Strichen haben die Lehrer nicht recht gewusst, 
sollten sie ick oder eck schreiben, und es ist blinder Zufall, 
fiir welche Schreibung der einzelne sich entschied. Von 
diesem Schwanken der Orthographie giebt der Sprachatlas 
ein treues Spiegelbild. Ausnahmsweises ick findet man auch 
Öfters in ganz Ost- und Westpreussen, dass nach dem Sprach- 
atlas eck sprechen soll. Ausnahmsweises eck findet man 
auf der i'cA-Seite auch bei Lauenburg und Butow öfter, ver- 
streut auch zwischen Netze und Lautverschiebungalinie. 



1. tckjeck. — Öd, gek. — ilc. 
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Es handelt sith offenbar um einen ähnlichen oder um den- 
selben Laut, wie er auch am Niederrhein schwankend durch 
t oder e wiedergegeben wird (vgl oben S 137 — \40). Ob 
die Aussprache an der Weichsel überhaupt von der pom- 
merachen abweicht, lüsst sich nicht sagen. Möglichentalls 
wird hier wie dort gleichmässig ic/c mit kurzem weiten 
(offenen) i gesprochen, und die Orthographie der Lehrer 
schwankt nur da zwischen i und e, wo in der Mundart 
neben diesem weiten in andern Wörtern noch ein kurzes 
enges (geschlossenes) i besteht (vgl oben S 137 f). 

Nach der Farbeugebung des Sprachatlas spricht man an 
I und östlich der Weichsel bis zur russischen Grenze eck, bez 
ec/i. Und doch lehrt der Sprachatlas selbst, dass in Oslpreu- 
a ein anderer A'okal gesprochen wird als in Westpreussen ; 
denn sowohl in dem hochdeutschen wie in dem niederdeut- 
schen Teile wird so massenhaft ö statt e geschrieben, dass 
ich schätze, diese Schreibung, die durch besondere Zeichen 
als eine ausnahmsweise gekennzeichnet ist, übenviege die 
I Schreibtmg e. Mindestens mit gleichem Hecht hatte Ost- 
l pieussen durch öc& und öch repräsentiert werden können. 

Die Form ek erwähnt Whede in seinem Bericht nicht. 
Der Sprachatlas kennt nur vereinzelte, nicht besonders ab- 
gegrenzte ek innerhalb des efA-Gebietes, und zwar sind 
bei Duderstadt- Hedemünden 12 Dörfer mit ausnahmswei- 
; eÄ angegeben, auf dem Harz Ueneckenstein, Hassel- 
felde und noch 4 benachbarte Ortschaften nach der Bode 
lie Karte hei Damkömler lehrt uns, dass ea im Harz, 
Tom Brocken nach Wernigerode und Blankenburg zu, ein 
geschlossenes ei-Gebiet giebt, und zwar sprechen 14 Dörfer 
ek. Wir dürfen annehmen, dass auch die Göttingisch-Gru- 
benhagenschen ek sich in Wirklichkeit zu einem abgreaz- 
baren Ganzen zuBammenschliessen. Dieses e/c scheint sich 
südwestlich des Harzes längs der thüringischen Grenze von 
Sachsa mindestens bis zwischen Worbis und Heiligenstiidt 
I Hnzuziehen. Wie weit dasselbe nach Norden und Nord- 
1 Westen reicht, über Duderstadt hinaus, weiss ich nicht. 
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ScuAMBACH verzeichuet ek neben ek. Eh handelt sich ent- 
weder um Doppelformen (proklitisch ek, absolut imd betont 
eÄ) oder, was wegen des härziscben ek wahrscheinlicher ist, 
um eine örtlich verschiedene Aussprache. Haushalteb, 
Sprachgrenze zwischen Mittel- und Niederdeutsch von Hede- 
münden bis Stassfurt, bat dieses ?A-Gebiet nur für den 
niederdeutschen Teil des Kreises Worbis aufgedeckt und 
zwar für 22 Dörfer (S 8}*;. Die Weatgrenze liegt zwischen 
Heil^enstadt und Duderstadt: Berlingerode, Bleckenrode, 
Böseckendorf haben ek^ Neuendorf und Etzenbom eck (S 
8 und 11). Die Garte abwärts haben WÖllmarshausen und 
Benniehausen eck (S 11). Verdächtig bleibt auch die nie- 
derdeutsche Grenzmundart nördlich von Witzenliausen, da 
der Pfarrer in Berge von dem Nachbardorfe Ilebenshausen 
(links der Leiue) ek anführt (Haushalteb S 7), freilich als 
eine Besonderheit dieses Dorfes; aber dieses könnte ja 
auch ein vorgeschobener Posten eines weiteren cA-Gebietes 
sein. Das ek des westwärts gelegenen Hermannrode (ebd) 
ist zweideutig. 

Der Sprachatlas bietet nicht die mindeste Sicherheit, 
wie weit ek im Niederdeutschen sonst noch etwa verbreitet 
ist (vielleicht als die betonte Form neben ec^. Nur aus- 
nahmsweise wird natürlich ein Lehrer ek oder eek oder e-hk 
geschrieben haben, wenn es ihm als selbstverständlich galt, 
dass das Schriftbild ek die Aussprache eh bedeute. Jedes ek 
in den Formularen erregt den Argwohn, es könne ek damit 
gemeint sein. Aber die Grenzen werden sich auch schwer- 
lich durch Gegenüberstellung der Schreibung eck feststellen 
lasseu, wenngleich man meinen sollte, ek mit kurzem Vokal 
müsse überall eck und nirgends ek geschrieben werden. 
"Wer kennt aber die Launen individueller Orthographie! 



*/ Ich verkenne keineswDgs, dass die Angabe Hausi 
auBreicht, um alle ndd Dörfer des Kreiaea Worbis (aussei Neuendorf) 
fOl ek in Beschlag zu nehmen. Nitr bo viel mächte ich alleidings 
glauben, dasa wenigstens in dem -westlichen Teile bis Worbis ek die 
heiachecde Form ist. An dieser Stelle handelt es sich ja nur derum, 
dags es Oberhaupt bei 'Worbis ein festes eJ*-Gebiet giebt, und nicht 
'im den Umfaug desselben. 
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Dass der Sprachatlas die Sclieidung Ton wh und ich 
nicht hat durchführen können, begreift man ohne weiteres. 
Natürlich hahen nicht alle Lehrer, die ich sprechen, ich 
oder iecJi oder ihch geschrieben; die meisten haben einfach 
irh angegeben, weil das Schriftbild ich dort, wo das i lang 
ausgesprochen wird, selbstverständlich gesprochenes ich be- 
deutet. Nach ÄfdA XVIII 309 erscheint ich nnnr in Schle- 
sien südlich voni Diphthon gebiet »ind nördlich vom Erzge- 
birge häufig als *PÄ«, ohne dass sich, nach dieser Angabe zu 
schliessen, das Gebiet des ich hätte fest abgrenzen lassen. 
Aber nichts davon scheint der Sprachatlas zu verraten, dass 
auch die hen neb ergische Mnndart neben unbetontem ich be- 
tontes ich kennt (Spiess S 49). Auch das ic*) (c = ch), das 
ISreunig S 20 für Buchen als die alleinstehende Form an- 
giebt, wird schwerlich vereinzelt dastehen. Ebenso führt 
H PuNGER Ueher Dialect und Volkslied des Vogtlands S 20 
ich und Hbdricu S 1 1 if als die betonte Form an und Haupt 
S 227 und 230 ihch für Bamberg [ihch wu 'ich, der'), ich 
scheint sonach überhaupt ostfränkisch zu sein. Dass die 
Länge auch ins ühein fränkische hin üb erreicht, lehrt Lenz, 
der I 19 ic schreibt, mit dem ausdrücklichen Zusätze »nie- 
mals i'erc. Für die Oberpfalz bezeugt Fentsch Bavaria II 
204 iibei nachdrücklicher Betonung ein gedehntes ich.i 

Wegen i und ( vgl oben S 98, wegen ch statt ich S 99 f. 

'ich' sollte im Nordfriesischen nach unserer Orthographie 
* geschrieben werden und nicht ik [AfdA XVIII 309); 
denn das i ist kurz. Unter ik muEs man sich im Hinblick 
auf das plattdeutsche ick ein ik denken. 



2, Der Vokal des Wortes 'sechs'. 

Über die niederdeutsche sess/sö'ss -Linie [AfdA XVIII 
1} weiss ich nichts Bestimmtes beizubringen. Ich bemerke 



*) ~Dew übrigens ai 
T ie hat Bseunio i 
E-^rt auch ic gedruckt. 



a Zusammenhang sich ergebenden Druck- 
nem Exemplar verbessert, Z 3 v u steht 
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HOT, da«8 die Form sess zweideutig ist und in Nordi 
deatschlaad zumeist unmiitelbar auSsefis zurückgeht, während 
sei» in Ost- und WestpreusEea und dem östlichen Hinter^ 
pommem zum Teil aus höss entlahialisieit sein wird. 

Ferner ereehe ich aus dem Sprachatlas, dass in bc- 
stimmten Gegenden die Grenze zwischen sess und söts keine 
feste ist. Die Linie geht von Bremen aus ostwärts in die 
Lüneburger Heide hinein. Aber innerhalb des s^^^-Gebietes 
wird von Verden Tis westlich zur oldenbuigi sehen Grenze 
vereinzeil auch iiiss geschrieben, überhaupt kommt in dem 
ganzen «ws-Gebiete rechts der Weser bis zur Elbe ganz ver- 
einzelt nöss vor. Da an ein Schwanken der Orthographie 
schwerlich gedacht werden kann, wird wohl eine der beiden 
Formen heutzutage die andere verdrängen, sei es dass söss 
hier im Aussterben begriffen ist, sei es dass es erst in unsem 
Tagen eindringt*). Hechts der Elbe hergebt äöäs. Aber in 
der Mark Brandenburg kommt daneben ausnahmsweise auch 
»ess vor. Femer findet man in Pommern östlich von ücker- 
münde und Prenzlau, desgleichen in Posen, an der Erahe, 
im Kreise Flatow und in Pomerellen neben normalem söss 
manches sess, wie in Westpreussen südlich von Marienwerder 
neben normalem sess manches säss, so dass es um eine feste 
Abgrenzung misslich bestellt ist. 

In dem Lande zwischen der unteren Weser und Elbe, 
nordwestlich einer Linie Bremen-Hamburg, herscht im Weser- 
gebiet soss**), östlich der Wasserscheide süss. Aber dazwischen 
hat das Land Hadeln wieder söss, und, was misstrauisch 
machen mtiss, dieses söss zieht zieh zwischen soss und süss 
aiidwärts in einem durchschnittlich kaum eine Meile breiten 
Streifen bis zu dem an der Wümme beginnenden grossen 
sSss-Gebiet fort. Wie das Verhältnis von söss gegenüber 

•) Letatereg erscheint mir weit eher glaublich, weil sOs3 im Nord- 
oie der Bgchsi gehe D lu Hause ist, uud diese Mundart ihren Einfluss süd- 
wärts geltend macht, vgl oben S 17 ff, 24 f, 64 f und 7S ff. 

*•] Das weist auf Brechung hin : tehs > aeohs > aoss. loh halte 
»ois für eine KompromiHform iwiBchen anglofriesischem eohi (< leohi) 
und niederdeutachcm iSs«. 



] 
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2. Niedeidentaeh «Ssi/säts. Bayrisch-sehv&biBoh »Oxjaex. 145 

süss zn beurteilen ist, weiss ich nicht. Nur soviel glaube 
ich nach dem Karteubilde sagen su können, dasB auf die 
söasjSüss-Gienze nichts gebaut werden darf. Die Stadischen 
süss setzen sich rechts der Elbe fort, besonders nordwest- 
lich von Glückstadt — Behshardt § 23, 2 schreibt ,/"ös ^; 
süss ist Dithmarsch und Stapelholmsch. Auch im Eider- 
Btedtsehen, ostwärts bis nach Schleswig hin, und über- 
haupt im westlichen Holstein bis zu einer ungefähren Linie 
Schleswig-Kendsburg-Neumünst er- Alton a wird öfter süss ge- 
schrieben, so dass von einer festen Abgrenzung nicht die 
Kede sein kann. 



I 



Ich will an dieser Stelle auf die aus orthographischen 
Gründen unmögliche Abgrenzung der hochdeutschen 
Vokale hinweisen. Die allgemein hochdeutsche Foim des 
Sprachatlas ist sex. Nur zwei abweichende grössere Gebiete 
treten hervor: in Thüringen sax und in Altbayem söx. 

Um mit dem letzteren zu beginnen, so fällt es auf, dasa 
von Nördlingen [excl) an südwärts die söxjsex-Linic genau 
mit der bayrisch/württembergischen Landesgrenze zusammen- 
fällt, und dass in dem schwäbischen Landesteii Bayerns söx 
die Herschaft hat, während Östlich des Lechs und südlich 
der Donau und der Linie Kegensburg- Cham -Fürth (excl) 
sich die Schreibungen sex und söx etwa die Wage halten 
mögen. Sollten die bayrischen Schwaben wirklich, wie es 
nach der Karte scheint , das Wort 'sechs' noch bayrischer 
aussprechen als die Altbayem selbst? Aller Wahrschein- 
lichkeit handelt es sich um eine in Bayern landesübliche, 
traditionelle Orthographie, dass man das enge (geschloasenej 
e durch den Buchstaben Ö wiedergiebt. Dann wäre mit 
diesen söx gar nichts anzufangen. Denn dass etwa im be- 
nachbarten Schwaben, Ostfranken und in der Oberpfalz das 
e von sex nicht als ein enges (geschlossenes) aufeufasseu 
sei, müsste erst dargetan werden; es ist a priori nicht wahr- 
scheinlich, weil man sonst eher die Schreibung säx erwarten 
sollte. Ich halte die «öx/sea:- Grenze für eine lediglich 
orthographische. 
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Nun giebt es in Deutschland wirklieh eine Grenze für 
stks mit weitem (offenem) e und seks mit engem (geschlos- 
senem) e. LiBNHART S 56 und M.\nkel S 45 hezeugen 
weites e in aeks fiir das Elaass, Kacffmann achreibt schwä- 
bisch sfks mit engem e. In der Pfalz spricht man enges 
e: Lenz I 42 sfks; ebenso im östlichen Odenwald: Breukig 
8 19 seks. Im Vogtlande heiast es nach Hedhich S 22 
se&sn mit engem e. Für Hessen-Nassau vgl bei Leidolf 
S 49 seks mit engem e, aber für das mittlere Fuldagebiet 
DiTTMAK S 18 se.ks mit überweitem e und Salzmanw S 62 
seks mit überweitem e. Von derartigen Unterschieden meldet 
der Sprachatlas nichts Greifbares, Nur an der Edcr tritt säx 
hervor, das weiter ostwärts an der Werra in saz übergeht. 
An thüringisch sax schliesst sich von Ohrdruf und Frie- 
dricbroda bis Suhl und Wasungen sass an (vgl oben S 391. 

Dies thüringisch - obersächsische sax - Gebiet hat der 
Sprachatlas nicht abzugrenzen vermocht. Wollen wir eine 
ungefähre Linie angeben, so wäre es die folgende: Witzen- 
hausen- Sontra-Treffurt-Friedrichroda-Arnstadt-Hudolstadt^ 
Lehesten-Schleiz-Greiz- Zwickau- Chemnitz- Grimma-Boma- 
Lützen-Naumburg-Camburg-Laucha-Nebra-Querfurt-Wettin- 
Hettstedt. Der Form dieser Linie sieht man es an, dass 
die Aussprache sar ursprünglich auch um Halle, Merseburg, 
Naumburg und Leipzig hemm heimisch gewesen und durch 
die Saale-aufwärts vordringende ob er sächsische Umgangs- 
sprache verdrängt worden ist. Die Aussprache sox oder viel- 
mehr sass hat einst bis zum Erzgebirge und bis über den 
Main hinaus gereicht; denn tonlanges ä < mhd e ist Erz- 
gebirgisch, Itzgriindisch, Hennebergisch und Bambergisch. 

Das umschriebene Gebiet schwankt nach dem Sprach- 
atlas zwischen süx und sax. Beide Formen sind verschieden 
verteilt. Ostlich der Saale hcrscht sax; nur westlich von 
Greiz überwiegt säx. sax herscht ferner von der Um bei 
K.ranichfeld bis über Erfurt hinaus und Langensalza, säx 
dagegen herscht im Weimarachen und an der XJnstrut von 
Hcldrungen abwärts, sax und «äz wird um Gotha herum 
geschrieben und im nördlicheren Gebiete, etwa nördlich 



2. ThUringisch-oberfächsisch aeke f silks j rnks. 
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einer Linie Treffurt-llü hl hausen- Held rangen und ostwärts 
bis Frankenhausen und Nordhausen. In dem übrig bleiben- 
den Nordosten wird gewöhnlich siix, selten sax geschrieben. 
— Innerhalb des sax-, sü':c- Gebietes des Sprachatlas schreibt 
Pasch S 7 sachse und Liesenbkrg 8 68 sakse. Schon 
ausserhalb liegt Eisenach, für das Flbx S 16 säks, und 
Naumburg, für das Schöpfe S 41 sexe angiebt. 

Also der Sprachatlas hat weder die Form saks-säks gegen 
seks, noch saks gegen säks genauer abzugrenzen vermocht. 
Sehr begreiflich; denn zweierlei Tatsachen vereinigen sich, 
um eine Abgrenzung zu vereiteln. Einmal wird ursprüng- 
lich überall saks gesprochen mit einem breiten, dem « ge- 
näherten a. Diese Aussprache wird in diesem Worte nicht 
allein, sie wird überhaupt (für mhd ;' und ebenso ä für 
tonlanges mhd e) jetzt immer mehr als grobbäurisch em- 
pfunden und allmählich dem e der obersächsiachen Umgangs- 
sprache anzunähern erstrebt, Da giebt es nun eine unend- 
liche Reihe von Zwischenvokalen [vgl das parallele Beispiel 
oben S 118 f). Man kann im Mansfeldischen und Querfurti- 
schen in demselben Dorfe von der GrossmutCer «, von der 
Enkelin w sprechen hören. Und zu dem Altersunterschied 
kommt der soziale: der Tagelöhner spricht noch «, während 
das sich feiner fühlende gleichaltrige junge Mädchen schon 
ee spricht, als Kompromissform zwischen dem « ihrer Mutter- 
sprache und dem städtischen e; ihres ordinären a hat sie sich 
schämen gelernt, und wollte sie jetzt € sagen, so klänge das 
geziert. Wie ist unter solchen Umständen eine geographi- 
sche Abgrenzung von saks, sceks und stks denkbar, wo aus 
jedem Dorfc nur eine Quelle vorliegt? Und der zweite Grund 
ist der orthographische. Wer wirklich ein gesprochenes 
saks zu Papier bringen wollte, konnte ebensogut sax wie 
siiz dafür schreiben. Ebenso beruht es auf Zufall, ob, wer 
sixks spricht, säx oder sex schreibt. 

Dass dies a von Hause aus auch der meissnischen Mund- 
art zukommt, lehrt Fkanke § 42: »Jetzt ist diese Aussprache 
noch gelten: stiig^«', ä bezeichnet einen Gaumenkehllaut 
(mein a), der nin der Klangfarbe dem a sehr genähert wurde 
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IV. Uncnlingliehkrit der OrthograiiMf. 



»Xiir im Süden ist« diese Aussprache "häufiger und im Sie-il 
benlehn-Marbach. für obers. <e« — di weites (offenes) e — •! 
•^ZMT Regel geworden in Annäherung an das Erzg.t Man] 
wird durch diese Angabe ganz unsicher, ob steks nicht in 1 
Wirklichkeit, wenigstens sporadisch, erheblich weiter ösfc* 
lieh reicht als das sax oder sUx des Sprachatlas. 



3. Der Vokal in dem Worte 'Salz'. 

Im Hochdeutschen erscheint das Wort 'Salz' als salzy 1 
soh, salz oder sölz , lassen wir das bairische sq%z, das thü- | 
ringische sülz, salz und das stembergsche saut, säs ausser 1 
Betracht. Sonst weisen nur noch Schreibungen wie sälz^ I 
soah, aaoh, soulz auf einen zwischen a und o die Uitte j 
haltenden Vokal bez Diphthong hin. Diese Schreibungen | 
begegnen nach AfdA XIX lOlf namentlich »im Gebiet dec j 
unteren Saale und Muldei und "in einem Gebiet südlich von | 
Daim Städte 

Der Sprachatlas hat die Gebiete mit a und mit o ab- 
gegrenzt, ebenso die mit ö und 5. Wer sich nach Wkedeb 
Bericht die Karte nachgezeichnet hat, erkennt sofort, daaa ' 
der Versuch', aus den verschiedenen Schreibungen Laut- 
grenzen zu gewinnen, misslungen ist. Langer Vokal er- 
scheint »zu beiden Seiten des Rheins iu einem Streifen von [ 
Düren über Köln bis zur Lautverschiebungslinieo (AfdA 
XIX 102). Südlicher herscht sah; doch wiederum ner- 1 
scheinen die aälz häufiger nördlich der Mosel im westlichen 
Teil der Eifel« (ehd) — Büsch § 1 1 säfz. Nördlich der 
Mainlinie und einer weiteren Linie Hildburghausen-Rudol- 
stadt-CöUeda-Schafstädt-Frohburg-Dresdeii-Schandau-Rie- 
sengebirge heisst es salz bez sO/z. Verdächtig bleibt eine 
so/z-Enklave in Schlesien »reit Schweidnitz, Zobten, Eeichen- 
bach, Wartha, Ottmachaui (ehd) sowie das salz des aWenden- 
landes am Spreewaldi (ebd)*). AuSiillend ist auch der Ver- \ 

*) Wenn Wbede aaO meint, "das Wendenlandn spTfiche »afa mit 
Vurxem a »im engen Anechluss an die Schriftsprache ", so musa 
Q widersprechen. Dem salz geschriebenen Worte hann man 
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lauf der salz ' säh-hinie in Thüringen und Sachsen. Die 
Quantitätsgrenzen sind nach Wrede a a O »nur ganz un- 
gefähr zu verstehen«, d h also der Versuch einer wirklichen 
Abgrenzung ist gescheitert. In Süddeutschland hei'scht 
kurzer Vokal, salz bez söh nur in einem Gebiet zwischen 
Aechaffenbnrg , Ulm, Augsburg und Schweinfurt, was man 
ohne weiteres als eine geographische Unmöglichkeit be- 
zeichnen darf. Unser Vertrauen wird faruer erschüttert 
durch die Ausnahmen. Dehnung des Vokals »ist in Nürn- 
bergs Nachbarschaft und in der Gegend des Ficht elgebirges 
öfter belegti (AfdA XIX 101), ebenso oam Bodensee und 
westlich von ihm« (ebd 102). 

Nicht besser ist es um die Abgrenzung von salz (bez 
iälz) und solz (bez sölz) bestellt. In den fränkischen Mund- 
arten und im Alemannisch-Schwäbischen aoll der Vokal a 
gesprochen werden. Aber sölz giebt der Sprachatlas für ein 
Gebiet an, das »im W. etwa von der Linie Gaildorf-Stadt- 
prozelten, im S. Gaildorf-D inkelsbühl, im O. Dinkelsbühl- 
Kitzingen - Schweinfur tu begrenzt wird, »während die Nord- 
grenze von Stadtprozelten auf Grünsfeld und von hier über 
Würzburg nach Schweinfurt ziehtu (ebd 101) — man zeichne 
sich nur diese Linien nach! Weiter oatwäfta bis zur Ked- 
nitz und ßegnitz heisst es wieder salz, jenseits derselben 
aber nicht nur in der Oberpfalz, sondern auch in Ober- 
franken wiederum solz. Bezeichnend sind vor allem die 
Ausnahmen. Innerhalb des sa/s- Gebietes n erscheinen die 
o-Formen nur verstreut, so besonders zwischen Naumbui'g 
und Zeitz, in Lothringen um Falkenberg und St Avold 
(hier wieder mit ö, wie es scheint), im Blsass, im All^u; 
und in einem Gebiet südlich von Darmstadt wechseln ealz 
und solz mit soalz, saoiz, soulz'. Müssen solche Ausnahmen 



nicht anBehen, ob der Vokal lang oder kure ist, und we 

aäh gesprochen wird, ist nicht einzuaeheo, weshalb man 

hevusat von der landeaQbUchen AuBsprache abweichen 

daa Wendenland »lernte und lernt sein Deutsch eben 

Bclilusa an' die Nachbarmundsrt. Wie h&tCe aonat wohl das Niedei 

deutsche in der Lausitz Eingang finden ki 



■ingsherum 
Spreewald 



1 engen An- 



I 
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nicht lehren, dass eine Abgrenzung von sah und soh auf 
Grund des Materials des Spi-achatlas unmöglich ist? 

In der Tat konnte man sich von vorn herein sagen, 
dass ein Versuch, die A'okalquantität und -qnalität dialekt- 
geographisch zu bestimmen, aussichtslos sein musste*). Da- 
zu reicht unsere Orthogi'aphie nicht aus. Wer säJz spricht, 
hat naturgemäss nur dort sah oder sahh oder saah ge- 
schrieben, wo man sich eines Gegensatzes zu der Aussprache 
sah der Gebildeten bewusst ist. Wo auch die Gebildeten 
sah sprechen, bedeutet eben das Schriftbild sah die Aus- 
sprache sah, und hier ist nur sporadisch eine Bezeichnung 
der Länge zu erwarten. So lauge man nicht weiss, wie 
weit für die Umgangssprache langer Vokal gilt, so lange 
ist gar nicht zu sagen, ob nicht ganze Provinzen in dem 
Sprachatlas fälschlich mit kurzem Vokal angeführt sind. 
Sollte nicht zH die Quantitäts grenze im Saalegebiet und 
weiter östlich nur eine orthographische sein, eine Grenze 
der Aussprache sah und süh im Munde der Gebildeten 
oder in der allgemeinen Umgangssprache? Uaas allein in 
einem schmalen Streifen von Würzhurg bis Ulm mundart- 
lich Janger Vokal bestehen sollte, westlich und östlich aber 
nicht, ist, wie ein Blick auf die Karte lehrt, nicht glaub- 
lich, und weisen nicht die häufigeren Belege für Länge des 
Vokals im Fichte! gebirge, bei Nürnberg und am Hodensee 
darauf hin, dass vom Oberrhein nordostwärts bis zur nie- 
derdeutschen Sprachscheide Dehnung eingetreten sei ? 

Wie ist es ferner denkbar, dass sich aus den Frage- 
bogen eine Abgrenzung der Vokalqualität gewinnen liesse? 
Zwischen sah mit reinem a und soh mit engem (geschlos- 
senem) liegt eine Reihe von Mittelstufen. Wie soll ein 
weites (offenes) o bezeichnet werden ? Ist dieser Vokal lang, 
so wird er meistens a geschrieben werden. Wenigstens 
würde ein Niedersachse oder ein Thüringer und Obersachse 
kaum anders schreiben — abgesehen davon, dass natürlich 



') Ich hin flherhaupt der Ansiclit, dasB man davnn abstehen sollte, 
liches Material des Sprachatlas zu veiaibeiteii. 



3. tähjuilz. 
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liier und da vereinzelt d oder oa oder ao geschrieben wird. 
So zB schreibt BKEnme S 16 sälts für Buchen := salz des 
Sprachatlas; sein ä ist ein dem reinen ä nicht fern stehen- 
der o-Laut. »Im Gebiet der unteren Saale und Mulde« ver- 
raten ^izahlreiche soah, sülz uä.», das« das normale sah 
mit weitem ö-\"okal ausgesprochen wird. Nun wäre es ja 
nicht so schlimm , wenn wir wüssten , dass das salz des 
Sprachatlas sowohl sah mit reinem ä als ssh bedeuten 
kann, wenn ich mit ä alle Vokalschattierungen des weiten 
ö bezeichne. Aber wer giebt uns eine Gewähr, dass nicht 
ein weites o auch durch den Buchstaben o statt durch a 
ausgedrückt worden ist, je nach dem besonderen Verhält- 
nis unserer Orthographie zu der landesüblichen Schulaus- 
sprache? Und kann nicht irgeiulwo ein Vokal gesprochen 
werden, von dem man durchaus nicht ohne weiteres sagen 
kann, ob er ein weites oder ein enges o sei, so dass dort 
eine sn/z/sö/z-Gienze des Sprachatlas rein orthographischer 
Natur sein würde? So vermag ich nicht zu glauben, dasa 
wir lautliche Grenzen vor uns haben, wenn in der Nach- 
barschaft des sah nördlich \'om Main sich eine schmale 
säfe- Halbinsel von Miltenberg aus südwärts erstreckt — 
Buchen mit überweitem o Bbeusig — , an der Tauber wieder 
söh geschrieben wird — mit weitem 5 O Hellig — , und 
daun in dem Winkel zwisclien Stadtprozelten. Griinsfeld 
und "Würzburg abermals sah und östlich dann wieder söh 
folgt. Sollte nicht die sah / söh-Gieaze hier nur eine ortho- 
graphische sein?*) 

*) Nebenbei bemerke ich, dass ich die »ä&/«ÖE-Linie bei Anohen 
für unsicher halte, söz hes süt reicht in einem Bchmalen Streifen längs 
der ReichsgreiiEü faat in grader Linie von der icÄ/i'cA-Linie südlich 
bis östlich von Eupen, um nur bei Aachen von säk unterbrochen zu 
werden. Eh handelt sich um die Städte Aachen, Burtacheid und 
Stollberg und deren Utngehung. Wenn man bedankt, dass Aachen 
eigentlich der Limburgischen Mundart Kugehöit, &o kann nicht be- 
zweifelt werden, dass eäls hier ein verhältnismässig moderner Ein- 
dringling ist, und unter diesen Umständen ist anzunehmen, daHS längs 
der Sprachatlas -Linie 9üs noch von den älteren Leuten gesagt wird, 
vo der Sprachatlas läk hat, ebenso Aaaa umgekehrt in den Greniorten 
mit aöz die Jüngeren schon anfangen iälz au «agen. 
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Und nun gar der kurze Vokal! Wir haben nicht die J 
mindeste Sicherheit dafür, daas nördlich vom Frankenwald T 
wirklich sah, südlich solz gesprochen wird, wie der Sprach- 1 
atlas aussagt. Ein weites o {= schriftsprachliches a) vrird 
überall da mit dem Buchstaben a geschrieben werden, wo 
kurzes o sonst enger artikuliert wird. Jene Grenze könnte 
möglicbenfaUs weites und enges o scheiden, sie kann abei I 
auch lediglich orthographischer Natur sein. Dass auf weite 
Strecken hin von unkontroli erbarer Ausdehnung unter dem 
sah des Sprachatlas sich ein gesprochenes soh (mit weitem 
o) birgt, lehren die verstreuten o-Formen. Der Oberaachae 
spricht sdIz mit demselben o, wie der Niederdeutsche solt, J 
schreibt aber sah, während dieser sö/( schreibt; denn jener I 
spricht das gedruckte Wort solz, dieser sah aus. soh würde [ 
der Ohersachse mit engem o lesen, einen Laut, dessen Kürze | 
der Niederdeutsche eher durch u wiedergeben würde. 

Wie weit die Vokal quantität neben der -qualität bei j 
der Schreibung eine Bulle spielt, entzieht sich jeder Kon- 
trole. Wrede selbst erwähnt AfdÄ XIX 102 innerhalb des 
sa/z-Gebietea in Lothringen Formen mit o, das, »wie es \ 
scheint«, als langes o zu verstehen sei. 

Ich habe nur von dem a-Vokal gesprochen. Wie weit 
das gutturale / einen w- Vokal erzeugt hat, lässt der Sprach- 
atlas nicht genauer erkennen. Schwerlich wird jemand 
glauben, dass die wvereinzelte« Schreibung uauz an der Rhön 
und im Meiningischenu (ÄfdA XIX tOl) sich mit einer ent- 
sprechend vereinzelten Aussprache decke. Und was bedeuten 
südlich von Darmstadt die wechselnden Schreibungen sah, i 
solz, soah, saoh, souh ? 

Eine Abgrenzung der Aussprache sahn und sah darf J 
man selbstverständHch nicht von dem Sprachatlas erwarten. 
Lekz II 16 schreibt sals, Breuxig S 16 sälts. 

Im Niederdeutschen besteht sali in einem kleinen Striche I 
an der oberen Wupper und im Göttingisch-Grubeohagen- j 
sehen, söU nsüdlich von Braunschweig und Helmstedt« (AfdÄ. J 
XIX 100). Dieses söli ist von solt umgeben; die Landschaft I 
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Ewischen jenen beiden sä/i" hat sali. Ist es glaubhaft, dass 
aich aus der Bezeichnung der Länge in den Formularen ein 
richtiges Bild der Aussprache gewinnen läast? Südlich von 
Wolfenbiittel liegt Bürssum, für das Heibev g !74 zQoU 
belegt, das jetzt durch jüngeres zoU ersetzt wird. Sind die 
aölt des Sprachatlas zum Teil diphthongisch zu verstehen? 
sah ist für Nordfriesland überliefert. Hier erwähnt 
Whbde AfdA XIX 100 »manche säH«. Begreiflicherweise 
haben die Lehrer die Länge in der Regel nicht besonders 
bezeichnet. Das Material des Sprachatlas konnte nicht aus- 
reichen, die Ausdehnung des langen Vokals zu bestimmen. 
Der für Nordftiesland überlieferte na-Vocali' umfasst in Wirk- 
lichkeit alle Schattierungen vom reinen « Aniruma bis zu 
dem diphthongischen weiten (offenen) ö Osterland-Föhra 
und dem verhältnismässig engeren (geschlosseneren ö Sylts, 

4, Der hochdeutsche a-Vokal 
in den Wörtern 'Wasser' und Svas'. 

lieasser ist» neben was, salz und mann »bereits das vierte 
Paradigma mit altem a in der Wurzelsilbe, ohne dass von 
gleichmässiger Vocalentwicklung auch nur bei zweien unter 
ihnen die Kede sein könnte« (AfdA XIX 2S2). Auf hoch- 
deutschem läoden wird überwiegend wasser geschrieben, 
Wässer in der ßheinprovinz links des Klieins und in einem 
Teile des Elsass ; tcosser im südlichen Posen , in Schlesien, 
im südlichen Teile des Königreichs Sachsen, in einem Teile 
Lothringens »sowie im Bair. zwischen Lech, Donau und 
Regen« [ebdj. 

Über das rheinische rcasser kann ich nicht urteilen, 
wohl aber über das Verhältnis von rcasser zu wosser. Zu- 
nächst muss bemerkt werden, dass der Bearbeiter der Karte 
eine Abgrenzung von wasser j wosser nicht gewagt hat, weil 
letztere Schreibung nicht konstant genug ist, sondern mit 
ersterer wechselt. Es wird südlich von Dresden - Döbeln- 
Regis - Naumburg - Orlaraünde nur überwiegend wosser 
neben wasser geschrieben, an der Mulde übrigens mit u-deser 
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wechselnd. Die Grundsätze des Sprachatlas erfordern hier 
eine Abgrenzung des icosser-Gebietes ; die Auanahmen mit a 
hätten durch besondere Zeichen als solche bezeichnet wer- 
den Hollen, nicht umgekehrt innerhalb des ici/sser-Gehietes 
die mit o. Eine Grenzlinie konnte hier um so eher ge- 
zogen werden, als eine solche sehr wohl erkennbar ist; be- 
sonders deutlich ist zB die Grenze des Alten burgischen nach 
Waidenburg, Meerane und Werdau hin. Es ist Willkür, 
(lass tcosser hier nicht durch eine besondere Farbengebung 
gekennzeichnet worden ist. In andern Fällen, wie ich deren 
bereits eine Anzahl zur Sprache gebracht habe, lag die Sache 
hinsichtlich der Ausnahmen viel misslicher, und die Be- 
arbeiter der Karten haben gleichwohl Grenzen gezogen. 

Wie ist es nun zu erklären, dass in jenen Strichen 
nördlich vom Erzgebirge nicht konsequent wosser geschrie- 
ben wird, wenn dort, wie nicht zii bezweifeln, wosser gespro- 
chen wird? Wenn viele Lehrer ivasser geschrieben haben, 
so sind diese sich nicht bewusst gewesen, dass ihre Aus- 
sprache von der schriftdeutschen abweicht. Wer das ge- 
druckte Wort Wasser als wosser liest, für den bedeutet der 
Buchstabe « einfach diesen o-Laut, und selbstverständlich 
schreibt er daher diesen Laut mit dem Buchataben a. Wenn 
man dies zugiebt, muss man aber folgerichtig die ganze un- 
gefähre Wasser / icosser -Grenze des Sprachatlas bezweifeln. 
Ea hat sicherlich seine besondern Gründe, wenn in einer 
bestimmten I,andscbaft ganz überwiegend o geschrieben 
wird, in einer andern nur selten. Aber alle diejenigen Ge- 
genden, in denen diese Schreibung auch nur verein zdt 
auftaucht, müssen für die Aussprache wosser in Anspruch 
genommen werden. Und damit erweitert sich der Umfang 
von wosser ganz beträchtlich, ohne dass Wenkers Ma- 
terial eine leidhch sichere Abgrenzung zuliesse. Während 
die Nordgrenze des kompakten wosse»"- Gebietes mit der 
Linie Naumburg - Regis abschliesst, findet man vereinzelt 
wosser bis zur niederdeutschen Grenze. Für Zwickau und 
Umgegend versichert mir Herr Cand phil J Hertel be- 
stimmt, dass es überall wdsser oder wosser heis^^e. Für di« 



4 



I 

I 

I 



155 

Landschaft um Leipzig, Halle und Eisleben weiss ich aus 
eigener Erfahrung, dass die Arbeiterb evölkemng durch die 
Bank wosser spricht. Der Spiachatlas verzeichnet für Halle 
tind die A'ororte Criillwitz und Trotha loasser, für den Vor- 
ort Giebichen fitein zufälligerweise wosser. Die Aussprache 
ist überall dieselbe, und die naturgemässe Schreibung ist 
für diese Gegend in der Tat wasser, weil der gemeine 
Mann das sehr iftdeut sehe \\'ort toasser eben u-osser ausspricht, 
tcrtssw oder icosser kann nur geschrieben haben, wer sich der 
von der Sprache der Gebildeten abweichenden Aussprache 
bewusst ist. Die Schreibung wosser lag um so ferner, als 
dieses Schriftbild dort den Schein erweckt, als würde ein 
BDges (geschlossen es) o gesprochen, während man tatsächlich 
den Vokal weit (offen) ausspricht. 

Die Aussprache wosser reicht in Wirklichkeit mindestens 
bis zur Anhältischen Grenze, wie ich aus persönlicher Er- 
fehrung weiss. Sie herscht auch im Mansf eidischen. Dass 
sie noch unterhärzisch ist, bezeugt Liesesbeko S 2 für 
Stiege ; wäsxer = Sprachatlas wasser. Sie scheint ganz Thü- 
ringen zu umfassen: Elex schreibt S 14 für Eisenach wa4r=: 
Sprachatlas wasser, während IIek'I'el § 6, 2 für Salzungen 
wosser schreibt. Nach Brandis I S 4 ist auch für Erfurt 
o anzunehmen. Als Südgrenze giebt Wkejie die das Vogt- 
land a US schlies sende Linie Ziegenrück-Werdau-Lössnitz an 
(ÄfdAXIX 283). Aber Hedrich schreibt S U und 27 für 
Schöneck im südlichen Vogtlande wiis'r. 

Nach dem Ausgeführten ist die Aussprachß wosser gleich- 
lialls anzunehmen für das »Maingebiet zwischen Spessart und 
Steiger wal du, wo »«-Vokale nur häutiger" vorkommen (AfdÄ 
XIX 2S3). Sie gilt auch für das Elsass: Lienhaut Ö 22 
wäsar, 'Maukei. S 30 wäsar. Auffällig ist, dass gedehntes 
reines a nach dem Sprachatlas »für das Elsässische zwischen 
Zorn und Breusch bezeugt wirde (ÄfdA XIX 2&3i, während 
LiENiLiRTs wäsar für das mittlere /orntal gilt. Sollte der 
Bearbeiter der Karte die dortige Orthographie missverstan- 
id als Dehnung aufgefasst haben, womit die o-Fär- 
ing gemeint war? 
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Es erhebt sich die weitere Frage , ob und in wie weit 
innerhalb dea kos sfj'- Gebietes mit dem Buchstaben o viel- 
leicht ein anderer Vokal gemeint sei , nämlich enges (ge- 
Bchlossenes) o. Es ist doch auffällig, dasa zH im Altenburgi- 
schen fast konsequent tcosser geschrieben wird, so dass sich 
wenigstens nach Südosten hin die mit der politischen zusam- 
menfallende Grenze scharf abhebt. Nun wäre ea ja denkbar, 
wenngleich nicht wahrscheialich, dass grade in Altenburg 
der gemeine Mann in der Schule gelernt hat, das gedruckte 
Wort loasser mit reinem a auszusprechen, so dasa die Landes- 
schule die mundartliche Schreibung wosser verursacht hätte; 
es kann überdies auch sein, dass dort eine traditionelle mund- 
artliche Orthographie besteht: Pasch achreibt S 109 ioosser. 
Aber vielleicht deutet die Schreibung mit o auf eine von der 
im Königreich Sachsen herschenden abweichende Aussprache. 
Der Sprachatlas bietet keinen Anhaltspunkt, diese Frage zu 
entscheiden. Ich mochte es nach der Orthographie Paschs 
für das Wahrscheinlichste halten, dass dieser den engen 
(geschlossenen) o-Laut gemeint hat. Sicher trifft dies für das 
erzgebirgiache tcossa bei Göpfekt ö 9 zu, da dieser anderwärts 
das Zeichen ä anwendet. So käme den wosser des Sprach- 
atlas, da wo sie in grösserer Anzahl auftreten, doch eine 
besondere lautliche Bedeutung zu. Mir ist dies noch aus 
einem andern Grunde wahrscheinlich. In Leipzig und Halle 
nebst weiterer Umgebung wird das a je nach der Gesell- 
schaftastufe verschieden ausgesprochen. Während das Eisen- 
bahnpublikum zweiter Klasse jetzt in zunehmendem Muaeae 
ein reines « spricht, päegt das dritter Klasse diesen Vokal 
dumpfer, o-artiger auszusprechen, und der Arbeiter spricht 
ein deutliches weites o. Die Grenzen sind natürhch keine 
festen. Die ältere Generation steht zumeist noch sprachlich 
auf einer Stufe mit der nächst tieferen Gesell seh aftaschicht, 
Aber die Aufstellung jener drei Kategorieen genügt über- 
haupt nicht. Vielmehr besteht eine ganz allmähliche Abata- 
fung : es sind alle Vokalnüancen vertreten vom weiten o bi» 1 
zum reinen a. Die Sache liegt so, dass gegenwärtig siohl 
der Lautwandel o> a vollzieht, und zwar i 
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innerhalb des ganzen tliitringisch-oberBächsi sehen Gebietes 
eins chliessl ich des Vogtlandes und Erzgebirges. Die Äus- 
sprache o wird als gröber empfunden und verliert sich 
deshalb inimer mehr, zunächst in den Städten, aber auch 
auf dem Lande. Vgl auch Fkanke § 19, § 20, 5 und 6 
und § 36. Dieser Lautwandel vollzieht sich individuell. 
Da Mundart und Schriftdeutsch hier nicht mehr im Gegen- 
satz zu einander stehen, sondern inimer mehr in einander 
übergehen, so spricht man den Vokal um so o-artiger aus, 
je mehr man sich gehen lässt. Die Annäherung an das 
feinere « geschieht nur allmählich, insofern als sich das 
einzelne Individuum nur um eine Nuance dieser Nonn 
nähert; vgl die parallelen Beispiele oben S 118 und 147. 
Die methodische Konsequenz ist, auf ein älteres noch 
'gröberes' o zu schliessen, also auf ein enges o, und hierzu 
würde es stimmen, wenn grade im Altenburgiachen und im 
Erzgebirge dieses o noch erhalten wäre, weil diese Gegen- 
den sich sprachlich verhältnismässig abgeschlossener er- 
halten haben als ihre Nachbarschaft. 

Somit stehen wir der Frage gegenüber, wie weit sind 
die wosser des Sprachatlas mit weisser, woasser, wasser iden- 
tisch, imd wie weit ist enges [geschlossenes] o gemeint? Die 
Möglichkeit letzterer Aussprache besteht auch dort, wo u-osser 
nur ganz vereinzelt auftaucht. Altere Lehrer auf dem Lande 
mögen zum Teil noch so sprechen, während sonst ringsherum 
schon weites (offenes] o gesprochen wird. Ein Kriterium 
fehlt hier durchaus. Das aber darf mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit behauptet werden, dass die gröbere Aussprache 
räumlich ungefähr in demselben Verhältnis herscht, wie die 
Schreibung wosser in dem Sprachatlas zunimmt. Hiernach 
würde man sich an die von mir oben (S 153] angegebene 
Linie südlich von Naumburg-ßegis-Döbeln-Dresden halten 
müssen. Ich bemerke dies im Gegensatz zu Wredes Linie 
Naumburg-Euhland-Muskau (AfdA XIX 283), welche die 
ganze meissnische Mundart einscbliessen würde: Franke 
) kennt § 20, 6 und 36, 2 nur ein dörfisches a, d i einen »ge- 
rundeten« a- Vokal, während er ausser dem engen sonst noch 
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ein weites o unterscheidet. Selbst meine Linie vrird noäls 
einiger Einschränkung bedürfen, da zB an der Mulde die 
Schreibungen tcasser und wusser wechseln, Es ist sonach am 
wahrscheinlichsten (auch mit Rücksicht auf Frankes sehr 
soi^ialtige Angaben), dass das enge o überhaupt nicht dei 
meissniachen, sondern nur der erzgebii^schen Mundart zu- 
zuweisen ist und der o st erländi sehen südlich von Naumburg- 
Regis, also um Zeitz und in den thüringisch- such sischei 
Staaten ostlich der Saale*). 

Bei dem Worte 'was' kann ich mich kürzer fassen. 
Auf hochdeutschem Boden wird nach AfdA XIX 98f in der ( 
Rheinprovinz wat und wät geschrieben; bos und las an der ' 
oberen Fulda und WeiTa und bis zur fränkischen Saale; 
was in Thüringen-Obersachsen, sowie südlich der Main-Linie 
westlich des Odenwaldes-Mergentheim-Diukelsbülil und im 
Schwäbischen. «Sonst herschen o-Vokale in den verschie- 
densten Schreibungen, im Gebiet der oberen Lahn und des 
Vogelsgebirges wohl diphthongisches oa, sonst eine Nuance 
der mannigfaltigen Reihe a > ä > o, wobei von äxierbaren 
Grenzen keine Rede sein kann.n 

Das letztere Zugeständnis Wredes beweist, dass eine 
auch nur eiuigermaassen sichere Abgrenzung dem Sprach- 
atlas nicht gelungen ist. Darf man glauben, dass, wie t 
nach WuEnEs Bericht scheinen sollte, wenigstens für Thü^ I 
ringen-Obersachsen, Rheinfranken, Elsass und Schwaben die 
Aussprache was konstatiert worden ist? Ich habe mir die 
einzelnen Angaben für die Vokalfärbung nicht nachgezeich- 



•) Herr Cand phil J Hertel in Leipaig teilt mir freundlichst mit: 
Das »wird auch in den aprachiiah nicht gebildeten Sreiaen bei uns 
[in Zwickau] steta als erzgebirgiBcli empfunden". "Die SchattierungBU 
des (1 — D wechseln mit den Ortschaften ziemlich achnell; sie werden 
nach dem Erzgebirge hin immer dumpfer. Wir in Zwickau empfanden 
als Tertianer das a eines Schüler», der aua dem etwa l'/i Stunden 
südlich liegenden Viclau in unsere Klasse trat, als o; unsere Aussprache 
empfindet der Norddeutache (zB Brandenburger) und der Vogtlönder 
als 0, wahrend wir natürlich a priori a zu sprechen glauben und das 1 
reine n alfi i'i-ähnlich empBnden.n 





net, kann daher nur auf diejenigen des Wortes 'Wasser' ver- 
weisen, oben S 153 ff. So begnüge ich mich hier mit den 
folgenden Zitaten für Thüringen-Obersachsen : Liesexberg 
S 67 tmsz, Hertel § 51, 4 bau, Flex S 14 Aum und 44 
häs, Pasch passim kos. Nach ükanihs I S 4 gilt auch für 
Erfurt die Aussprache wos. Für Halle und Leipzig nebst 
meilenweiter Umgebung kann ich selbst die Aussprache mit 
weitem [offenem] o bezeugen. Fkakkb giebt § 7 B meissnisch 
jcas an; aber nach § 20, 6 und 3ö, 2 spricht man auf dem 
Lande veiuen niedrigen offenen gerundeten Kehlvokal". So- 
mit dürfen wir in ganz Thüringen-Obersachsen für das 
Wort 'was' denselben Vokal annehmen wie für das Wort 
'Wasser'*). Für das altenburgische loos bei Pasch wird wohl 
entsprechend die Aussprache mit engem [geschlossenem) o 



In dem bos-, fioB-Gebiet an der Fulda und Werra wird 
überwiegend bos geschrieben, in Übereinstimmung mit bo.s 
bei UiTTMAK S 7 und 34, pus bei S.u.zMANr«" S 46, bäs bei 
Hertel g 51, 4, btiss bei Spiess S 19, Aber Brückner be- 
merkt in Feümmanns Mundarten H 221 , dass das henne- 
beigische lioäe ein «zweilautiger Diphthong" sei, von dem 
«der erste Vokal kurz, der letate vor- und auaklingend ge- 
sprochen wird«. Diese Angabe erweckt den Zweifel, ob sich 
hinter den bos und wos des Sprachatlas nicht auch sonst 
Diphthonge verbergen. Wrede venuutet AfdA XIX 99, dass 
die o-Vokale "im Gebiet der oberen Lahn und des Vogels- 
gebirges« diphthongisches oa meinen. An der mittleren 
Lahn, bei Wetzlar, ist Leidolfs woas (woas) (S 5) zu Hause, 
nach S 2 monophthongisch gesprochen. 

Zum clsässischen was des Sprachatlas vgl was (mit über- 
weitem o) bei LiKXnAHT S C5 und IiLaskel S 48. Also auch 
hier scheint der Vokal mit 'Wasser' übe reiu zu stimmen oben 
S 155). 



■ Für meioe Heimat kann ich dies direlit beseugeii« J Hertel. 
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5. Die uiederdeutschen Vokale 
in dem Worte 'Wasser'. 

Im Niederdeutschen hat das Wort 'Wasser' durchweg 
langen Vokal (bez Diphthong) - — wie es sich mit den 
Schreibungen mit tt verhält, die "in den nd. Küstengebieten 
jenseits der Oder öfter erscheinen^ (ÄfdÄ XIX 282], bleibe 
einstweilen dahingestellt. Nach Wrede a a O hat der nie- 
derdeutflche Westen nira allgemeinen" Kater, der Osten 
wäter; »die Grenze zwischen beiden beginnt ungefähr an 
der Saalemündung, zieht nordwestlich nach Wittingen, 
dann nordöstlich an Salzwedel vorbei auf die Elbe etwa 
bei Lenzen zu, weiter östlich auf den Müritzsee und von 
hier ans Meer etwa bei Wolgast.« Dem östlichen Gebiete 
gehört also die Altmark, die Mark Brandenburg und Pom- 
mern ausser Neuvorpommern und Rügen an. Eine solche 
Linie, sollte man meinen, verdiene von vorn herein Ver- 
trauen, da die Mundarten grenzen entsprechend laufen. 
Aber das Vertrauen schwindet sofort, wenn man die Karte 
gesehen hat. Wrede bemerkt a a O: tln der westlichen 
)rn(e)'- Hälfte tauchen ä, oa, ao usw nur sporadisch auf, so 
am Niederrhein nordwestlich von Cleve, an der unteren 
Ems und an der Hase, mehrfach im Wesergebiet ohne be- 
stimmte Abgi-enzung, an der unteren Elbe." Wichtiger für 
die Beurteilung der Scheidelinie ist der Umstand, dass 
diese auf beiden Seiten von Axisnalimen begleitet ist. So 
von Magdeburg bis Wittingen, wo die Linie ohnehin wegen 
ihres Zickzacks einfach unmöglich ist. Gradezu massen- 
haft wird a auf der altmärkischen Seite längs der Strecke 
Wittingen -Salzwedel -Aiendsee -Schnackenburg, also im 
Norden der Altmark geschrieben. Häufig genug wird auch 
a geschrieben in der ganzen Mark Brandenburg westlich 
einer Linie Berlin -Anclam*). Dass der Buchstabe a hier 
nur den weiten 'oflenen) o-Laut bezeichnet, liegt auf der 
Hand; denn ebenso häufig, wenn nicht häufiger, wird o 



i Wrede aaO: -die ganze niederdeutache Osthälfte hat n 
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geschrieben, im Brandenburgiachen wie in der Altmark. 
Wer sagt uns, dass es mit dem westlichen n nicht ebenso 
bestellt ist? Hier kommen die vereinzelten h, oa, ao usw 
ausser an den von Weede genannten Stellen auch sonst 
vor; sie sind sehr häufig wiederum grade iu einem Grenz- 
gebiet, diesmal im Osten, nämlich in Pommern südlich der 
Peene. Legen die beiderseitigen Ausnahmen, welche die ganze 
Grenzlinie unsicher machen, nicht weiterhin den Verdacht 
nahe, dass das normale a im Westen nur die traditionelle 
Schreibung fiir denselben Laut sei, der im Osten durch d 
wiedergegeben wird? Oder, so musa man methodiacher weise 
fragen, besteht im Westen vielleicht die Aussprache ä und 
M? Auf alle Fälle ist die Grenzlinie des Sprachatlas in erster 
Reihe als eine orthographische anzusehen. 

Tatsächlich wird denn auch auf Bügen und in Vorpom- 
mern, in Mecklenburg, in Schleswig-Holstein, Hamburg und 
südlich der unteren Elbe, wie ich aus eigener, hundertfacher 
Erfahrung weiss, durchweg weites [offenes} ö gesprochen*), 
ebenso an der unteren Aller, in Bremen, im Oldenburgi- 
schen, in Ostfriesland. Dass man hier allgemein « und 
nicht « schreibt, hat seinen Gnmd in der Schreibtra- 
dition, worüber ich oben S 133 f gehandelt habe. Auch 
im Hochdeutschen wrd der Buchstabe o, wenn lang, als 
o-Laut gelesen, wenigstens auf dem Lande und von den 
niederen Ständen; man verbindet also mit dem Buchstaben 
a, der selbst wie weites o ausgesprochen wird, einfach die 
Vorstellung von diesem Laute. Es ist daher kein Wunder, 
dass im Westen Schreibungen mit « oder ao nur vereinzelt 
auftauchen, wo a der gegebene Buchstabe ist. Im Branden- 
burgischen wird hochdeutsches a im allgemeinen als reines 
a ausgesprochen; deshalb schreibt man für den nieder- 
deutschen Vokal ebenso natürlich d oder ähnlich. Von der 
Altmark an bis zur Ostsee existiert also die Spracliatlas- 



*J Ich sehe hier davon ab, dass auch die Aussprache enges {ge- 
I Mhlossencs) ö vorkommt. BEBSUAEnT § 14, 4 achreibt väta = Kater 
Abb Sprachatlas. 
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Linie in Wirklichkeit nicht, oder wenigstens niclit für den 
Unterschied der Aussprache ä und ä. Und auch im Westen 
der Altmark ist es nicht anders bestellt: Bikrwerth § 98 
achreibt für Meinersen [nahe der Ockermündimg) , das 6 
Meilen Ton der altmärkischen Grenze entfernt liegt, u-ätr; 
Heibet § 133 schreibt fiir Börssum (südlich von Wolfen- 
biittel) wdiar — ^ beide Orte nach dem Sprachatlas: «'«(er*). 
Auch der bekannte ö-artige Vokal des Braunschweigers gilt 
diesem als das reine a. Also viele Meilen weil westlich von 
der genannten Linie ist die Aussprache — nach Wenilers 
Orthographie — ä allgemein verbreitet, genau so wie Östlich 
derselben. 

Nun giebt es allerdings im Westen auch die Aussprache 
wäier mit dem reinen 5. Für Münster schreibt Kaumasn 
§ 2 -wdfr, für die Dortmunder Gegend Schulze S 39 wüter, 
für das Sauerland Hümpert I 8 41 waler, für Soest HoLT- 
HAüsBK § 57 vätii, für Lippe Hoffmann § 89, 1 wät»r, ebenso 
schreibt Böttsches § 35 für Krefeld wätar. Aber wo lauft 
die Grenze? Der Sprachatlas beantwortet diese Frage so 
unrichtig, dass er, ausser den sporadischen ci, oa ao nsw in 
dem ii'ü(er-Gebiete, nicht einmal einen Anhalt gewährt. Un- 
gefähr das Itichtige treffen würde etwa eine Linie von der 
mittleren Ems nach Minden und dann die Weser aufwärts. 
Diese Linie ist um so wichtiger, als sie zugleich für die 
Scheidung des alten und des tonlangen ä gilt, die im 
Norden zusammengefallen sind. Für die Nord- und Ostsee- 
küste nebst dem Hinterlande weiss ich dies aus eigener 
Erfahrung; 0r Glückstadt vgl Berniiähut § 14, 2 und 4; 
für Hildesheim Müller in Feommasns Mundarten II 120 
und 121; für Ostfalen Blerwirth § 9S und 100 und Heibey 
§ 133, 69 und 70. In Westfalen tonlanges 5, aber weites 
(in Lippe enges) ö für wgerm 5, Kaumann § 2 und 29. 
Schulze S 27, 39 f und 36, Humpert I S 4 und 22 f, Holt- 
KADSBN § 67 und 57, Hoffmakn § S9 und 24; ebenso am 



) Homburg u-oi 



benaclibcirtes Dorf voier, sonst alles 



Niederrhein ä und fl, Maukmann § 129 und 60. Eöttschbs 

i3 unil 17. Wie weit in diesem westlichen Gebiet noch 

lokale Eigentümlichkeiten in Frage kommen, bleibe hier 

unerörtert. Für das ostliche weise ich auf die im Sprach- 

Y atlas mit Unrecht nicht abgegrenzte Schreibung woter hin, 

fcdie im südlichen GÖttingen- Grubenhagen mit Ausnahme 

[ der östlichen Gegend die überwiegende ist. 

Ist nun Nord Westdeutschland nördlich und nordwest- 
I lieh der ungefähren Linie mittlere Ems-Minden-obere Weser 
I einfach dem östlichen wüter-haude des Sprachatlas einzu- 
I verleiben, d h wird im Osten wirklich, wie der Sprachatlas 
I lehrt, auch wuter gesprochen? Man muss voraichtiger- 
I weise fragen, ob nicht mit den Schreibungen waoter und 
woater Tielleicht zum Teil Diphthonge gemeint sind. An 
eich sind die Schreibungen oa und ao ja zweideutig. Die 
westlichen woater und waoter sind sicher wäter gleichzu- 
setzen. Dass zum Teil im Osten das gleiche der Fall ist, 
kann nicht wohl bezweifelt werden. So zH wird daneben 
und neben water in der Altraark, zumal in der Eibgegend, 
von Osterburg südlich, auch woter geschrieben; ebenso im 
Havellande, in der Priegnitz und weiter ostwärts. Hier 
kann es sich nur um einen Monophthong handeln, ent- 
sprechend dem nordwestniederdeutschen weiten j. {Es bleibt 
hierbei unentschieden, ob dieser Vokal hier, wie im Westen, 
nicht landschaftlich qualitativ verschieden ausgesprochen 
wird.) Die Sprachatlas-Linie bedeutet nichts weiter als die 
UDge fahre Grenze der traditionellen Aussprache des ge- 
; druckten a in hochdeutschen Texten: im Westen ^ J, im 
Osten = ö. Aber sollte wirklich in der ganzen Mark Bran- 
denburg, in Mittel- und Hinterpommem, dem nördlichen 
Posen und in West- und Ostpreussen Schriftdeutsch es n in 
gleicher Weise ausgesprochen werden , so dass mau notge- 
drungen für den weiten ö-Laut (5) zu den Buchstaben a, oa 
oder ao greifen musste? Dass mit den Schreibungen oa 
und ao zum Teil Diphthonge gemeint sind, legen schon die 
I wauler nahe, die in dem Westzipfel der Provinz Westpreussen 
und in den angrenzenden Teilen von Pommern und Posen 
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eischeinen (ÄfdA XIX 282}. Sollten nicht die benachbarten 
waoter denselben Diphthong meinen? 

Bei FiEMENicii I 91 finde ich: »oa und öa sind durch- 
gängig Doppellaute«, zB tioafe Vater etc, Beispiele sowohl 
für tonlanges « [und o] wie altes ä. Das gilt für Hinter- 
pommern. Und von der Südwestgrenze des wffto'-Landes 
des Sprachatlas meldet Wintek S 1 1 9 : »Das ä ist in Leitzkau 
ein ausgebildetes oa [voader, stoan, goan), während in Walter- 
iiienburg die Mundart sich gerade in dem reinen langen ä 
von dem gegenüberliegenden Barby unterscheidet: täder, 
wtiter. Den Unterschied vom d in der BÖrd,e charakte- 
risiit Meissner so: Im Gebiet westlich der Elbe .Biere) 
ähnelt das a dem o; in Leitzkau setzt man dagegen ein 
hörbares o vor das n.« An der Saalemündung stossen also 
drei verschiedene Aussprachen auf einander: tmter (mit 
reinem a), toiter (mit weitem o) und woater (mit Diphthong), 
Am rechten Eibufer der Saalemündung gegenüber ä; eine 
gute Meile nördlich davon beginnt oa; am linken Eibufer, 
zwischen Saale und Elbe, heracht ä, das sich nordwärts 
bis in die Ältmark hinein fortsetzt. Der Sprachatlas verrät 
nicht das Mindeste von diesem Sachverhalt. Es wäre nicht 
zu verwundern, wenn selbst der Diphthong oa vielfach a 
geschrieben sein sollte; dann müsste man einfach folgern, 
dass jedes schriftdeutsche « wie oa ausgesprochen würde. 
Die Aussprache ao für gedrucktes a herscht zB im östlichen 
Föhr, und hier würde drum niemand darauf verfallen, diesen 
Diphthong anders als a zu schreiben. Anderwärts mag eben 
a wie oa ausgesprochen werden. 

Es bleibt die Aufgabe der Forschung, für den nieder- 
deutschen Osten 4 Gebiete zu sondern: tväfer, icäter (bez 
loöler), woafer und wauier (bez waoter, wouter). Nur für 
letzteres Gebiet gicbt der Sprachatlas eine Handhabe. Ich 
selbst vermag nichts weiter beizubringen als das hinter- 
pommersche tcoater und für die Priegnitz und Uckermark 
icäter. Nur für die Eibgegend entnehme ich Stikk noch eine 
weitere Angabe: Stier schreibt icoaler S 7 für den Fläming, 
8 11 für die Ortschaften Gömnlck, Lütte und Raben im 
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nördlichen Teile des Kurkreises, 8 14 für Straach und Ber- 
tau nördlich von Wittenberg. Dass mit woater ein Di- 
phthong gemeint sei, läast sich aus der Schreibung wöatei- 
(ebd S 7) schliessen. Straach und Eahen liegen nur ti 
Meilen östlich von Leitükau, für welches Wintek diphthon- 
gisches woater bezeugt. Die Entfernung verringert eich auf 
4'/2 Meile, wenn wir auch für Wieseiiburg icoater in An- 
spruch nehmen, und das dürfen wir, weil 8tier S 1 1 hier 
moaken 'machen' angiebt und Wiesenburg derselben Mund- 
art zuzählt wie die andern Orte des nördlichen Kurkreises. 
Wir dürfen also getrost wagen, Leitzkau dem Fläming an- 
zuBchliessen : wir gewinnen so für den Diphthong oa einen 
15 Meilen langen Streifen am Südrande des niederdeutschen 
Sprachgebietes, von der Saale bis zur Lausitz, der nach 
Stier S H wenigstens bis Lütte und Brück, di 4 Meilen 
nordwärts reicht, und sich wahrscheinlich bis zur Havel bei 
Brandenburg und Potsdam erstreckt. Ich vermute aus andern 
Gründen, dass auch in der Neumaik diese Diphthonge ge- 
sprochen werden. Wir lernen aus den Angaben Stiers zu- 
gleich, dass jenes reine d, welches Winter S U9 für Walter- 
nienburg bezeugt, nur eine geringe Ausdehnung' haben kann. 
Darf man übrigens mit Rücksicht auf die niederrheinische 
Herkunft der Fläminger vermuten, dass auch die verein- 
zelten oa, ao »am Niederrhein nordwestlich von Cleveo (AfdA 
XEX 282) auf diphthongische Aussprache hindeuten? 

Wir haben folgendes Bild gewonnen; in Westfalen 
spricht man wäter; in dem übrigen Nord Westdeutschland von 
der mittleren Ems bis zur Elbe, in dem nordwestlichen Teil 
der Provinz Brandenburg, in Schleswig-Holstein, Mecklen- 
burg, Vorpommern und auf Rügen: wdteri im südlichen (und 
östlichen?) Teil der Provinz Brandenbui^ sowie in Hinter- 
pommern: tvoater; im Flussgebiet der Netze: Kaufer. Dem 
gegenüber kennt der Sprachatlas in Westfalen und dem übri- 
gen Nordn'estdeutschland, Schleswig-Holstein, Mecklenburg 
und Vorpommern-Rügen wäler, im Osten, ausser dem wauter 
an der Netze, nur wäter. Die Karte 'Wasser' giebt also nicht 
annähernd ein Bild der Lautverhältnisse ; im Gegenteil: wer 
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alles fiit bare Münze nimmt, den rauss die Karte völlig irre 
führen. Dieselbe bietet nichts anderes als ein liild der land- 
schaftlichen Oithographieen, Hätte der Bearbeiter der Karte 
die vorhandene mundartliche Literatur zu Eate gezogen, von 
der ich hier nur einen verschwindend kleinen Teil benutzt 
habe, so würde er diesen Sachverhalt selbst erkannt haben. 
Nebenbei sei bemerkt, dass der Sprachatlas fiir l'öhr 
vxdei- angiebt, filr die Dörfer Oevenuni und Wrixum aber 
waier. Letzteres ist falsch, ebenso wie wäder für Boldixum. 



6. Der inlautende Konsonant des Niederdeutschen 
in dem Worte 'Wasser', 

Sehen wir von der Vokalfärbung und von der Endsilbe 
hier ab, so erscheint ndd waler als Walter, taater, toader, 
toarer oder waer. Nach ÄfdA XIX 282 ist letztere Form 
nzwischen Lünebnrger Heide und Elbe« zu Hause; wader und 
loarer wechseln mit einander «etwa vom 28 Grade ostwärts", 
also östlich einer Linie Kiel-Harz, wader ist nverbreitet in 
ganz Schleswig-Holstein nnd in Mecklenburg und westlicher 
über die Elbe hinaus bis etwa zur Aller und unteren Weser, 
ferner zwischen Teutoburgerwald und Wiehengebirge « [ebd 
282 und 108). woWer erscheint »öfteTo »in den nd. Küsten- 
gebieten jenseits der Odern. 

Bleibt sonach die Abgrenzung von watterjtcater sowie 
die von wader/tearer unsicher, so sollte man obigen Angaben 
doch entnehmen, dass die Abgrenzung von tcatcr/wader ge- 
lungen sei. Das ist aber keineswegs der Fall. Die Far- 
bengrenze des Sprachatlas kennt hinsichtlich des Konsonan- 
ten nur die eine Form loater. Alle andern Formen sind 
innerhalb dieses Gebietes durch besondere Zeichen als Aus- 
nahmen gekennzeichnet, d h eine Abgrenzung hat sich als 
unausführbar herausgestellt. In Schleswig- Holstein ist die 
Schreibung mit d wohl mindestens so häufig wie die mit t. 
Die Schreibungen mit d und r kommen im L au enburgi sehen 
und in Mecklenburg-Vorpommern so massenhaft vor, dass 
sie zusammen häufiger sind als die mit (, deren Farbe diese 
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Landschaften tragen. Zwischen Elbe und Aller (excl einer 
Linie Bremen-Cuxhaven) wird wohl ebenso oft toader wie 
water geschrieben; wader überwiegt östlich einer Linie 
Hamburg- Verden bis Stendal sowie im Ravensbergischen ; 
es wechselt mit water im Lippischen nordöstlich von Det- 
mold. Also abgesehen vom Ravensb ergisch -Lippischen giebt 
es ein leidlich geschlossenes Gebiet nördlich einer Linie 
Cuxhaven-Breraen-Aller-Stendal-WittenbeTge -mecklenbur- 
gische Süd grenze-Pase walk, innerhalb desseti sich die Schrei- 
bungen water und wader etwa die Wage halten, letztere 
Form in Liiuenbui^ und Mecklenburg - Vorpommern mit 
warer wechselnd. Im ganzen ist wader hier am häufigsten, 
sollte also auch durch die Farbetigebung des Sprachatlas 
als die Normalform für das umschriebene tiebiet bezeichnet 
Bein. Es fehlt hier also eine Grenzlinie. 

Dass es sich nur um. verschiedene Schreibungen 
handelt, liegt anf der Hand. Oder sollte wirklich jemand 
glauben, dass in diesen Landschaften abwechselnd in dem 
einen Orte watei; in dem andern wader (hez warer), in dem 
nächsten wieder waier nsw gesprochen werde? Es mag 
sein, dass noch ein anderes mit hineinspielt, nämlich dass 
der Lautwandel t > d sich zum Teil erst heutigen Tages 
vollzieht, so dass die ältere Generation vorwiegend water, 
die jüngere wader spricht, daher je nach dem Alter der 
Quelle water oder wader gebucht worden ist. Die meisten 
water, glaube ich, bedeuten nichts weiter als historische 
Orthographie. Es besteht in Niederdeutschland sehr 
wohl das Uewnsstsein, dass hochdeutschem z bez ss ein 
niederdeutsches t entspreche, und man konnte um so 
leichter icator schreiben, als bei fast allen plattdeutschen 
Schriftstellern so zu lesen ist. Wenigstens da, wo die 
Schreibung mit d überwiegt, hätte der Bearbeiter der Karte 
ein besonderes Gebiet abgrenzen sollen. So sollte auch 
Lauenbu^-Mecklenburg-Yorpommem in dem Sprachatlas 
durch wader vertreten sein, der gegebenen Mittelform zwi- 
schen water und warer. Mit Bezug auf letztere Form be- 
merke ich noch, dasa wader und tvarer nur verschiedene 
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7. Die Endang in dem Wort« 'Walser'. 

■Fit dtB Aaduu -«r kumi aacb Wkmd« AfdA X|y 
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Ich kaan hier aus eigener Erfahrung uiteilen: Das Bild 
t ist gänzlich falsch. In der gesamten nord nie der sächsischen 
' Mundart von der Ems bis Usedom wird jedes aiialaufende, 
\ wie jedes unbetonte er überhaupt, gleichmässig als kui-zes 
überweites (sehr offenes) e ausgesprochen, für das, wie man 
I sollte, ü die gegebene Schreibung sein würde*), da 
lautendes scliriftdeutschea e hier anders, ü-artiger aus- 
gesprochen wild. In den Gegenden, die nach dem Sprach- 
atlas -e sprechen, liegt die Sache genau so wie dort, wo 
der Sprachatlas -er angiebt. Auch im Hochdeutschen wird 
l jedes auslautende -er wie — so will ich schreiben — -ü 
ausgesprochen. Das gilt für Rügen und Neuvorpommern 
nebst Usedom, für ganz Mecklenburg-Schwerin**) (wie weit 
auch für Mecklenburg- St relitz, weiss ich nicht sicher), für 
Lauenburg und Schleswig-Holstein, Lübeck, Hamburg und 
Hremen, das Land zwischen der unteren Elbe und Weser 
landeinwärts wenigstens bis zur Leinemündung, für Olden- 
burg und Ostfriesland. Diese jetzt allgemein herschende 
Aussprache ist jung. Vielfach kann man von älteren Leuten, 
vornehmlich auf dem Lande, noch ein deutlich gerolltes, sil- 
bisches, alveolares r hören, wenigstens in Neuvorpommem 
und in dem östlichen wie westlichen Mecklenburg. Diese 
ältere Aussprache hat jedoch, wie man sieht, die Angaben 
des Sprachatlas nicht in erkennbarem Maasse beeinfluast. 
Der Sprachatlas bietet auch keine Handhabe, um den 
wahren Tatbestand zu ermitteln. 

Südlich von der mecklenburgischen Grenze, in der 
Priegnitz und Uckermark, beginnt das bekannte Berliner 
•«, welches sowohl durch die längere Dauer als durch die 
reine Aussprache des a deutlich von dem niedersächsischen 
-ä unterschieden ist. Nach dem Sprachatlas spricht nur die 
Uckermark -a, in Wirklichkeit der grösste Teil, wenn nicht 



*) Nacli Bersuahdt § 2, 5 wäre ä 
von a EU unterschoiclen''. 

*•) Möglieherweiae mit Auaniihnie e 
Streifens. 
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IV. Unzulänglichkeit der Orthographie. 



Schreibungen fui ein und dieselbe Aussprache sind. Mau 
artikuliert das d ao lose — überlose, vgl meine Deutsche 
Phonetik § 82 — , dass es mit demjenigen Laute identisch ist, 
den man als r mit nnr einem Schlage zu bezeichnen pflegt. 



7. Die Endung in dem Worte 'Wasser'. 

»Für den Auslaut -er kann« nach Wüede AfdA XIX 
283 »vollständig auf icinter verwiesen werden: hier ist zum 
ersten Mal eine conaequente und durchgängige "Überein- 
stimmung zu constatieren." Auf den ersten Blick sehr ver- 
trauenerweckend. Auf uiederdeutschem Boden erscheint 
nach AfdA XIX HO in dem Worte 'Winter' die Endung 
»als -e auf Alsen und in dem gegenüberliegenden Teile 
Schleswigs, ebenso im westlichen Mecklenburg, als -a in der 
östlichen Fortsetzung bis zur unteren Oder uud nordwärts 
vom 53 Breitengrade [also im östlichen Mecklenburg, in Vor- 
pommern und den angrenzenden Teilen der Proviuz Bran- 
denburg], als -e, -ä jenseits der Oder bis Stettin- Landsberg 
und zur lA/icA-Linie (nur der Küstenstreifen zwischen Stolpe 
und Nogat bewahrt -er), als -a endlich wieder in Ostpreussen 
zwischen den beiden ungefähren Grenzlinien Elbing-Allen- 
stein und Labiau-Angerburg.n «Sonst ist überall das aus- 
lautende -;■ bewahrt.? 

Das Wort "Wasser' erscheint in so mannigfacher Ge- 
stalt, dass für die Endung ein besonderes, durchsichtiges 
Blatt hergestellt worden ist. Ganz Mecklenburg und Rügen- 
Vorpommern hat -e; nur in dem östlichen Teile wird meist 
-a geschrieben, wie weiter ostwärts. Die Uckermark ist der 
einzige Teil der Provinz »Brandenburg, der durch -« ver- 
treten ist; sonst -er. Also in Niederdeutschland normaler- 
weise -er; -e in Mecklenburg-Neuvorpommern-Rügen und 
Aben nebst gegenüberliegender Küste; -a, schon im öst- 
lichen Mecklenburg beginnend, weiterhin in Vorpommern, 
in der Uckermark, in Mittelpommern. Die Endungen -e 
und -a sind nicht abgegrenzt, sondern jedem einzelnen Orte 
mit -e oder -ii ist ein besonderes Zeichen beigegeben worden. 




7, Die niederdeutsche Endung in dem Worte *W 

Ich kann hier aus eigener Erfahrung urteilen: ])a3 Bild 
ist gänzlich falsch. In der gesamten n o rd nie dersäc heischen 
Mundart von der Ems bis Usedom wird jedes auslautende, 
wie jedes unbetonte er überhaupt, gleichraäBsig als kurzes 
iiberweitcs {sehr offenes) e ausgesprochen, für das, wie man 
meinen sollte, ü die gegebene Scbreibimg sein würde*), da 
auslautendes Schriftdeutsch es e hier anders, ü-artiger aus- 
gesprochen wird. In den Gegenden, die nach dem Sprach- 
atlas -e sprechen, liegt die Sache genau so wie dort, wo 
der Sprachatlas -er augiebt. Auch im Hochdeutschen wird 
jedes auslautende -er wie — so will ich schreiben — -iV 
ausgesprochen. Das gilt für Rügen und Neuvorpommem 
nebst Usedom, für ganz Mecklenburg-Schwerin**) (wie weit 
auch für Mecklenburg- Strelitz, weiss ich nicht sicher), für 
Lauenbui^ und Schleswig-Holstein, Lübeck, Hamburg und 
llremen, das Land zwischen der unteren Elbe und Weser 
landeinwärts wenigstens bis zur Leiuemündung, für Olden- 
burg und Ostfriesland. Diese jet/t allgemein herschende 
Aussprache ist jung. Vielfach kann man von älteren J^euten, 
vornehmlich auf dem Lande, noch ein deutlich gerolltes, sil- 
bisches, alveolares r hören, wenigstens in Neuvorpommem 
und in dem östlichen wie westlichen Mecklenburg. Diese 
ältere Aussprache hat jedoch, wie man siebt, die Angaben 
des Sprachatlas nicht in erkennbarem Maasse beeinflusst. 
Der Sprachatlas bietet auch keine Handhabe, um den 
wahren Tatbestand zu ermitteln. 

Südlich von der mecklenbui^schen Grenze, in der 
Piiegnitz und Uckermark, beginnt das bekannte lierliner 
-a, welches sowohl durch die längere Dauer als durch die 
reine Aussprache des a deutlich Ton dem niedersächsischen 
-ii unterschieden ist. Nach dem Spracbatlas spricht nur die 
Uckermark -o, in Wirklichkeit der grösste Teil, wenn nicht 



•) Nach Bkrnuahiit § 2, 5 wäre dieser 'übeikurie' Vükol "kaum 
von a zu unteracheiden", 

**) Möglicherweise mit Ausnahme eiuDS schmalen südlichen Grenz- 
streifens. 
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Schreibungen fiir ein und dieselbe Aussprache sind. Mau 
artikulieit das d so lose — überlose, vgl meine Deutsche 
Phonetik § S2 — , dass es mit demjenigen Laute identisch ist, 
den man als r mit nur einem Schlage zu beneichnen pflegt. 



7. Die Endung in dem Worte 'Wasser'. 

«Für den Auslaut -er kanna nach Wkede AfdA XIX 
2S3 »vollständig auf icinter verwiesen werden: hier ist zum 
ersten Mal eine conaequente und durchgängige tj bei ein- 
Stimmung zu constatieren.o Auf den ersten Blick sehr ver- 
trauenerweckend. Auf niederdeutschem Boden erscheint 
nach AfdA XIX 110 in dem Worte 'Winter' die Endung 
»als -e auf Alsen und in dem gegenüberUegenden Teile 
Schleswigs, ebenso im westlichen Mecklenburg, als -a in der 
östlichen Fortsetzung bis zur unteren Oder und nordwärts 
vom 53 Breitengrade [also im östlichen Mecklenburg, in Vor- 
pommern und den angrenzenden Teilen der Provinz Bran- 
denburg], als -e, -ii jenseits der Oder bis Stettin-Landaberg 
und zur i'A/tc/i -Li nie (nur der Rüstenstreifen zwischen Stolpe 
und Nogat bewahrt -er), als -a endlich wieder in Ostpieussen 
zwischen den beiden ungefähren Grenzhnien Elbing-Alleu- 
stein und Labiau-Angerburg.« »Sonst ist überall das aus- 
lautende -)■ be«-ahrt.ic 

Das Wort 'Wasser' erscheint in so mannigfacher Ge- 
stalt, dass für die Endung ein besonderes, durchsichtiges 
Blatt hergestellt worden ist. Ganz Mecklenburg und Rügen- 
Vorpommern hat -e; nur in dem Östlichen Teile wird meist 
-a geschrieben, wie weiter ostwärts. Die Uckermark ist der 
einzige Teil der Provinz »Brandenburg, der durch -a ver- 
treten ist; sonst -er. Also in Niederdeutschland normaler- 
weise -er; -e in Mecklenburg-Neuvorpommern-Eügen und 
Alsen nebst gegenüberliegender Küste; -a, schon im öst- 
lichen Mecklenburg beginnend, weiterhin in Vorpommern, 
in der Uckermark, in Mittelpommem. Die Endungen -e 
und -a sind nicht abgegrenzt, sondern jedem einzelnen Orte 
mit -e oder -a ist ein besonderes Zeichen beigegeben worden- 
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Ich kann hier aus eigener Erfahrung urteilen: Das Bild 
ist gänzlich falsch. In der gesamten nordniedersächsischen 
Mundart von der Ems bis Usedom wird jedes auslautende, 
wie jedes unbetonte er überhaupt, gleichnjässig als kui-zes 
überweites (sehr offenes) e ausgesprochen, für das, wie man 
meinen sollte, Ü die gegebene Schreibung sein würde*), da 
auslautendes schriftdeutsches e hier andeis, w-artiger aus- 
gesprochen wird. In den Gegenden, die nach dem Sprach- 
atlas -e sprechen, liegt die Sache genau so wie dort, wo 
der Sprachatlas -er angiebt. Auch im Hochdeutschen wird 
jedes auslautende -er wie — so will ich schreiben — -(V 
ausgesprochen. Das gilt für Rügen und Neuvorpommern 
nebst Usedom, für ganz Mecblenbiirg-Schwerin**) [wie weit 
auch für Mecklenburg- Strelitz, weiss ich nicht sicher], für 
Lauenburg und Schleswig-Holstein, Lübeck, Hamburg und 
llremen, das Land zwischen der unteren Elbe und Weser 
landeinwärts wenigstens bis zur Leinemündung, für Olden- 
burg und Ostfriesland. Diese jetzt allgemein herschende 
Aussprache ist jung. Vielfach kanu man von älteren Leuten, 
vornehmlich auf dem Lande, noch ein deutlich gerolltes, sil- 
bisches, alveolares r hören, wenigstens in Nenvorporamem 
und in dem östlichen wie westlichen Mecklenburg. Diese 
ältere Aussprache hat jedoch, wie man sieht, die Angaben 
des Sprachatlas nicht in erkennbarem Maas sc beeintlusst. 
Der Sprachatlas bietet auch keine Handhabe, um den 
wahren Tatbestand zu ermitteln. 

Südlich von der mecklenbu^schen Grenze, in der 
IMegnitz und Uckermark, beginnt das bekannte Berliner 
-a, welches sowohl durch die längere Dauer als durch die 
reine Aussprache des a deutlich von dem niedersächsiechen 
'ä unterschieden ist. Nach dem Sprachatlas spricht nur die 
Uckermark -a, in Wirklichkeit der grösste Teil, wenn nicht 



) Noch Bersuahdt § 2, 5 wäre dieser 'überkurze' Vokal »kaum 

£u unterscheiden". 

') MöKlicherneisc mit Ausnahme eines schtnalen südlichen Grenz- 
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Sckreibungea für ein und diesellie Aussprache sind. Man 
artikuliert das tl so lose — überlose, vgl meine Deutsche 
Phonetik § 82 — , dass es mit demjenigen Laute identisch ist, 
den man als r mit nur einem Schlage zu bezeichnen pflegt. 



7. Die Endung in dem Worte 'Wasser'. 

«Für den Auslaut -er kann» nach Wbbub AfdA XIX 
283 "Yollständig auf lointer verwiesen werden: hier ist zum 
ersteu Mal eine consequente und durchgängige Überein- 
stimmung zu constatieren.il Auf den ersten BHck sehr ver- 
trauenerweckend. Auf niederdeutschem Boden erscheint 
nach AfdA XIX HO in dem "Worte 'Winter' die Endung 
oals -e auf Älsen und in dem gegenüberliegenden Teile 
Schleswigs, ebenso im westlichen Mecklenburg, als -a in der 
Östlichen Fortsetzung bis zur unteren Oder und nordwärts 
vom 53 Breitengrade [also im östlichen Mecklenburg, in Vor- 
pommern und den angrenzenden Teilen der Provinz Bran- 
denburg], als -e, -ä jenseits der Oder bis Stettin-Landsberg 
und zur jA/icA-Linie (nur der Küsten streifen zwischen Stolpe 
und Nogat bewahrt -er), als -a endlich wieder in Ostpreussen 
zwischen den beiden ungefähren Grenzlinien Elbing-Allen- 
stein und Labiau-Angerburg.* »Sonst ist überall das aus- 
lautende -r bewahrt.» 

Das Wort 'Wasser' erscheint in so mannigfacher Ge- 
stalt, dass für die Endung ein besonderes, durchsichtiges 
Blatt hergestellt worden ist. Ganz Mecklenburg und Bügen- 
Vorpommem hat -e; nur in dem östlichen Teile wird meist 
-a geschrieben, wie weiter ostwärts. Die Uckermark ist der 
einzige Teil der Provinz »Brandenburg, der durch -a ver- 
treten ist; sonst -er. Also in Niederdeutschland normaler- 
weise -e»-; -e in Mecklenburg-Neuvorpommern-Rügen und 
Alsen nebst gegenüberliegender Küste; -a, schon im öst- 
lichen Mecklenbui^ beginnend, weiterbin in Vorpommern, 
in der Uckermark, in Mittelpommem. Die Endungen -e 
und -o sind nicht abgegrenzt, sondern jedem einzelnen Orte 
mit -e oder -a ist ein besonderes Zeichen beigegeben worden. 



7. Die niedetdeutBche Endung i 



a Worte *Wns9 
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Ich kann hier aus eigener Erfahrung urteilen: Das Bild 
ist gänzlich falsch. In der gesamten nordniedersächsischen 
Mundart von der Ems bis Usedom wird jedes auslautende, 
wie jedes unbetonte er überhaupt, gleichmässig als kurzes 
überweites (sehr offenes) e ausgesprochen, für das, wie man 
meinen sollte, ä die gegebene Schreibung sein würde*), da 
auslautendes schriftdeutsches e hier anders, ü-artiger aus- 
gesprochen wird. In den Gegenden, die nach dem Sprach- 
atlas -e sprechen, Hegt die Sache genau so wie dort, wo 
der Sprachatlas -er augiebt. Auch im Hochdeutschen wird 
jedes auslautende -er wie — so will ich schreiben — -iV 
ausgesprochen. Das gilt für Rügen und Neu%"orpommern 
nebst Usedom, für ganz Mecklenburg- Schwerin**) [wie weit 
auch für Mecklenburg- 8 trelitz, weiss ich nicht sicher), für 
l^auenburg und Schleswig-Holstein, Lübeck, Hamburg und 
Bremen, das Land zwischen der unteren Elbe und Weser 
landeinwärts wenigstens bis zur Leinemündung, für Olden- 
burg und Ostfriesland. Diese jetzt allgemein herschende 
Aussprache ist jung. Vielfach kann man von älteren Leuten, 
vornehmlich auf dem Lande, noch ein deutlich geroUtes, sil- 
bisches, alveolares r hören, wenigstens in Neuvorpommern 
und in dem östlichen wie westlichen Mecklenburg. Diese 
ältere Aussprache hat jedoch, wie man sieht, die Angaben 
des Sprachatlas nicht in erkennbarem Maasse beeinäusst. 
Der Sprachatlas bietet auch keine Handhabe, um den 
wahren Tatbestand zu ennitteln. 

Südlich von der mecklenburgischen Grenze, in der 
Priegnitz und Uckermark, beginnt das bekannte Berhner 
-a, welches sowohl durch die längere Dauer als durch die 
reine Aussprache des « deutlich von dem niedersächsischen 
-ä unterschieden ist. Nach dem Sprachatlas spricht nur die 
Uckermark -a, in Wirklichkeit der grösste Teil, wenn nicht 



') Nach Bern'habdt § 2, 5 wäre dieser 'flberkurie' Vokal "kaum 

EU UDteraclieideiin. 

') Möglicherweise mit Ausnahme eines schmalen südlichen Grenz- 



uläiiglicltkeit der Oitbogrophie. 

Schreibungen für ein und dieselbe Ausspraclie sind. Mau 
artikuliert das d so lose — überlose, vgl meine Deutsche 
Phonetik § 82 — ■, dass es mit demjenigen Laiite identisch ist, 
den man als r mit nur einem Schlage zu bezeichnen pflegt. 



7. Die Endung in dem Worte 'Wasser'. 

wFür den Auslaut -ei- kann™ nach Wrede AfdA XIX 
283 Jivollatändig auf winter verwiesen werden: hier ist zum 
ersten Mal eine consequente und durchgängige Überein- 
stimmung zu constatieren.f Auf den ersten Bhck sehr ver- 
trauenerweckend. Auf niederdeutschem Boden erscheint 
nach AfdA XIX HO in dem Worte 'Winter' die Endung 
aals -e auf Alsen und in dem gegenüberliegenden Teile 
Schleswigs, ebenso im westlichen Mecklenburg, als -a in der 
östhchen Fortsetzung bis zur unteren Oder und nordwärts 
vom 53 Breitengrade [also im östlichen Mecklenburg, in Vor- 
pommern und den angrenzenden Teilen der Provinz Bran- 
denburg], als '0, -ü jenseits der Oder bis Stettin- Landsberg 
und zur li/tM-Linie (nur der Küstenstreifen zwischen Stolpe 
und Nogat bewahrt -er), als -a endlich wieder in Ostpreussen 
zwischen den beiden ungefähren Grenzlinien Elbing-Allen- 
atein und Labiau-Angerbiirg." i Sonst ist überall das aus- 
lautende -7- bewahrt.« 

Das Wort 'Wasser' erscheint in so mannigfacher Ge- 
stalt, dass für die Endung ein besonderes, durchsichtiges 
Blatt hergestellt worden ist. Ganz Mecklenburg und Rügen- 
Vorpommern hat -e; nur in dem östlichen Teile wird meist 
-a geschrieben, wie weiter ostwärts. Die Uckermark ist der 
einzige Teil der Provinz »Brandenburg, der durch -a ver- 
treten ist; sonst -er. Also in Niederdeutschi and normaler- 
weise -er; -e in Mecklenburg-Neuvorpommein-Rügen und 
Alsen nebst gegenüberliegender Küste; -a, schon im öst- 
lichen Mecklenbui^ beginnend, weiterhin in Vorpommern, 
in der Uckermark, in Mittelpommem. Die Endungen -e 
und -a sind nicht abgegrenzt, sondern jedem einzelnen Orte 
mit -e oder -a ist ein besonderes Zeichen beigegeben worden. 




T. Die niedeideutgelie EnduDg 

Ich kann hier ans eigener Erfahrung urteilen: Das Bild 
ist gänzlich falsch. In der gesamten uord nie der sächsischen 
Mundart von der Ems bis Vsedom wird jedes auslautende, 
wie jedes unbetonte er überhaupt, gleichmäasig als kurzes 
überweites (sehr offenes) e ausgesprochen, für das, wie man 
meinen sollte, « die gegebene Schreibung sein -würde*), da 
auslautendes schrift deutsches e hier anders, ü-artiger aus- 
gesprochen wird. In den Gegenden, die nach dem Sprach- 
atlas -e sprechen, liegt die Sache genau so wie dort, wo 
der Sprachatlas -er angiebt. Auch im Hochdeutschen wird 
jedes auslautende -er ivie — so will ich schieiben — -u 
ausgesprochen. Das gilt für Rügen uud \eu\orp()mmem 
nebst Usedom, für ganz Mecklenburg-Schwerin**) (wie weit 
auch für Mecklenburg- St re 11 tz, weiss ich nicht sicher), für 
Lauenbu]^ und Schleswig-Holstein, Lübeck, Hamburg und 
Eiemen, das Land zwischen der unteren Elbe und Weser 
landeinwärts wenigstens bis zur Leinemündung, für Olden- 
burg und Ostfriesland. Diese jetzt allgemein herscliende 
Aussprache ist jung. Vielfach kann man von älteren Leuten, 
vornehmlich auf dem Lande, noch ein deutlich gerolltes, sil- 
bisches, alveolares r hören, wenigstens in Neuvorpommera 
uud in dem östlichen wie westlichen Mecklenburg. Diese 
ältere Aussprache hat jedoch, wie mau sieht, die Angaben 
des Sprachatlas nicht in erkennbarem Maasse beeinflusst. 
Der Sprachatlas bietet auch keine Handhabe, um den 
wahren Tatbestand zu ermitteln. 

Südlich von der mecklenburgischen Grenze, in der 
Priegnitz und Uckermaik, beginnt das bekannte Berliner 
-a, welches sowohl durch die längere Dauer als durch die 
reine Aussprache des « deutlich von dem niedersächa lachen 
-ä unterschieden ist. Nach dem Sprachatlas spricht nur die 
Uckermark -a, in Wirklichkeit der groaste Teil, wenn nicht 



•) Nach Berntiaedt § 2, 5 wäre dieser 'aberkurze' Vokal »kaum 
von a EU untergehe idcni. 

**) Möglicherweise mit Ausnahme eines sclimalen südlichen Orenz- 
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die ganze Mark Brandenburg. Zum mindesten reicht diese 
AuBsprache gleichmäaaig von der mecklenburgiacli-ponimer- 
schen Grenze südwärts bis über Berlin binaus. 

Fragen wir: woher kommen jene fehlerhaften Angaben 
des Sprachatlas? Zunächst begreift man leicht, dass über- 
wiegend -er geschrieben wird. l)er Nordniedersachse spricht 
auch hochdeutsches, gedrucktes -er wie -«' aus, ebenso wie 
der Brandenburger es -a liest. Viele meinen naiverweise 
-er zu sprechen — glaubt man doch im allgemeinen so zu 
sprechen, wie man schreibt. für Niedersachsen kommt 
noch dazu, dass fast alle Di alektschrifta teuer -er schreiben. 
Weshalb grade in der Uckermark -a geschrieben wird, 
aber zB in der Priegnitz nicht, ist mir unerfindlich. Wenn 
für jene meine Vermutung zutreffen sollte, dass man im 
bewussten Gegensatz zu der benachbarten mecklenburgisch- 
Torpommerschen Aussprache -a geschrieben habe, so sehe 
ich nicht ein, weshalb nicht ebenso in der Priegnitz. Es 
entgeht mir auch, weshalb die Schreibung ~e an der süd- 
westlichen Ostseeküste überwiegt, und weshalb man in Ost^ 
me c kl enburg- Vorpommern -a geschrieben hat. Sollte hier 
eine lokale, orthographische Tradition bestehen*)? 

Auf hochdeutschem Boden wird-e in der nördlichen, 
-a in der südlichen Rheinprovinz geschrieben, -a femer im 
iiObersächsi sehen ostlich und südöstlich von Chemnitzn und 
im Bairischen einschliesslich des Oberpfälzischen. »Sonst 
ist überall das auslautende -r bewahrt« (AfdA XIX HO]. 
Es bedarf wohl kaum des Hinweises, dass die Aussprache 
der Endung ganz unvollkommen zur Darstellung gekommen 
ist. Überall wird schriftdeutsches -er wie das mundartliche 
ausgesprochen. Aus der Schreibung -er ist daher gar nichts 
für die Aussprache zu entnehmen. Wie auf niederdeutschem 

*) Eben spreche ich einen Mecklenburger, der die Endsilbe -er 
genau so &usapKcht wie alle Nordniedersachsen; er Avürde aber nicht 
-ii sondern -a Bchieiben, wie, seiner Meinung nach mit Becht, Fbitk 
Recter ursprünglich geschrieben hat. Natürlich behauptet er nun 
auch Eteif und fest, -a su sprechen. Vgl auch oben S 169 Anm 1. 
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Boden zB Holtmauses § 57 väfa Betreibt, so schreibt auf 
hochdeutschem Boden zB Elex wdsr, Göpfert S 9 wosea, 
Hedkicii S 14 und 27 wdsr, Bbetijsig S 16 teasv. Ich be- 
merke noch, daBs man zB in Thüringen-Obers achsen neuer- 
dings ein silbisches, vokaliaches (also nicht gerolltes) Zäpf- 
chen-r spricht, ohne vorbeigehenden Vokal. 

Nebenbei sei darauf hingewiesen, dass in dem Worte 
'Winter' nach dem Sprachatlas nur »in den westlichen Dör- 
fern auf Föhro (AfdA XIX tiO) die alte Lokativendung -em 
erhalten ist; in Wirklichkeit ist in den östlichen Dörfern 
das Gleiche der Fall. 



S. Die hochdeutschen Diphthonge 
in den Wörtern 'Eis' und 'Wein. 

Der Sprachatlas kennt im allgemeinen nur die Form 
eis. Abgesehen von dem schlesischen es oder (7s, das ver- 
einzelt auch an der oberen Saale und häufiger im Böhmer- 
wald vorkommt*) (vgl AfdA XVIII 411), und von sonstigen 
kleineren Einzelheiten abgesehen, heben sich nur zwei Ge- 
biete ab, das eine von der Mosel nördlich bis zur Diphthon- 
gierungs grenze, das andere zwischen Hier und Lech. Beide 
Gebiete geben eus an, womit jedenfalls die Aussprache ois 
{jts) gemeint sein wird**). Beide Gebiete sind schlechter- 
dings nicht abgrenzhar. Man kann wohl eine Linie St 

*) Man darf in diesen Schreibungen viellcieht den Ausdruck eines 
?i-Diphthojigs sehen, dessen beide Komponenten einander sehr nahe 
filehen; TCrznutlich wird auch Schriftdeutsch es ei ebenso ausgesprochen. 
•*) Vgl das folgende, lehrreiche Kuriosum; Ein mir bekannter 
Herr, der die Buchstaben eii wie oi (genauer oi] ausspricht, lernt einen 
Herrn Namens Boysen kennen und spricht dessen Namen bo-izn aus. 
Meinem -wiederhoUcn Einwände, der Mann heisse doch baizii, oy sei 
nur eine sonst nicht gebräuchliche Schreibweise, die doch iinaem eu 
geschriebenen Diphthong 3i gewiss ebensogut ausdrücke, begegnet er, 
selbst nachdem er erfahren, dass der Betreffende sich 'wirklich haisn 
spricht, mit den Worten: die Aussprache be-izn sei eigentlich doch die 
lichtige, da er sich Boysen schreibe; nenne er sich bann, so mü^se er 
sich Beusen schreiben. 



172 



IV. Unsnisnglichkelt der Orthographie. 



Vith- Adenau OSO- Mayen -Winningen - Mörsdorf- Zell 
SW-Bertrich NW und nun in einem ganz wunderbaren 
Zickzack südwärts über Wittlich SW - Salmrohr SW - Piea- 
port SO-Casel SW- Thalfang 0-TheIey S-Freisen NO- 
St Wendel SSW-Tholey W-Wadem NW - Freudenburg- 
Remich W angeben, wobei der Schwanz rechts der Mosel 
8 Meilen lang und abwechselnd ',2 bis bochlens 2 Meilen 
breit sich hinaus erstreckt. Man kann auch das ostschwä- 
bische Gebiet annähernd umgrenzen : man verfolge nur auf 
der Karte die bis zur Unmöglichkeit wunderbare Linie Ulm- 
Gundelfingen O - Altenberg NNW - Lauingen SO - Höch- 
atädt NO-Biberbach SO -Weiden SW - Waldstetten WSW 
bis fast an Augsburg heran O, dann südlich, den Lech nörd- 
lich und südlich von dem im Bogen umgebenen Landsberg 
überschreitend, dann zurück über Waal W nach Unter- 
Thingau SW-Obcr Günzburg NW-E^ N-Legau S und 
nun um Memmingcn im Bogen herum am rechten Illerufer 
hinab bis Ulm zurück. Mit diesen Abgrenzungen ist aber 
nichts gewonnen. Denn in dem schwäbischen Gebiete ist 
eis die häufigere Schreibung neben eus [wettn fehlt über- 
haupt nach Afd.4 XIX 2S1), und an der Mosel wird wohl 
ebenso oft eis wie eus geschrieben*). Dazu kommt noch 
ein kleiner Streifen mit gleichem Tatbestande im Östlichen 
HuQsrück. Irgend welche, auch nur ungefähre Abgrenzung 
der Aussprache ois gegen eis lässl sich aus dem Sprachatlas 
nicht gewinnen, will man sich nicht damit begnügen, dass 
oia neben eis sowohl im Moselfränkischen vorkommt als 
innerhalb des Ostschwäbischen zwischen Hier und Lech 
und nördlich von Kempten. 

Sonst erscheint auch Wrede ^AfdA XVIII 4 llj als das 
einzig IJe merkenswerte, dass die Schreibung ais sich "zer- 
streut überall" findet und nbesonders häufig iu der Strecke 
Bruchsal, Heilbronn. Douauwörth, also entlang der schwä- 
bischen Nordgrenze, während im schwäbischen Innern so 
gut wie kein ais vorhanden ist«. Dies ist in dem Sprach- 



I 



•) BCscu § 2J schreibt zeit für die Gegend östlich von Piüm. 
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atlas die einzige Spur von den grossen Unterschieden in der 
Aussprache des ei. Nur dem Umstände, dass die fränkisch/ 
schwäbische Stammes- und Mundartengrenze heute noch 
empfunden wird, danken wir, wie Wkede mit Recht betont, 
die Aufzeichnung dieser fränkischen ai gegenüber dem 
angrenzenden schwäbischen ei, während in dem Worte 
'Wein' »die «!- Schreibungen viel häufiger« sind, nament- 
Hch in Südwestdeutschland (AfdA XIX 281). Und doch 
bieten grade die Worte 'Eis' und 'Wein' keinen Anlass 
zur Scheidung des fränkischen ai und des schwäbischen ci. 
Kauffmann schreibt § 76 c und b äes und wde, mit dem 
genäselten Diphthong ae, während Birlixgek S 105 aller- 
dings eis für die Gegend östlich und südöstlich von Sig- 
mariugen verzeichnet. 

Die Aussprache des ei ist ausserordentlich i-erschieden. 
Sie ist ua ein trennendes Kennzeichen des Schwäbischen 
und Fränkischen. Es bestehen hier scharfe Grenzen, die 
der Sprachatlas nur ahnen lässt, aber nicht darstellt. Der 
Schwabe spricht im allgemeinen einen Diphthong, dessen 
erster Komponent zwischen e und einem ganz dumpfen 
;meist durch a bezeichneten) Vokal schwankt und kürzer 
gesprochen wird als der zweite, dessen reines, fast halblan- 
ges i einen deutlichen Nebenton trägt. Überall sonst wird 
der erste Komponent mindestens ebenso lange angehalten 
wie der zweite. Alle Franken heginnen den Diphthong mit 
einem a-haltigen Laute. Birlesger hebt auch den für das 
Ohr eines Norddeutschen kaum wahrnehmbaren Unterschied 
der schwäbischen und elsässischen Aussprache hervor, indem 
er S 63 sagt: »Das ai für i auf dem westlichen Schwarzwald 
und im Sundgau intoniert fast fränkisch." Hiermit wird 
wohl, wenn nicht die schriftdeutsche Aussprache, die vor 
Vokal gemeint sein, da westlich des Schwarzwaldes sonst t 
gesprochen wird. Übrigens schreibt Bjhlinger ehd süd- 
schwäbisch ai. Doch, wie gesagt, grade für die Worte 'Eis' 
und 'Wein' kommt dieser Unterschied schwäbischer und 
fränkischer Aussprache nicht in Betracht. — Lenz II 2 
bezeugt ais für Handschuhsheim bei Heidelberg. Beeünig 
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schreibt S 22 für den östlichen Odenwald ai. Haupt be- 
merkt S 194, dass der Hochstift-Würzburger die ei aus mhd 
t «mit noch viel kräftigerem ä als der JJamberger, wie reine 
ai« ausspreche; er schreibt für Würzburg ai, für Bamberg 
aber äh. Hedrkjh giebt Ö 17 für das Vogtland ä\ an. 
Für Hemieberg verzeichnet Sfiess S 13 eis, im Grabfeld 
werde ntheils ei, theila et (ei)« gesprochen, in Fladimgen- 
Meiningen-Zella «fast durchgehends ei' (ei)u. Für Nassau 
belegt LkiiuoLi' S 19 «t. Reines langes a mit einem kurzen 
e- üder j'-haltigen Nachklange spricht man in Thüriugen- 
Obersachsen. Biiandis I S 15 schreibt ai für Erfurt. In 
Obersachsen (Meissen) wird nach Franke § 44 jetzt »nur 

vereinzelt noch e'i* gesprochen, gewohnlich «iV Ich 

habe meist äe gehört. Göpfert schreibt S 16 erzgebirgisch 
ei. Lausitzisch eis, wein Bronisch S 118. Norddeutsch 
herscht im Westen die Aussprache äe [äij im Osten te (di 
ein erst weites, dann enges e). 

Diese wenigen Andeutungen mögen genügen. Wie . 
kommt es nun, dass man in dem Sprachatlas fast überall 
gleicbmässig eis findet? Das geht mit sehr natürlichen 
Dillgen zu. Der Schwabe , Franke , Thüringer usw spricht 
auch das gelesene schrift deutsche ei {< mhd i) ebenso aus 
wie seinen mundartlichen Diphthong; selbst der Gebildete 
verfährt nicht anders, und seine Aussprache des ei verrät 
sofort mit Sicherheit seine Heimat. Für den Schwaben 
bedeutet daher das Schriftbild ei den Lautwert aj, für 
den ObevHachaen cte usw. Wie sollte ein seiner Sprache 
naiv Gegenüberstehender also darauf kommen, den mund- 
artlichen Diphthong anders zu bezeichnen als mittels der 
üblichen Buchstaben eil Unsere Orthographie ist eben nicht 
in dem Sinne gemeindeutsch, dass mau mit den Buchstaben 
überall denselben lautlichen Begriff verbände. Im Gegen- 
teil: gesetzt, das mundartliche Wort 'Eis' würde in ganz 
Deutschland gleich ausgesprochen, meinethalben ivie ais, 
und es bestände gleichwohl die in jeder Landschaft ver- 
schiedene traditionelle schrift deutsche Aussprache, so würden ] 
unfehlbar die Schwaben, die Henneberg er und Nordost- 
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r deutseben ais, die Frauken, die Oberaachseu und Nordwest- 
deutschen eis angegeben haben, ebenso wie die Plattdeut- 
schen für ein und dasselbe mundartliche ffdes hier ffös\ 
dort ffäus' schreiben, je nachdem sie den gedruckten Buch- 
staben ö vrie ae oder wie Ö ausspiecben (unten S 186 ff). 
Ich scbliesse hieran die Notiz, dass das Wort 'EJs in 
Schwaben genäselt ausgesprochen wird, was wir aus dem 
Sprachatlas nicht ersehen können. Kaxtffmann § 76 c 
schreibt des und Birlinger S 105 für die Gegend östlich 
und südöstlich von Sigmaringen eis. Vgl hierzu die als 
js zu deutenden inffs des Sprachatlas nnordöstlicb vom Boden- 
see zwischen Ravensburg und Tettnang« (s unten S 208 f). 
Über die Dipbthongierungsgrenze hinweg reicht also die 
genäselte Aussprache Schwabens bis zum Bodensee. Die 
schwäbische Nasalierung ist deshalb in ^Eis' nicht bezeichnet 
worden, wohl aber in 'Gänse', weil hier das scbriftdeiitscbe 
n dasteht, dort aber nicht. 



9. Die niederdeutschen Diphthonge 
in den Wörtern 'Eis und 'Wein'. 

Ich habe bereits oben S 62 f über die Unsicherheit der 
ürenzbestimmung der niederdeutschen Diphthonge in 'Eis' 
und 'Wein' gesprochen, dort auch die Grenzen angegeben. 
Das Vordringen des 7 gegenüber den Diphthongen genügt 
allein nicht, das bunte Bild des Sprachatlas zu erklären. 
Zwar für die Grenzen würde man hiermit auskommen. 
Aber wie siebt ea im Innern aus! Sehen wir von der 
Verschiedenheit der diphthongischen Schreibungen zunächst 
einmal ab, so befremden uns die bereits S 63 f erwähnten, 
besonders östlich der Weser sehr zahlreichen is, die als 
Ausnahmen in dem diphthongischen Gebiete verzeichnet 
sind; frei von diesen Ausnahmen sind nur die weiter unten 
zu beschreibenden beiden wjs-Gebiete. Die Zahl der Aus- 
nahmen' wird noch viel grösser, wenn wir sämtliche ver- 
zeichnete iis dazu addieren. Es fallt auf, dass jene ein- 
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zelnen is dutchaus nicht grade längs der Grenze vorkom- 
men, sondern über das ganze Gebiet verstreut sind. Sie 
sind nicht einmal längs der Grenze häufiger als im Innern, 
Und dieser Umstand schliessl die auch an sich in diesem 
Falle äusserer de nthch unwahrscheinliche Annahme aus, 
dass etwa heute das gesarate ei-Gebiet im Begriff stehe 
die Monophthonge anzunehmen, so dass die i des Sprach- 
atlas etwa von den Schulkindern herrührten, die in den 
betreffenden Orten die WENKERschen Sätze in ihre Mundart 
übertragen hätten. Eine solche Annahme wird auch durch 
den Umstand ausgeschlossen, dass diese verstreuten i, wie 
gesagt, innerhalb des wi-Gebietes gänzlich fehlen. Ich sehe 
keine andere Möglichkeit der Erklärung, als dass die im 
allgemeinen durch e» wiedergegebenen Diphthonge — nicht 
tii, üi — zum Teil auch durch den einfachen Buchstaben 
i (ebenso wie durch ii) wiedergegeben worden sind, dass 
also nur die Orthographie, nicht die Aussprache schwankt*). 
Wenn die beiden Komponenten des Diphthongs akustisch 
nicht weit auseinander liegen, oder wenn das i länger an- 
gehalten wird als der erste Komponent, etwa als ein i mit 
einem <!-artigeu Vorschlag gesprochen wird, wie es Heibet 
§ 13 für Börssum (südlich von Wolfenbüttel) belegt, kurz 
wenn das 7 in dem Diphthong überwiegt, so können solche 
Schreibungen nicht im mindesten befremden. Sie können 
es um so weniger, wenn schriftdeutsches langes i in gleicher 
Weise diphthongisch ausgesprochen wird, oder wenn dieser 
Diphthong in der schriftdeutschen Aussprache, in der hoch- 
deutschen Umgangssprache überhaupt nicht vorkommt. Bei 



•) Weede AtdA XVUI 410, hier wie fast auf jeder Seite seinem 
Grundsatz »jede subjective Combination möglichst femauhalten» (Afda 
XVm 3lii) untreu werdend, sieht in der achwankcDden Orthographie 
einen uamittelbaren Ausdruck eines «im Werden begriffcnena ophysia- 
logischen Proceaaean. Dnas es sieh um keinen modernen Lautwandel 
i > ui handelt, konnten ihn schon die im östlichen Hinterponunem bei 
Bubiita in gleicher Weise wiederkehrenden Diphthonge lehren. Hinter- 
pommern und das Netiegebiet iat nach Ausweis der Mundart vornehm- 
lich von Engem aus kolonisiert worden. 
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Stiek 8 15 lese ich, dass bei dem nordthäriiigischeii Di- 
pththong, den er ä! achreibt, oder Sprechende auifallend 

auf dem i verweilt, dergestalt, daas ein ungeübtee Ohr leicht 
blosses ? heraushörti'. Auch für unser Gebiet finde ich 
einen Beleg bei Haubhaltek, Die Mundarten des Harz- 
gebietes, S 10 Anm. Auf dem WENKERScheii Fragebogen 
aus Gross-Denkte (bei Wolfenbüttel), den Hadshaltek ein- 
gesehen hat, ist 'ihr mit ji übersetzt. Dazu bemerkt Haus- 
H-iLTER : »Das deutlich hörbare j'St haben die Kinder nicht 
ausgedrückt." 

Wenn aber wirklich der Diphthong des öfteren durch 
den einen Buchstaben i oder durch n bezeichnet worden 
ist, so wird hierdurch die ganze DiphthongierungsUnie noch 
unsicherer als ans dem oben S ü2 ff entwickelten Grunde. 
Zwar kann nicht wohl ernstlich hezweifelt. werden, daaa die 
Umrisse im grossen und ganzen richtig gezeichnet sind. 
Aber nicht bei einem einzigen monophthongischen Grenzort 
haben wir die Gewähr, dass mit dem Buchstaben i wirk- 
lich der Monophthong gemeint iat. Das Dorf BÖrssum, für 
welches Heibey § !:^ i mit einem e-artigen Vorschlag be- 
legt, also einen Diphthong, der sehr wohl von vielen ein- 
fach durch i wiedergegeben sein mag, liegt grade an der 
Grenze. Nun können wir unser Misstrauen geogi'aphisch 
allerdings etwas einschränken. Längs der West- und Nord- 
grenze der Diphthonge, von Schmallenberg über Iserlohn 
und Hamm bis Hessisch Oldendorf an der Weser ist kaum 
anzunehmeUj dass eine nennenswerte Zahl von j-Orten des 
Sprachatlas in Wirkhchkeit dem diphthongischen Gebiete 
zuzuweisen sei; denn längs dieses Striches sind auf der 
diphthongischen Seite nicht viel mehr als ein Dutzend Aus- 
nahmen mit 'is verzeichnet (s die Karte oben S 63). Hin- 
gegen die Landschaft östlich der Weser weist allerdings der- 
artige Ausnahmen in so grosser Zahl auf, dass jeder einzelne 
monophthongische Grenzort verdächtig bleibt. Mag es sich 
im allgemeinen auch um nicht mehr als um die Grenzdörfet 
handeln, der Verlauf der Linie ist fiir bestimmte Strecken 
ganz und gar anfechtbar, 
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Füi durchaus unsicher mu.w ich die Liaie von i 
Weser bis zur Leine hiilten. Man vergegen wältige sich naifj 
dasB närdlich dieser Linie bis über Hannover hinaus nebei 
normalem Is wohl von einem Viertel der Ortschaften ei« («i^'l 
geschrieben wird, vereinzelt auch es, es, oi's, uis, und du 
mir für den Deister, welchen der Sprachatlas dem mono- 
phthongiachea Gebiet zuweist, diphthongisches wäin bezeugt 
wird [oben S 6(5). Die Grenze ist hier wie weiterhin um so 
unsicherer, als wir neben der orthographischen Frage auch 
mit dem Vordringen des t zu rechnen haben [oben S 62 ß). 
Durchaus unsicher ist ferner die Ostgrenze von Braun- 
schweig bis zum Harz, Für diese Strecke habe ich mir die 
Karte 'Wein' genau nachgezeiclinet. Nördlich von Braun- 
scbweig hat ein Dorf an der Ocker ausnahmsweise wain in 
dem M>)M-Gebiete. Von Wolfenbüttel an verläuft die Linie 
" in einem un regel- 

mässigen Zickzack, 
I M'' i n das auf den ers- 

ten Blick erkennen 
lässt, dass wir nicht 




Sainblibeno 
,- Sehäppenstedt o 

/itKiBacihriifk 



1 ein Bild der wirk- 
lichen AusEprache 
vor uns haben. Man 
verfolge auf der 
Karte: östlich von 
Wolfenbüttel hat 
Wendeasen tc^n, Kl 
und Gr Denkte 
wein ; dazwischen 
läuft die Linie; 
aber gleich nord- 
östlich von Wen- 
deasen ist Ahluiu 
als Ausnahme mit 
Diphthong bezeichnet. Im B(^n lauft die Linie an Börssum 
vorbei: Bei Heibev sucht man vergebens nach einer Notiz 
von monophthongischer Aussprache, woraus man entnehmen 



\WITI 

— auBnabmsweise wein 
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f kann, dass Börssum nicht Grenzort ist. Weiter östlich fin- 
det mau nahe der Grenze Kocklum als ausnahmsweise di- 
phthongisches Dorf bezeichnet. In Salzdahluni, nordöstlicli 
TOn Wolfenbüttel, spricht man, wie ich persönlich erfahren 
habe, Diphthonge — ■ das Dorf liegt in dem monophthongi- 
schen Gebiete des Sprachatlas. Aber es handelt sich offen- 
bar um einen grösseren Spielraum. Noch westlich von 
Königslutter, über 2 Meilen von der Grenzlinie entfernt, 
hat ein Dorf ausnahmsweise -wüm ; ebenso Eitzum bei Schöp- 
penstedt, l'/^ Meile von jener Linie entfernt. Es muss so- 
nach für die ganze Landschaft zwischen der Ocker und 
dem Elni dahingestellt bleiben, ob sie nicht dem diphthon- 
gischen Gebiet zuzuteilen sei. Auf jeden Fall reichen die 
Diphthonge weiter östlich, ^'^gl zur Kontrole die genauen 
Angaben von Da mköhlbr Germ XXXV i32f. Abweichend 
vom Sprachatlas zieht dieser Neindorf, Kissenbrück, Bor- 
num. Gross Biewende, Stötterlingenburg , Abbenrode und 
Bettingerode noch zum diphthong;ischen Gebiet. 

Auch die Südgrenze muss ich als unsicher bezeichnen. 
Zur Berichtigung vgl Damköhibh a a O 134, wonach tj'hrde 
(bei Osterode), Sudheim und Hilleise (südlich von Northeim} 
noch diphthongisch waren. Verdächtig bleibt in ihrer Iso- 
iierung auch die nur eine Meile von dem grossen Diphthong- 
gebiet entfernte diphthongische Enklave nördhch und nord- 
östlich von Münden, rechts der Weser bis incl Dransfeld. 
Im Verein mit den kleinen Abweichungen der 'Eis'- von 
der 'Wein' -Linie (oben S 64 und ö") lassen die scharfen 
Zacken beider Linien an der Diemel darauf schliessen, dass 
der Sprachatlas schwerHch ein richtiges Bild von der Aus- 
sprache giebt — hier, längs der Südgrenze, innerhalb des 
Regierungsbezirks Minden, zähle ich in einer Ausdehnung 
von 9 Meilen 12 ts im Diphthonggehiet. Zum Teil mag hier 
neben der verschiedenen Orthographie das Vordringen der 

L Monophthonge an der Unsicherheit der Linie schuld seirL 



Wie sieht es nun im Innern des diphthongischen Ge- 
1 Itietes aus? Wird überall ein und derselbe Diphthong ge- 
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sich hier wiederum bestimmte Gi 



gprochen, oder laBsen 
abgrenzen ? 

Dass der Sprachatlas den westfälisch - engri sehen Di- 
phthongen ia ihrer grossen Mannigfaltigkeit gerecht werden 
könne, durfte man von vom herein nicht erwarten. Dazu 
reicht unsere Schulorthographie nicht aus. Tatsächlich bieten 
denn auch die Karten 'Eis' und 'Wein* ein wenig befriedi- 
gendes Bild. Im allgemeinen ist ein die herschende Schrei- 
bung; daneben kommt allerdings auch eis, ais, oii, öis, iiis, 
uis, iis und is vor (AfdA XVIII 410). Zwei*) grössere uis- 
und MJKi'/i-Gebiete, die sich nur ungefähr, aber durchaus 
nicht, wie man erwarten sollte, genau decken, heben sich 
ab. Das eine reicht nördlich bis zur Lippe excl Lippstadt, 
umfasst im Osten noch Delbrück; die Ostgrenze bildet eine 
Linie, von Delbrück aus zwischen Lippatadt und Oeseke 
hindurchgezogen, dann südwärts über Ruthen und Evers- 
berg, dann südöstlich bis Silbach [bei 'Wein' nicht ganz so 
weit) ; die Süd- und Westgrenze bildet eine Linie Silbach- 
Bödefeld-Arnsberg-Neheim- Welver. Dazu kommt in der 
Richtung auf Hamm eine kleine t«'s-Enklave, die bei 'Wein' 
mit dem grösseren Gebiet vereint ist**). Das andere ms- 
und toM!w-Gebiet, welches zum grössten Teil oben S 63 ab- 
gebildet ist, umfasst Lippe-Detmold und schliesst die Ra- 
vensbergische Mundart westlich von Herford mit ein; es 
reicht zwischen Hessisch Oldendorf und Hameln bis über 
die Weser hinüber; auch der Strich südlich von Lippe- 
Detmold excl Lippspringe, Driburg und Brake] , doch incl 
Höxter gehört ihm noch an. Im Nordosten dieses Gebietes 
wird m oder üi geschrieben. 

Wer auf dem Atlas diese Grenzen mit der Diphthon- 
gierungsgrenze überhaupt vergleicht, erkennt auf den ersten 
Blick, dass die sich scharf abhebenden Grenzen der beiden 



(biete 



•1 WazDE verseichnrt AfdA XVIII 410 nur daa eine. 
•*) Die tcutn- und uw-Gebiete hatten ebensogut so gezeichnet wer- 
den können, dsBS sie sich decken; es wären dann nur wenige Dörfer 
sIh Ausnahmen geblieben. 
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tfi- Gebiete ausserordentlich unwahrscheinlich sind. Das 
eratere dieser beiden, das ich kurzweg das Suester nennen 
will, ist rings herum von einem 2 bis 4 Meilen breiten e'i- 
Streifen iinigeben. Im Süden atösst es in der Nähe von 
Winterberg fast an die (- und an die niederdeutsche Sprach- 
grenze; nur eine Meile liegt dazwischen. Kaum 2 Meilen 
trennen es von den lippischen ui. Diese selbst berühren 
wenigstens im Westen (im Ravensbergt scheu) und auf kurze 
Strecken auch an der Weser die Diphthongierungslinie 
(s die Karte oben S 63). Von dieser sind sie im Süden, 
an der Weser, nur 1 '/2 Meile entfernt. Im Norden, an der 
Weser, schiebt sich bei Vlotho eine winzige e/s-Sp rachin sei 
dazwischen, die wenig glaubwürdig erscheint, eine etwas 
grössere, über 2 Meilen lange, westlich von Rinteln bis 
Hessisch Oldendorf (s die Karte S 63). Wer vermöchte an 
. solches Bild zu glauben, zumal die Unzulänglichkeit 
r graphischen Bezeichnung dieser Diphthonge ja auf der 
Hand liegt! Einige positive Belege werden zeigen, wie 
wenig der Sprachatlas den Lautbestand richtig darstellt. 

Um im Westen zu beginnen, so finde ich für Iserlohn — 
Sprachatlas et — in Fbommakns Mundarten III 256 dyner, 
myner, derliy, 'sghniiwed verzeichnet, und S 253 ivird be- 
merkt: ■oy ist ein gezogenes e mit nachgeschlagenem kurzen t. 
In Iserlohn wird es häufig durch ui (Diphth.), westlich durch 
rsetzt.n Also das Soester ut des Sprachatlas reicht zum 
Teil westwärts bis zur Diphthongieiungs grenze überhaupt. 

Östlich an Iserlohn grenzt das Kirchspiel Hemer — 
Sprachatlas: ei. Für dieses wird in Frommanns Mundarten 
m 254ff leyf, wywer, icyd, (yd, sghyn, pype, hyhe, lykefiel, 
krygen angegeben. Für dieses y gilt die eben genannte Aus- 
sprache. Meine Hypothese für die sporadischen i in dem 
E-Gebiete des Sprachatlas scheinen min, diu, sin, sine (ebd 
S 25:; f) zu bestätigen. 

HuMPEHT I S lOf belegt für das sich an das Kirch- 
spiel Hemer östlich anschliessende HÖnnetal mehrfach ein 
mit Misstrauen aufzunehmendes monophthongisches i; S '2tif 
aber giebt er eine grosse Anzahl von Beispielen mit 4*, da- 




182 



IV, UnmUnfliohkrit d« Orthographie, 



runter auch sici'n 'Schwein'. S 26 schreibt er wj'^'Weib'jj 
S 29 wuHe "Zeit", S 29 aber v^uif und S 38 wl^le. Hier-I 
nach scheinen beide Formen in der Mundart zu bestehen, I 
sei es, dass eine lokale Verschiedenheit vorliegt, sei es, dassl 
es sich um einen vordringenden Laut^vandel handelt, derl 
die Sprache von Jung und Alt scheidet. Vgl bei anlauten? I 
dem w S 38 wi^se 'Weise', wi^t 'weiss'; vor n S 26 eine \ 
gross ere Anzahl von Beispielen mit %'. Hiernach kann 
'Wein nur tcuin oder ici^n lauten — Sprachatlas: w&Cn. Für 
das Wort 'Eis' kann man nach Humpert nur zwischen i» 
und i^s schwanken — Sprachatlas: eis. 

HoLTHAUSEN § 73 lehrt für Soest wi, in Übeieinstimmuii^ I 
mit dem Sprachatlas. Aber nach § 406, 2 ist in dem Dorfe 
Hoveatadt an der Ijippe ai& statt ui Vertreter des alten i — 
eo soll einen Mittellant zwischen ü und o bezeichnen. Hove- 
stadt liegt unmittelbar an der Grenze des ui- und ei'-Ge- 
bietes des Sprachatlas nnd hat, irre ich nicht, noch ui. Wie 
soll der arme Lehrer auch mit der graphischen Wiedergabe 
des Diphthongs <w# zurecht kommen! 

HoFFMASN sagt § 27: »Äs, i wird im Lippischen durch 
zwei Diphthonge vertreten: durch üia — m eng (geschlossen), 
i weit (offen) — nuud durch üu« — ü eng, u weit — . »Die- 
selben haben verschiedene Gebiete Inne, im Westen von 
Detmold (Heidenoldendorf, Pivitsbeide, Lage etc.) in der 
Richtung nach Bielefeld hin wird üi gesprochen, im Osten 
vind Sudosten, in der Richtung nach Steinheim hin hört 
man iew. Der Sprachatlas zeigt hier (neben iii) dasselbe 
«1 wie im Soeeter Gebiet. HorrMAira kennt in § 7 zehn 
verschiedene lippiscbe Diphthonge: ai, ■üu, au, <su, eu, ßu, %v, 
01, Ol und tii. Das ist zu viel für einen einfachen Lehrer. 
HoLTHAUSEN unterscheidet in § 27 gar einundzwanzig, 
12 kurze und 9 lange Diphthonge! Man kann sich un- 
schwer vorstellen, wie der Sprachatlas diesen Diphthongen 
gerecht werden mag. 

Östlich der Weser ist in dem Sprachatlas ei die her- 
sehende Schreibung. Für Hüdesheim giebt Müller in Fbom- 
MAKNs Mundarten II 126 ei oder eu an. In Berel (zwischen 
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Hildesheini und Braunschweig) spricht man, wie ich selbst 
gehört habe, ei. Für Wolfehagen (am Nordwestrand des 
Harzes) verzeichnet DamkÖklek S 24 ei. Derselbe sagt 
Germ XXXV 132f; .et findet sich im Östlichen Theile-r 
des Diphthongierungsgebietes, zB in nLochtwm, Abbenrode, 
Demkte, Wolfsbagen, Langeisheim, eu-i um Hildesbeim. 
u-i, eigentlich ein Mittellaut zwischen ö-i und tl-J, bei Lutter 
am Barenbe^e, in der ganzen Umgegend von Gandersheim 
und in der Nähe von Osnabrück, in Borgholzhausen, wie 
ich selbst gehört habe." Heibey § 77 bezeichnet den Di- 
phthong, den man in Börssum [südlich von WoUenbüttel) 
spricht, durch ei, wobei nach § 13 e ein kurz vorgeschla- 
genes überweites [offenes) e ist, das »unter Zunahme der In- 
tensität des Expirationsatromes'i in ein gedehntes, zwischen 
weitem und engem etwa die Mitte haltendes i übergeht. 

Man erkennt aus diesen Proben, dass die Abgrenzung 
der beiden Mi-Gebiete dem Sprachatlas vollständig miss- 
lungen ist. Erstens wird um Soest herum wi, im Lippische« 
aber üi gesprochen, üi auch im HavensbergiBchen [Borg- 
holzhausen). Zweitens reicht das Soester tei weiter westlich, 
zum Teil bis zur Grenze der Monophthonge. Drittens ist 
im Lippischeu nicht zwischen üi und Uu geschieden, sondern 
neben normalem ui findet man ausnahmsweise äi. Viertens 
reicht dieses lippische ui nach dem Sprachatlas nur bis zur 
Weser, und in Wirklichkeit wird üi noch nin der ganzen 
Umgegend von Gandersheim», nordöstlich bis incl Lutter 
am Barenberge {am Nordrande des Oberharzes) gesprochen. 
Fünftens zerfällt das von Iserlohn bis Braunschweig sich 
erstreckende ei- oder ei'-Gebiet des Sprachatlas in bestimmte 
Teile, die dieser kaum ahnen lässt: im Osten, vom Harz 
nach Braunschweig und Hildesheini zu wird £i gesprochen 
(mit kleineren Unterschieden in der Aussprache); im Gruben- 
hagenschen üi; an der Lippe 1'/, Meile nördlich von Soest 
ein ö)-artiger Laut, der ähnlich auch im Hildesheimschen 
vorzukommen scheint; IVa Meile weiter nordöstlich, in Lies- 
bom ei (beide Vokale eng), wie ich selbst gehört habe; im 
Südwesten ei und te, wenn letztere Bezeichnungen genau 
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sind, Die Grenze zwischen ni und ti trifft nach Dajiröuxer 1 
den Nordrand des Harzes zwischen Lutter am Barenberge 1 
und Langelsheim ; üi scheint rechts der Weser grade ao j 
weit zu reichen wie die engrische, in diesem Falle die j 
göttingisch-grubenhagenuche Mundart, während ti ostfalisch J 
ist Selbstverständlich genügen die angeführten Belege j 
nicht, um sich ein Bild von der geographischen Verteilung 1 
der verschiedenen Diphthonge zu machen ; wohl aber ge- 1 
niigen sie zu der Erkenntnis, dass wir aus dem Sprachatlas \ 
hierfür nicht viel lernen können. 

Nebenbei sei bemerkt, dass f* für Amrum und iciV« für A 
Midlum auf Föhr nicht zutrifft; man spricht dort wie in den J 
andern Dörfern desselben tiprachgebietes kurzes «; d^s gilt^ 
auch für das Amringer »indifferente vnn't [Afda XIX 281). | 



10. Die niederdeutschen Vokale 
in dem Worte 'Gänse'. 
Die Karte 'Gänse' bedeutet hinsichtlich der niederdeut- 
schen Vokale ein vollständiges Fiasco. Dieselbe zeigt ein 
vielfach kaum entzifferbares Durcheinander verschiedener 
Schreibungen , so dass es manchmal nicht möglich ist zu 
erkennen, welche Form auch nur innerhalb eines kleineren 
Gebietes die herscheude ist. In der Paderhorner Gegend bis 
zur Weser kommt neben überwiegendem güuse auch geise vor. 
Rechts der Weser bis zum Harz erscheint gase neben goiae. 
An der mittleren Ems güuse neben goae. Im Lüncburgisclien 
teils goa, teils gäus und gois. In Dithmarschen und nach 
Schleswig zu gos, doch öfter giius. Im östHchen Holstein 
meist giius , doch daueben g'Ö8. In Mecklenburg - Neuvor- 
pommem güus, doch vereinzelt auch gas. Auf Rügen etwa 
60 giius und 20 giis. Auf Wollin gUuH und gos, ebenso in 
Hinterpommern von KÖshn bis über Neustettin hinaus. 
Man sieht sofort, dass bei der gleichen Aussprache von dem 
einen gös, von dem andern gäus geschrieben worden ist. Um 
wie viel weniger ist die Abgrenzung von gehe und gaiae _ 
and die von gäiise und goise möglich! 
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Auf Kosten der Objektivität des Kartenbildes hat der 
Bearbeiter der Karte, auch wo die Schreibungen schwanken, 
oft nach subjektivem Ermessen Grenzlinien gezogen, und 
sieht man sich ein solches, durch eine besondere Farben- 
gebung gekennzeichnetes und mit einer einheitlichen Firma 
versehenes Gebiet, das oft wunderlich genug gestaltet ist, 
näher an, ao findet man bei den einzelnen Ortschaften eine 
kaum übersehbare Zahl von Zeichen und Fähnchen ange- 
geben, welche besagen, dass hier die Sprachform des be- 
nachbarten Gebietes gilt. Die Karte hat so zwar den Vor- 
zug grösserer Übersichtlichkeit. Aber diese Übersichtlichkeit 
ist dem Tatbestande nach nicht vorhanden und darf nicht 
auf Kosten desselben gewonnen werden. Vgl oben S 1 1 f. 
Ich selbst habe, als ich mir die Karte 'Gänse' abzeichnete, 
des öfteren davon Abstand genommen, die Linien des 
Sprachatlas nachzuzeichnen, sondern mir jene diakritischen 
Zeichen mühsam herausstudiert und danach eigene Linien 
gezogen, soweit dies überhaupt möglich war. 

Sehr zu bedauern ist, dass der Bearbeiter der Karte 
versäumt hat, die Schreibungen gös oder ffi/us mit Apostroph 
zu verzeichnen. Es unterliegt für mich keinem Zweifel, 
dass das göös' des Stralsunder Fomiulars in andern Formu- 
laren so zahlreich wiederkehrt, dass wenigstens eine unge- 
fähre Abgrenzung dieser Schreibung auf der Karte möglich 
gewesen wäre. Bei uns bezeichnet man — das ist Tradition 
— mit dem Apostroph etymologisch das abgefallene e, der 
Aussprache nach die mit der sogenannten geschleiften Be- 
tonung verbundene Überdehnung der Silbe. Mielck, ein 
Hamburger, bemerkt Ndd Korrbl XVI 95f, dass udas e 
in Hase, wenn es zu Ende des Wortes allerdings stumm 
geworden ist, doch sozusagen in die erste Silbe herüberge- 
nommeu wird und dem s vortönt! Die Schreibweisen pai/, 
altes Pferd, Zeff, Ziege, geben gleichfalls nicht die Aus- 
sprache, die das verstummte e deutlich erkennen lässt. 
wieder; es müsste ein Apostroph hinzutreten, also pagh\ 
xegh'a. Vgl auch oben S 84. 
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[hßz ffois') Teibält es sich folgendi 



Mit ffos' und gäus' 
maasseQ ; 

Es besteht eine monophthongische und eine diphthi 
gische Aussprache. Aus persönlicher Erfahrung freiss 
von Rügen, Vorporamem , Mecklenburg wenigstens in 
stimmten Gegenden), Holstein, Üithmarschen und der unteren 
Elbe, dass der Diphthong ein diphthongisches ö ist, dessen 
erste Hälfte weit (offen) und dessen zweite Hälfte eng (ge- 
schloBsenj ausgesprochen wird; beide Komponenten des Di- 
I phthongs liegen akustisch nicht weit aus einander*). Eine 
andere Aussprache habe ich, sowohl wo ffiiug, als wo gös ge- 
schrieben wird, nicht gehört, Eine aualoge Aussprache gilt 
fiii das lange e hez ei und zum Teil auch für das lauge o 
bez au (doch holsleimsch nicht oo sondern to**)). Eine 
Betrachtung darüber, wie dieser Diphthong seiner Aussprache 
gemäss am richtigsten geschrieben werde, hat schwerlich ein 
einziger Lehrer angestellt. Wer geschwankt hat, hat nur 
Kwischea gös' und güus geschwankt. Die meisten haben 
jedenfalls ohne Bedenken gäus' geschrieben, wenn sie schrift- 
deiitsches äu, eu als denselben Diphthong jv aussprechen, 
und mit der gleichen Sicherheit haben sie göi' geschrieben, 
wenn sie schriftdeutsches au, eu als oi sprechen, schrift- 
deutsches langes u aber als den Diphthong ihres mundart- 
lichen gso». Der Fall wiederholt sich beim e bez ei und o 
bez au. In einigen Gegenden, zB in Vorpommern und 
Mecklenburg, spricht man schriftdeutsches s/ein, haus als 
sdeen, hoos aus und achreibt daher plattdeutsches sdeen, k}o 
'Kuh' natürlich auch stein, kauh und weiss, dass man Di- 
phthonge spricht. Anderwärts, zB an der unteren Elbe, wird 
siein, haus breiter ausgesprochen, aber man spricht stehn, hose 
[im Osten monophthongisch gesprochen) hochdeutsch als 
säten, hjozy oder hiozy aus und schreibt daher ebenso natür- 



1 

ich 1 
1 be- 



') Ein Dreedenei holt« aus meinem hochdeutscben ei, au, äu {tu} 
mophthongiselies weites e, o, ü heraus. 

1 folgenden mit f, ?, e die weiten (offenen) Vo- 
7 die engen 'geschlossenen), i =: enges, i = weites i. 
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lieh s(ee}t, koh für sein plattdeutsches sdeen, koo oder kto 
und schwört darauf, dass man kein ei und cw, sondern Mo- 
nophthonge, ein nreines e und o« spreche. Die Aussprache 
der Diphthonge ist im "Westen wie im Osten die gleiche*), 
oder soweit kleine Unterschiede bestehen, die aber nichts 
mit der orthographischen Grenze zu tun haben, so sind sie 
jedenfalls so gering, dass ich hier davon absehen kann. 

Der Sprachatlas giebt also nicht ein Bild der Aus- 
sprache sondern teilweise ein solches der traditionellen Ortho- 
graphie auf Grund der hochdeutschen Aussprache. Wie 
weit nach dieser Richtung hin die Grenzlinien richtig sind, 
weiss ich nicht. Nach den Erfahrungen, die ich bei Neu- 
Yorpommem und Rügen gemacht habe, ist es mir auch für 
weitere Gebiete wahrscheinlich, dass noch andere Faktoren 
mit hin einspielen. Viele gäus' scheint Fritü Rexitek auf 
seinem Gewissen zu haben. Das steht ja gedruckt, jedermann 
hat es gelesen, also ist gäus' 'richtig', und diese Norm wird 
naturgemäss besonders da maassgebend sein, wo, wie auf 
Rügen und an der vorpomm ersehen Küste, in dem einen 
Dorfe Monophthonge, in dem Nachbardorfe Diphthonge ge- 
sprochen werden, und ein sprachlicher Austausch sich vor- 
bereitet. Ich habe viele Leute gesprochen, deren Sprach- 
gefühl unsicher geworden war, die selbst nicht wussten, ob 
sie gen oder g-)9s sagten. Vielfach kann man bei uns als 
Kompromissform auch ein ä mit so geringem diphthongi- 
schen Ausatz hören, dass man sich &agen muss, ob es nicht 
phonetische Haarspalterei sei, hier von Diphthongen reden 
zu wollen. 

Jene verschiedene Aussprache des hochdeutschen e, o, ii 
und ei, au, üu i,eu] gründet sich natürlich auf die Schule 
und ist deni Wechsel unterworfen, Dass die Gebiete dieser 
beiden hochdeutschen Aussprachen überall fest abgrenzbare 
sind, ist nicht glaublich. In Stralsund (und wohl in den 

*) dh den Schreibweigen gös und gäüs gegenüber. Das mecklen- 
buTgieche gäüa des Sprachatlas wird Halbst wiederum verBchiedcn bub- 
gespTOCliea, vgl K Nebgek Grammfttik des mecklanbuigi sehen Dialektes 
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meisten mecklenburgiEch-vorpommerachen Hansastädtenj — 
aber nur in der Stadt selbst — besieht neben der (ländlichen) 
Aussprache te auch die eines breiten, ganz roh etwa durch ät 
iviederzugeb enden Diphthongs für das et der Schriftsprache. 

Das Kartenbild des Sprachatlas ist nicht zuverlässig, 
nicht nur für einzelne Striche wie Neuvorpommern-Rügen 
oder Holstein, sondern vor allem deshalb, weil, so lange 
ivii' nicht wissen, wie weit die diphthongische Aussprache 
des achriftdeutschen e, o und ö reicht, es von sämtlichen 
gos zweifelhaft bleibt, ob sie dem monophthongischen oder 
diphthongischen Gebiete zuzuteilen sind. Man wird be- 
greifen, dass die Karte des Sprachatlas falsch sein muss, 
ohne dass jemand ein Vorwurf trifft, und ebenso falsch 
müssen notwendigerweise die Karten 'zu', 'tu', 'gute', 'heiaa*, 
'Füsae', 'tun', 'liebes' usw ausfallen. "Es mögen hier einige 
positive Zeugnisse Platz finden. 

In Neuhaus, am rechten Eibufer, nahe der Mecklen- 
burgischen Grenze, spricht man nach dem Sprachatlas gos, 
in Wirklichkeit goos. Ich fragte einen Mann, den ich so 
hatte sprechen hören, wie er das Wort schreibe. Er gab 
g ö s an. Aber, bemerkte ich, er spräche doch g<>os, sollte 
das nicht richtiger g ä u s geschrieben werden? Nein, lau- 
tete die Antwort, ein g ä u s geschriebenes Wort würde er 
g^is lesen. 

Ebenso ging es mir mit einem Süderdithmarschen. Er 
sprach gleichfalls gsm (bez gogs] — Sprachatlas: gos. Es 
wurde grade von den Schwierigkeiten der plattdeutschen 
Orthographie gesprochen, und man nahm, wie gewöhnlich, 
an den llKuTF.Rschen et, au. üu [im) Anstoss. So auch der 
Süderdithmarsche. Bei ihm zu Hause spräche man nicht 
ä «, sondern ein langes — er meinte den Buchataben Ö — , 
wie er sagte, iro. (Er sprach den ersten Komponenten dieses 
Diphthongs etwas kürzer, den zweiten etwas länger, als das 
yfl in Mecklenhui-g-Neuvorpommeni ausgesprochen wird.) 
Ebenso hatte man im Süderdithmarschen nach seiner Aus- 
sprache ein von ihm natürlich als monophthongisch em- 
pfundenes ee und to, di die Buchataben e und o, während 
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Rexttee jn die Diphthonge ei und au — in Mecklenbui^- 
Vorpommein ee und oo gesprochen - — aehreibe. Und dem 
Dithmarschen gegenüber sass ein Feh marn scher, der fast 
das gleiche ,jö sprach. Dieser aber befand sich mit Rel-ter 
in Übereinstimmung und schreibt iiu. 

Ein Wagrier sprach gleichfalls Diphthonge, buchsta- 
bierte aber ff ö ö s. Der Betreffende sprach natürlich auch 
hochdeutsches langes e, o und Ö diphthongisch aus. 

Ebenso sagt man in Segeberg und in Elmahorn y^os, 
schreibt aber g ö ös. Ein Elrashomer bedeutete mir, g aus 
würde er gois aussprechen. 

Sehr bezeichnend ist auch, was Berjjuakdt S S3 von 
Glückstadt — Sprachatlas giia, Beunhardt % 26, 4 go:s — 
sagt: »Die geschlossenen Vokale e, o, ö kommen bei uns 
nicht vor, vielmehr sprechen wir (auch im Hd. und in 

fremden Sprachen) statt ihrer Diphthonge und zwar 

wird hinter e und ö ein i, hinter o ein ü gesprochen, ä. h. 
gegen Ende des Lautes wird der vordere bzw. der hintere 
Teil der Zunge ein wenig gehoben. Das i (y) und das ü 
fallen indes so wenig ins Gehör, dass ein weniger geübtes 
Ohr sie überhaupt nicht vernimmt, weshalb die Laute 
I, b von uns als einfache Laute empfunden werden; ich 
habe sie daher durch je ein einziges Zeichen bezeichnet.« 
■ Wer Schriftdeutsch es e, o, ö diphthongisch ausspricht, 
empfindet diese Laute natürlich als Monophthonge und hört 
die Diphthonge nicht heraus, weil diese ja mit den ein- 
fachen Buchstaben e, o, ö geschrieben werden. Wer die 
gleichen Diphthonge für Schriftdeutsch es ei, au, eu [äu] 
spricht, empfindet reine Diphthonge, Jeder naive Mensch 
glaubt zu sprechen, wie er schreibt. 

In Ostfriesland gilt für geschriebenes e, o und o zum 
Teil (meines Wissens im Westen) gleichfalls die mit der 
süderdithmarschen identische diphthongische Aussprache. 
Wie weit dies für das hannoversche gos und gase zutrifft, 
1 weiss ich nicht. Nur von dem altmärkiscben gSs des Sprach- 
atlas weiss ich, dass monophthongisches gas gesprochen wird. 
Ich glaube auch, dass man in Oldenburg gas sagt. Auch 
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in Westpieussen wird zum Teil achriftdeutaches e, o, ö di- 
phthongisch auBgesprochen (o wie (o). 

Ich mu8s hinzufugen, dasa nicht überall die schritt- 
deutsche Aussprache von ei, au, eu (um) als £e, oo, oe mit 
der plattdeutschen Aussprache von wgeira at, 5, e als te, oo, 
a& zusammenfällt. lu Gransee zB spricht man zwar im 
ersteren Falle diese Diphthonge , aber plattdeutsch heisst 
es ik liöt 'ich weiss', jot 'gut', /et 'Füsse'. Ebenso muss 
ich bemerken, dass nicht alle ffäits des Sprachatlas als ff&vs 
zu verstehen sind, sondern teilweise als gjis. 

Über die Grenzen des monophthongischen und diphthon- 
gischen Gebietes orientiert W Seelmakn Ndd Jb XVllI 
144 f auf Grund von ^gedruckten Sprachproben und einigen 
eigenen Erinnerungen", Für die von mir besprochenen Ge- 
biete dürfen wir dieser Übersicht nur in so weit vertrauen, 
als sie von dem Sprachatlas abweicht. Denn die »gedruckten 
Sprachptohenu stimmen selbstverständlich mit dem Sprach- 
atlas überein. Was Seelmann über Mecklenburg und Neu- 
vorpommem sagt, bedarf der Iterichtigung. Auf dem Lande 
herscben fast überall die Diphthonge, auch (trotz Seblmann, 
vgl Neegbb. S 132 f) im südwestlichen Mecklenburg, zB so- 
gar in der Stadt Lübtheen. Ausgenommen sind bestimmte 
Küstenstriche und Meeklenburg-Strelitz*). 

In dem Strich an der Peene und von hier nach Mecklen- 
burg-Schwerin hinein. zB in Anklam, Demmin, Treptow 
a d ToUense, Stavenhagen, Teterow heisst es auch in den 
Städten gjes. Sonst wird in den Städten fast überall 
(doch zB nicht in Barth und Wismar) monophthongisches 
ff«s gesprochen, zB in Greifswald, Stralsund, B.ostock, Gü- 
strow, Schwerin, Grabow. Die beiden Gebiete lassen sich, 
zum Teil wenigstens, sehr wohl gegen einander abgrenzen. 

•) Wkede giabt AfdA SVm 407 an: «um Wesenbetg, Stralit^ 
Ncubrandeuburft, Friedland". Weshalb hier eine derürtipe Bestiminaiig, 
während die Grenien von gSs fast gani geoau mit der StrelilEsehen 
Landes^renze zusammenfallen, eicl der gäiu sprecbeaden Südapitse 
Füt8tenberg-Dnnn en wald e ? 
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I Diejenigen ö, die in dem SpiacbaÜaB von Lübeck bis zum 
Stettiner Haff innerhalb des güus - Gebietes angegeben sind, 
sind wirkliche Monophthonge, und hätten nicht dem gutts- 
Gebiete einverleibt werden dürfen, w^oduich nicht nur jede 
Übersichtlichkeit verloren geht, sondern auch die Beurtei- 
lung irre geführt wird. Freilich zu einem richtigen Bilde 
würden diese yö's, auch wenn sie Ton den ffäus getrennt 
worden waren , nicht ausreichen ; denn es sind ihrer zu 
wenig in dem Sprachatlas. Längs der neuvorpommerschen 
Küste von der Prohner Wiek an erstrecken sich die Mono- 
phthonge in einem Streifen von über I Meile Breite — in 
dem Sprachatlas findet man nur hier und da ffSs verzeichnet. 
Manche von den gäun, die der Sprachatlas dort bietet, wo göe 
gesprochen wird, mögen durch Fbitz Reuxbb veranlasst sein. 

' Ändere mögen daher rühren, dase das Sprachgefühl vielfach 
unsicher geworden ist, iveil sich, wie ich S 1S7 schon bemerkt 
habe, ein Austausch beider Formen vorbereitet : In den mono- 
phthongischen raecklenbur^ach - voq»ommerschen Städten 
wird meist die diphthongische Aussprache als bäuri.'icb em- 
pfunden, daher dringen die städtischen Monophthonge aufs 
Land vor; andrerseits findet bB der Demminer, dass die 
Greifswalder und Stralsunder Monophthonge geziert klingen. 
Die meisten falschen gäun' kommen vielleicht von der über- 
dehnten, mit geschleifter Betonung gesprochenen langen Silbe 
her [vgl oben S 185), mit der immer fiir das Ohr die Zer- 
legung eines langen Vokals in zwei Komponenten ver- 
bunden ist. Wie weit dies letztere zutrifl't, wird der Ver- 
gleich mit der Karte 'Füsse' zeigen. 

ffos des Sprachatlas bedeutet teils monophthongisches 
gös, teils diphthongisches g-aes. gäus des Sprachatlas ist 
zum Teil gleichfalls als gjes zu verstehen, zum Teil als gats. 
Ich füge für letztere Aussprache obigen Zeugnissen (S ISSf) 
noch zwei weitere hinzu. Ein Hamburger, der gjiji sprach, 
buchstabierte dies Wort gäus. Die gleiche Erfahmng 
machte ich in der Lüneburger Heide: Steinkenhöwen bei 
Dispingen, 3 Stunden nordöstlich von Soltaii, Während es 

I von den güua des östlichen Holsteins dahingestellt bleibt. 
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wie weit sie i/sok, wie weit gois bedeuten, unterliegt leta 
tere Deutimg für die Lünebuiger Heide wohl kaum einem ' 
Zweifel. Nach dem Sprachatlas wird südlich von Hambui^, 
Lauenbui^ und Neuhaus bis Soltau-Salzwedel teils gos, 
teils gäua und gois geschrieben, Letztere beiden Schrei- 
bimgen meinen offenbar dasselbe. Vielleicht ist die sich 
längs der Wasserscheide der Lüueburger Heide hinziehende 
Dialektgrense zugleich die Grenze für die Aussprache gaa 
und gezy bez g^ezy. Östlich von Celle beginnt das ostf 
fälische goizy. 



Wie es ausserhalb der nordniedersächaischen Mundaj 
mit der vokalischen Gestaltung des Wortes 'Gänse' bestell 
ist, darüber stehen mir, von eiuzeluen Punkten abgesehen! 
keine Erfahrungen zu Gebote. Dass die SchreibungeQ gaiaA 
und geise*, auf eine verschiedene Aussprache hinweisen, ' 
oder dass die Grenzen der Aussprache sich mit denen der 
Schieibungen decken, wird niemand erwarten. Das Gleiche 
gilt für gäus{e) und 170)5(0)**). Holthauseks (§ 77b) xdSzf'B 
und HuMPBETs (I S 33) gaüse oder gase sind unter ■ 
Rubrik goige friedlich in dem Sprachatlas vereint. HoltI 
iLiusENs xo&za ündet man unter goise, Hoffmanns (§ 91, 1 
und 29, 2b) x^is» unter güuse. Schriftdeutsches äu wird 
hiemach im Lippischen jedenfalls wie oi [ai] ausgesprochen, 
sonst hätte man y^oiz9 nicht gäuse schreiben können, 
möchte glauben, dass es in Soest anders ausgesprochen v 
weil hier goise geschrieben wird. Das trifft aber nicht i 
denn Holthausen gieht S 104 ö?' als die hochdeutsche Aoi 
Sprache an. Gilt dies nur für die Stadt Soest, oder spiele 

•) Wrede gieht AfdA XVIII 407 fälschlieh gaü statt geise iüx 
"drei kleine "Wcserbezirkeu an, von denen ich den letitgeaannten grade 
nicht klein nennen möchte, reicht er doch, von der Quelle der Diemel bia 
zur Weser, geiie heracht ausser an den von Whede genannten 
noch 1) awiachen Vlotho und Rinteln, 2) im westlichen MünsteilaniU 
und kommt D) verstreut auch im Päd eibo machen hia eui Weser v 
Letzteres zu wissen ist deshalb wiehtig, weil diese geise die BrQcll 
bilden xffiaeheu deaen an der Biemel und denen hei Höxter 
**\ Vgl oben S 171 A.im 2. 
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I hier andere, mir unbekannte Fragen traditioneller Ortho- 
i graphie mit hinein ? 

Über die westfälischen — westfälisch im alten Sinne 
I des Wortes — giinse, goise, gaise, geise einerseits und gase 
andretBeits glaube ich nach der Karte das folgende Urteil 

aussprechen zu können: 

Wenn man auf der Karte verfolgt, dass gose von der 
I unteren Ems her (bei Lingen mit gäuse wechselnd) auf dem 
' Boden der Provinz Westfalen in einem etwa eine Meile 
f breiten Streifen (im Westen längs der -«s-Grenze, im Osten 
1 längs einem '/j Meile breiten Streifen gäuse] bia nahe an 
Borken heranreicht, um, auf noch nicht 2 Meilen von geise 
durchbrochen, sich, nördlich von Haltern und Dorsten, einer- 
seits südwärts iu einem l'/^ bis 4 Meilen breiten Streifen 
bis Olpe fortzusetzen und andrerseits ostwärts in einem 3 
bis eine Meile breiten Streifen längs der Lippe bis unmit- 
telbar an Hamm iind Ahlen heran, so leuchtet die sprach- 
liche Un Wahrscheinlichkeit eines solchen Kaitenbildes von 
selbst ein. Mögen gar sämtliche gase diphthongisch, etwa 
göilse, zu verstehen sein, selbst dann können wir der 
Annahme nicht ausweichen, dasa diese und geise, gaise ein- 
ander ihr Gebiet streitig machen, so dass ganze Landschaf- 
ten beide Formen neben einander gebrauchen [s oben S 67), 
Andrerseits, selbst wenn hier göse und goise, dort gase und 
i geise {gaise) mit einander im Kampf liegen sollten, so 
' kommen wir um die Annahme nicht umhin, dass das ge- 
schriebene gose wenigstens zum Teil gesprochenes göäae be- 
' deuten soll. Wenn wir dies für sämtliche göse von Olpe 
I bis zur oldenburgischen Grenze annehmen, erst dann er- 
[ halten wir ein dialektgeographisch wahrscheinliches Bild, 
Dann reichen die Diphthonge hier im Westen genau so 
weit, wie die westfälische Mundart — im alten Sinne des 
Wortes — reicht, und zwar wurde dann innerhalb dieser 
Mundart überall ein etwa als Sü (jo) zu bezeichnender 
Diphthong herschen, der im Münsterlande jetzt zu ai 
[und, wenn auf das geschriebene goise etwas zu geben 



wäre*), bei Dortmund nach engrischer Weise zu oi) ent- 
lahialisiert wird. 

Das caleabergtsche ffostt möchte ich nach dem Bilde, 
welches der Sprachatlas zeigt, für echt hatten. Die Form 
der Grenzlinie gegen das östlichere gotsc**], die grade die 
Städte Celle und Hannover, ad hoc auebiegend, noch mit 
umfasst, macht es mir wahrscheiuhch, dass mit andern 
mundarilichen Eigentümlichkeiten des Nordens***) auch 
die Monophthonge (?) der unteren Weser im Vordringen 
begriffen sind, so dasa die Diphthonge einstmals in den ge- 
samten engrischen Mundarten heimisch gewesen wären. Bei 
dem westfälischen > yuÄC würde ich eine solche Erklärung 
nur für das zu Hannover gehörende Emsgebiet für glaub- 
haft halten. 

Ich will noch bemerken, dass das Paderbo misch -Göt- 
tin gisch-Grubeuhagens che gase des Sprachatlas ebenso wie 
gas zwischen Oder und Weichsel als giis{e] zu verstehen 
ist, wenn icb mit dem läiichstaben ä den weiten [offenen' 
ö-Laut bezeichne. Diese Bemerkung ist deshalb vielleicht 
nicht überflüssig, weU man leicht denken könnte, dass die 
öü dengern an der gerne inniedersächsischen Verdumpfung 
des germ a vor altem ns nicht teilgenommen hätten, 

Über die Unsicherheit mancher Grenzen infolge des 
Eindringens einer Form in die Nachbarmundart habe ich 
oben S f)7ff gehandelt. 

Nicht auf Rechnung des Sprachatlas kommt die Form 
gÜB für Amrum und Fohr, wie Wkede ÄfdÄ XVIH 4ü9 



*) Schulze kennt für den Dortmunder Kreis von den hier in 
Betracht kommenden Diphthongen nur äu « germ ati) und öu lUm- 
laut des du). Vgl oben S 112. 

•*) goUe erwBlint Wrede AfdA XVIII 407 gar nicht. Diese Schrei- 
hung — nicht gaui (Wkede; — hcrscht einerseits zwischen Lenne und 
Lippe bis excl Attendorn, andrerneita längs der mittleren Leine mit 
ihren Zuflüssen, Auch die wichtigen gee niederfränkischcr Herkunft an 
der Weaer unterhalb Bremen hat Wkede nicht genannt. 
*••) Vgl oben S 17 f, 23 ff. tH f, 78 und SO f. 
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1 Worle 'Wein'. 
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schreibt. Das « ist kurz. Der Sprachatlas bat richtig ^u*, 
I eheiiBo für Sylt gös und nicht gös. Übrigens halte statt 
[ ffäs auch ffess geschrieben werden können. Mit « wird das 
Wort nur auf Westerland-Führ gesprochen, und zwar Tor 
dem gelispelten s ^= englisch t/i. Letzteren Laut hahen die 
Lehrer, in Ermangelung eiues geeigneten Buchstabens in 
dem deutschen Alphabet, von unserni s orthographisch nicht 
geschieden. Zugegeben, derartige Feinheiten dürfe man 
nicht erwarten in dem Sprachatlas dargestellt zu finden: 
aber der gewiss nicht grössere L'nteischied zwischen alveo- 
larem und dentalem t wird sicherlich auf Föhr durch t und 
th bezeichnet worden sein. Entscheidend ist hier allein 
die traditionelle Orthographie, die unter Umständen wohl 
für die kleinsten Verschiedenheiten der Aussprache, aber 
nicht für sehr grosse einen Ausdruck weiss. 



II. Die Nasalierung 



1 Worte 'Wein. 



Mit Ausnahme der nördlichen Hälfte des Eleass und 
des angrenzenden Striches rechts des liheins, Lothringens, 
der Rheinprovinz und Niederhessens ist ganz Mittel- und 
Süddeutachland östlich bis zum Thüringer w aide hin, dazu 
noch die vogtländische und erzgebirgische Mundart in dem 
Sprachatlas durch icet (am Oberrhein icl) vertreten. Whede 
spricht AfdA XIX 280 von einer »Nasalierung des Vocals, 
die nur im nordöstlichsten Zipfel, etwa jenseits der Saale, 
und im südwestlichsten, etwa soweit die alte monophthon- 
gische Länge herscht, zu fehlen scheintc. »Zahlreiche be- 
wahrte -n in diesen n-losen Bezirken werden nur graphisch 
sein oder die Nasalierung des Vocals bezeugen sollen.- 
Vergleichen wir die Nasalier ung in dem Worte 'Mann' 
(AfdA XIX 20i;, so ist dereu Gebiet im Westen erheblich 
kleiner — die Linie geht von Basel über den Schwarz- 
wald, den östlichen Odenwald, Spessart und die ßhün, um 
hinter Salzungeu [wiö, aber win) auf den Thüringer Wald zu 
I Btossen — ; im Osten, von der Elster bei Greiz bis Zöblitz 
im Erzgehi^e, hat mö bez mä einen kleinen Vorsprung von 
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etwa einer Meile vor u-ei voraus. Also von den niittel'^ 
deutschen Mundarten kennt genau die ostf ränkische < 
schliesslich der erzgebirgi sehen die Nasalierung. Auch hier 
»zahlreiche -im innerhalb des mä- und mö-Gebieteatt. Aber 
hier erwähnt Wkkdk auch noch "vereinzelte Formen ohne 
-/iii'i nlängs der beschriehenen Grenze zwischen Schwarzwald 
und Rhein und jenseits des Spessart", dazu mitten im mann- 
Gebiete mä noch in «einem schmalen Streifen Landes, 
den Weaterwald durchkreuzt und von Hilchcnbach über SiB^ 
gen und Westerburg bis Montabaur-Hadamar reicht«. 
schiedene Ausdehnung zeigt in beiden Wörtern der Abfall dej 
n in dem Netze -Gebiete, worüber ich nicht urteilen kann; 

Zunächst fallt es auf, das» im elsässischen Sundgau, i 
nordwestlichen Breisgau, in der Pfalz, am unteren NeckaM 
in Hessen- Darmstadt und in der Provinz Hesseu-NassaS 
{mit Ausnahme von Niederhesaen) das n in mann erhalten" 
ist, während wl bez icei nasaliert erscheint. Das ii scheint 
sich nach ursprünglich kurzem Vokal in weiterem Umfange 
dem Abfall entzogen zu haben. [Das Nasalierungsgebiet 
ist rings von mann bez monn umgeben; nasaliert erscheint 
stets lauger Vokal (mä, mö, mü, mou); Dehnung und Na- 
salierung decken sich also.) Anders liegt die Sache für < 
fränkisch/ thüringisch-obersächsi sehe Mund artenscheide. Hid 
versteht man nicht, weshalb die Grenzorte mö a1 
(im Westen), bez ma aber wein (im Osten) haben. 

Der Sprachatlas lehrt selbst, dass die reinliche Schel 
dnng des Nasalierungsgehietes nicht gelungen ist. Ein 
^o Linie wie die nebenstehend abgCM 

bildete bedarf keines Kommentar 
Ich will von den » zablreickeii ■ 
,^ Schreibungen mit n innerhalb des 
/^f i Nasalierungsgehietes absehen, die 

mit Wredb »gewiss grösstenteils 
schriftsprachliche Schreibungen sind«. Aber die »vereinzelten 
Formen ohne -nn längs der Grenze zwischen SchwarzwaltL 
und Khein und jenseits des Spessartu sind in hohem C 
verdächtig und scheinen darauf hinzuweisen, dass die AtU 
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spräche m^ hez mö erlieblich weiter westlich reicht. Es ist 
in der Tat nicht einzusehen, wie einzelne Lehrer darauf ver- 
fallen Bein sollten, ma zu schreiben, wenn sie ?naTt sprechen. 
Man muss vielmehr in solchen vereinzelten Schreibungen 
I «in getreueres Bild der Aussprache sehen iils in den über- 
wiegenden Schreibungen mit -«w. Falls in Baden und am 
unteren Main nicht etwa die Aussprache man im Vordringen 
gegen die ältere m? [bez twp) begriffen sein sollte, so dass 
die Lehrer je nach ihrem Älter oder dem ihrer Quelle diese 
oder jene Form angegeben haben, so bleibt methodischer- 
weise nur der Ausweg, anzunehmen, dass hier das Schrift- 
' fcild mann tur den Leser dasselbe bedeute wie weiter östlich 
[ das Schriftbild mir, dh dass das schriftdeutsche Wort matm 
mq gelesen zu werde u pflegt. Für das untere Main- 
land kann ich einen indirekten Beleg dafür beibringen. 
■ dass die Aussprache -mq weiter westlich reicht als nach 
dem Sprachatlas. Haupt S 196 schreibt für Aschaffeu- 
burg a' 'an' — Aschaffenbui^ liegt über 4 Meilen strom- 
, abwärts von Miltenberg, dem nach dem Sprachatlas west- 
lichsten Grenzort am Main mit der Aussprache mq. Noch 
weitere 2 Meilen stromabwärts liegt Alzenau, für das Haupt 
' S 220 schi~ 'schön' angiebt. Li Baden reicht sogar die 
I A-ussprache icgj noch weiter nach Westen als die Linie des 
Sprachatlas; denn die Schreibung mit auslautendem nff 
»in Baden längs des E,heins von Bühl über Steinbach bis 
Itastattc ist jedenfalls nur ortsübliche Schreibung für den 
Nasalvokal js unten S 2011. 

Noch gravierender als die Ausnahmen ohne -tm scheint 
' mir in dem tnann-Lande des Sprachatlas das mä in n einem 
, schmalen Streifen Landes, der den Westerwald durchkreuzt 
und von Hilchenbach über Siegen und Weslerburg bis 
Montabaur-Hadamar reichti-. Mau beachte, dass dieser 
Streifen grade mit dem Grenzgebiet von 2oei>i [wmg)jitiei (ibi] 
zusammentrifft. Das östlichere Hessen bis zur Rhön hat 
wieder mann*]. Ist ein solches Kartenbild glaublich? — 



1 Für die Hersfelder Gegend ist die Erhaltung des auslautenden 
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Nach Leiiiolf S 39 wird das Wort 'Mann' in der Gegei 
von Wetzlar mit Nasalvokal gesprochen ; es fehlt scwar 3 
fällig dort das Beispiel mö; aber es genügt auf Beispiel 
wie p 'an', bö 'Bahn' hinzuweisen; S 19 »cnj 'Wein'. 
HEiszEKi.isci S 53: »Auslautendes n fällt . . . meist ab.« In 
der nasaauischen Mundart »haben wir statt des vollständigen 
Wegfalls des wurzelhaften n auch Verflüchtung desselbei^ 
in einen nasalirten Halhvocal, wie ihn das Französische l 
sitzt». Westerwäldisch ist m entweder ganz abgefallen, odel 
zum nasalirten Halbvocal des angrenzenden Nassauischäl 
gewordenir. Es ist hit'r nichts von einer verschiedenen B^ 
handlung je nach der Quantität des voraufgehenden Vokal 
gesagt. Man sollte meinen, was (nach dem Sprachatlas) : 
teein gilt, sollte, auch für mann zu Recht bestehen. Ich kam 
den Zweifel nicht unterdrücken, es möchte das ganze hes 
nassauische «let-Land des Sprachatlas auch in dem Wort 
'Mann' einen Nasaivokal sprechen. Nehmen wir dazu, daa| 
am uuteren Main wie in Baden die nasalierte Äuaspracbj 
weiter reicht als die Linie des Sprachatlas, so sollte i 
fast meinen, dass in Wirldichkeit die Linien für 'Manq 
und Wein' zusammenfallen. 

Genauere Angaben kann ich für die thüringisch- ob ef^ 
sächsische Südgrenze beibringen. Salzungen spricht nach: 
dem Sprachatlas win aber mö. Hebtel § 44 III l Ein und 
6, 1 mäv. Die Differenz des Sprachatlas trifft also nicht 
zu. Die Grenze geht über den Thüringer- und Franken- 
wald. Von der oberen Elster ab läuft die mä-Linie etwaV'l 
nördlicher als die iceZ-Linie. Der Güte des vogtländischei 
Mundartenforschers Dt E Gerbet verdanke ich, wenn io! 
nicht irre, die Mitteilung, dass die Ortschaften Zetdenrodi 
Langen wetze ndorf, Hohenölaen und Teichwolframsdorf, 
Übereinstimmung mit dem Sprachatlas, auslautendes n bea 



n Ewiefach beglaubigt: Dittmab S 25 loin, nur siufällig fehlt S 3 
Beispiel man ; Salzmakn 8 33 man, nur zufällig fehlt S 54 das Beifp 
iri». Beide Angaben widersprechen dem Sprachatlas nicht; das i 
als niederhessisch bezeichnet« Gebiet mit erhaltenem n reicht aber b^ 
Badlich von Uerafeld, s die Karte oben S 196. 
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walirt haben. Aber von Greiz, das nach dem Sprachatlas 
unmittelbar nördlich der toei- und mS-Linie liegt, schreibt 
mir Herr Dr Hertel: »Greiz erhält auslautendes n nicht! 
mäjmö, nai = hineinc Von Werdan, das nach dem Sprach- 
atlas loein aber mä spricht, giebt Hertel mann an. Wir 
sind sonach verpflichtet, der Doppellinie des Sprachatlas 
bis zu ihrem Endpunkte im Erzgebirge [Zöblitz mä aber 
wein) zu misstrauen. "Wie weit die mangelhafte Orthographie 
an der Unsicherheit dieser Linie schuld ist, weiss ich nicht, 
da noch ein anderes Moment mit hineinspielt. Herr Dr 
Gerbet teilt mir mit, dass die obersächsische Aussprache 
mann im Vordringen begrifien ist, und dass man im Vogt- 
lande schon anfangt mann zu sagen (Hedhicu S 12 und i9 
mti"). Es geht aus dieser Einzelheit hervor, dass die Nasa- 
lierung im Königreich Sachsen überhaupt sozusagen in rück- 
läufiger Bewegung begriffen ist. Das Wort 'Wein' mar- 
schiert voran. Hen- Cand phil J Hehtel teilt mir freund- 
lichst mit: uAuch Zwickau spricht mann, natürlich auch 
Kein, dase ein für diese Gegend rein schriftsprachliches oder 
doch nur in der Umgangssprache der Gebildeten vorkom- 
mendes Wort ist«*). 



Es giebt in Deutschland, sehen wir von dem Vokalis- 
mns ab, vier veraeliiedene Aussprachen des Wortes 'Wein': 
wein, wfjM, icfj und wei, also 1} mit n ohne Nasalierung, 
2) mit n mit Nasalierung, 3} ohne n mit, 4) ohne h ohne 
Nasalierung. Der Sprachatlas scheidet nur zwei Gebiete. 
icfi und wei sind nicht getrennt. Steht ice\n im Sprachatlas 
unter der Kubrik wein oder wej? Ohne weiteres darf man 
antworten; wein. Denn wer in seiner Mundart JTfj« sagt, 
spricht das achriftdeutsche Wort ebenso aus, schreibt daher 
aelbstveratändlich auch wein. Ich gehe hierauf nicht näher 
ein und frage, wo wird li-ej, wo teei gesprochen? 



*) In mein, rfein, 4em, kein, ein iBt das m, ohne Nasalierung s 
hinterlaasen, in der ganzen osterl an di sehen und meiEsnisclien Mundo 
abgefallen; vgl Franke § 76, 3. 
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Ich habe bisher von dem N a sali er ungsge biete als etwas^l 
Gegebenem gesprochen. Nach meiner Naclizeichnung der I 
Karte des Sprachatlas heisst es in Süddeutschland nicht I 
Mie» {wi), sondern wei [wi . Wredes Bericht rauss ich enl^ I 
nehmen, daas meine Angabe unrichtig sei; sagt er (AfdA J 
XIX 280) doch ausdrücklich, dass die itNasalierung des Vo- j 
cals nur im nordöstlichen Zipfel, etwa jenseits der Saale, i 
und im südwestlichsten, etwa soweit die alte monophthon- 
gische Länge herscht, zu fehlen scheint«. (Dieses nscheinti- 
beweist, dass von wirklichen Grenzen keine Kede ist.) Wie 
dem auch sein mag, es versteht sich von selbst,' dass das J 
Nasaliernngsgebiet nur erschlossen, nicht überliefert wordea'J 
ist. So wenig wir bezweifeln können, dass viele Lehrer, zu- T 
mal da, wo eine mundartliche Orthographie traditionell ist, 
den Naaalvokal durch ein besonderes Zeichen ausgedrückt 
haben, so wenig kann andrerseits darüber ein Zweifel sein, 
dass die meisten Lehrer dem Nasalvokal ratlos gegenüber-^ 
gestanden haben, weil unsere Scbulortbograpbie sie hier j 
Stich lässt. Sie haben entweder tcein geschrieben — daherl 
die Mzablreichen bewahrten -n in diesen n-losen BezirkeafS 
— oder wei. Es kann sehr wohl sein, dass je nach dex| 
örtlichen Tradition in der einen Landschaft überwiegend; 
wein, in der andern überwiegend toei geschrieben wird. 
Jedenfalls bleibt die Schreibung wei zweideutig, und Wredbs 
eben angeführte Worte, daas im Nordosten und Südwestei 
wei (wi) ohne Nasaliernng gesprochen zu werden scheine^ 
sind lediglich subjektiv zu verstehen. Die Hchreibung t 
kann ebensowohl unnasalierte ^'ie nasalierte Anasprache bc 
zeichnen, ohne dasa der Sprachatlas eiöen Anhaltspui 
bietet. Übrigens trifft Wrbües Deutung nur zum Teil z 
Denn im Südwesten giebt Mankel S 1 7 w^ für das MÜB 
sterscbe Grosstal an, tci für Münster und 7 benachbart 
Ortschaften (S 2} ; in Feommanns Mundarten V 
ich wi' fiir das elsässische Mülbausen. Und im Nordosten, 
jenseits der Saale, schreibt Hedrich S 12 und 19 i 
S 20 wdi", auch H Dunger, Ueber Dialect und Volkslie^ 
des Vogtlands (Plauen 1870], schreibt 8 20 und 23 mt^ 
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und we*",^ währeiid ich andrerseits oben S 11)9 fdr Greiz 
u jmö zitiert habe. 

Nun giebt es nach dem Vorbilde des Franzosischen noch 
eine dritte mögliche Bezeichnung für den Nasalvokal: weing. 
Der Sprachatlas kennt mehrere Gebiete mit auslautendem 
ng: das lUpuarische, einen Strich links der unteren Fulda. 
■-in Baden läugs des Kheins von Bühl über Steinbach bis 
Rastatt, nordöstlich vom Bodensee zwischen Markdorf und 
Ravensburg, an der Hier von Immenstadt aufwärts!*). Es 
bedarf nach dem unten S 2üS f Ausgeführten keines Be- 
weises, dass die Buchstaben ng in Süd Westdeutschland etwas 
anderes besagen als im liipuarischen , nämlich den Nasal- 
vokal. Speziell am Bodensee wird ja auch gängs und ings 
für g^s und js geschrieben (oben S 175). 

Nur wo innerhalb des wei'-Gebietes ng oder häufig n 
geschrieben wird, haben wir die Sicherheit, daaa ein Nasal- 
vokal gesprochen wird. Die übrigen u-ei sind zweideutig. 

Ich gebe im folgenden eine Anzahl Belege für die nasa- 
lierte und für die nicht nasalierte Auaaprache, Münstersches 
Grosstal im südlichen Eisaas wi (Mankel S 17). Mülhausen 
u-i' (Frommanns Mundarten V 115). Rottweil ma" (Laüchert 
S 3). Tuttlingen gst, ^gsei in dem eine Stunde entfernten 
Nendingeno {BiHLiNfiER 8 (i2). Baar mä (ebd S 159). Ale- 
mannisch westlich vom Allgäu we (ebd S 63). Immenstadt 
im Allgäu wing ("französisches vgv) (FHOMMANua Mundarten 
I 43). Schwäbisch wde. mä (Kattitmask § 76b und 133, 3). 
Bayrisch Schwaben und Ries stoi' (Haupt S 216). Dinkels- 
hühl \im, mdh (ebd 203 und 230). 

Hairisch weiT und moT (Mutzl, Bavaria I 346 und 345). 
Oberpfälzisch mo' (Fbntsch, Bavaria II 197), 

Schwä,b Mittelfranken ma (Haupt S 198f). Schwab 
Rezat vxii' , mü' (Frommanns Mundarten VII 300). Gun- 
zenhausen a d Altmühl mei' 'mein' (Haupt 262). Ansbach 
bah 'Bein' (ebd 266). Neuhaus a d Pegnita sai' 'sein (ebd 



I 



•■) Bei dem Wor 
-nj-Schreibungan. 



ä 'Mar 



' erwäint Whede AMA XIX 201 nichts 
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263). Waischeiifeld südwestlich von Bapeuth &■«' 'sein' (ebff 
215). Um Bayreuth met" 'mein' (ebd 264). Vogtland «wT, 
ma^ (DuNGEK S 20f und 23). Schöneck im Vogtlande wäf", 
ma~ [Hedrich S 20, 12 und lü}. Teuschnitz am Franken- 
wald sef 'sein' {Haupt 266). Posseck bei Teiischnitz ra~ 
'lem (ebd 215). Windheim bei Teuschnitz vrei" 'Drin' 
(ebd 217). Cronach /ca' 'kann (ebd 260 f). Hochstift Bam- 
berg in fallt aus am Ende von "Worten, dafür wird aber der 
vorstehende \'okal häufig näselnd gesprochen» jehd 8 208), 
ma', Ba" 'Rhein' (ebd 2i2). Münnerstadt bei Kissingen sei' 
'sein' (ebd 264). Halsbach bei Karlstadt am Main sehet' 
'Schein' (ebd 2f>4f). Würzburg waC (ebd 258). Ochsenfurter 
Gäu wai' (ebd 258). Rothenburg a d Tauher mo'un (ebd 212). 
Taubergrund icqi, mg (Manuskript von O Heilig). Um 
Miltenberg tvai' (Haupt S 257). Östl Odenwald ical, mä 
(Bkeunig S 26 und 24). 

Bei Heidelbei^ jii(7 'Bein' [Lenz I 33). Aschaffenburg 
o* 'an [Haupt S 196). Alzenau seht' 'schön (ebd 219). 
Bei Wetzlar icaj, ho 'Bahn' (LErooLF 8 19 und 39). Nasaaa 
»statt des vollständigen Wegfalls des wnrzelhaften n auch 
Verflüchtigimg in einen nasalirten Halbvocal, wie ilm das 
Französische besitzt» ;HEtNZBRLiNG S 53). Wester wäldisch 
ist -an entweder ganz abgefallen, oder zum nasalirten Halb- 
vocal des angrenzenden Nassauischen geworden« (ebd). 



Man ersieht aus dieser Übersicht, dass die genäselte 
Aussprache die vorhersehende ist. Die Belege für den 
Schwund der Nasalierung sind geringer. Münster im süd- 
lichen Elsass nebst 7 benachbarten Dörfern iti (Mankel 
S 17). In einem grossen Teil des Schwarzwaldes, in Tri- 
bei^, im Hinterwald bei Aulendorf, in Königseggwald, Wald- 
see wai BiRLiXGEB S 63). SüdUch des Hinterwaldes gs( 
'gewesen' .(ebd S 63). ^Ausfall des », d. h. gänzlicher Weg- 
fall der Nasalierung ist eine der Haupteigenschaften des 
Allgäuer Dialektes« (ebd S 104). AUgäuisch- alemannisch 
keine Nasale, sondern »reines ö*: mä (ebd S 47). Staufen im 
AUgäu wii (Fkommanns Mundarten I S 43), 
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Im raittleren und nördlichen Vogtland fJ^a 'kann', sni 
'sein" (Hepkich S 4). Greiz md/mö Hbhtel (s oben S 199). 
Batnberger Hochstift «w fällt aus am Ende Ton Worten, 
dafür wird aber der voratchende Vokal häufig näselnd ge- 
sprochen« (HAUFr S 208)', also auch nicht näselnd. Itz- 
grund wai [Frommanns Mundarten 11217). Hennebergiach 
W; «das M fällt ab in« mO, trei (Spiess S 13, 15 und ISl. 
Hochstift WÜTzbuig stee 'Stein' [Haupt S 194). 

Also die Nasaliening ist aufgegeben in einem Teile des 
südlichen Elsass und Schwarzwaldes, nördlich vom Boden- 
see, grösstenteils im Allgäu (Immenatadt wj, Staufen wi), 
im mittleren und nördlichen Vogtland bJs incl Greiz, in 
der Itzgründer und Henneberger Mundart, zum Teil im 
Bamberger Hochstift und im Wiirzbuigi sehen (?). 



12. Die genäselten Vokale in dem Worte "Gänse". 

Ich behandle das Wort 'Gänse' für sich, um in einem 
besondern Kapitel die Nasalierung in den Wörtern 'Pfund', 
'Hund' und 'Kind' folgen zu lassen. Die einleitenden 
Worte gelten zugleich für das folgende Kapitel mit, und 
deshalb wähle ich der Bequemlichkeit halber hier das Bei- 
spiel 'Hund'. 

Man konnte sich von vorn herein sagen, dass die ge- 
näselten Vokale nur da als solche bezeichnet worden sind, 
wo eine traditionelle Orthographie für dieselben besteht. 
Wenn innerhalb eines Gebietes zum Teil Jiiid geschrieben 
wird, zum Teil J/und und hutl, so konnte man allerdings 
das ganze Gebiet für hüd in Anspruch nehmen. Aber die 
Grenzen bleiben notwendigerweise ganz unsicher, und un- 
gewisB bleibt vor allem, ob nicht ganze Landschaften dem 
Nasalierungsgebiet angehören, aus denen hüd nicht über- 
liefert ist, sondern nur hvnd und ?md, weil hier keine tra- 
ditionelle Orthographie filr die genäaelten Vokale besteht. 
Die orthographische Frage ist um so schwieriger, als neben 
der Aussprache h^t sowohl die von /lüt als auch von hif»f 
und /»inf besteht. 
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Unter diesen Umständen sind die Fehler des Sprach- J 
atlas sehr begreiflich. Unser Bühnen deutsch kennt kein« i 
genäselten Vokale, und nnsere Schulschrift kennt keine B&- ] 
Zeichnung für dieselben. Die natürliche Folge ist, dass die 
Leute, die etwa die entsprechenden schriftdeutschen Wörter 
gleichfalls genäselt und ohne n aussprechen, mit dem Buch- 
staben n bewusst oder uubewusst den Begriff der Nasalie- 
rung des vorhergehenden Vokals verbinden, daher zB hunä 
für ihr mundartliches /u// schreiben*), Wer aber hf^i spricht 
und das schriftdeutsche Wort 'Hund' /iiinl ausspricht, wird 
eher /ittd als hund schreiben, oder er entscheidet sich am 
Ende gar für die Schreibung hungä. Jede dieser drei Schrei- 
bungen ist zweideutig, hud. wie der Sprachatlas angiebt, 
können nur Lehrer geschrieben haben, die einer bestimm- 
ten örtlichen Schreibtradition folgen, und da dies natürlich 
nicht allerwärts zutrifft, so kann der Sprachatlas nicht ein 
annähernd richtiges Bild von der Nasalierung aufweisen. 
Auch innerhalb des schwäbischen Nasalierungsgebietes des 
Wortes 'Gänse' finden sich viele Schreibungen mit «s**), ob- 



•) Ich bin überKeugt, daas von der n i cd ersäcb Bischen Küste nicht 
eine einzige Angabe, dasa genagelte Vokale gesprochen neiden, einge- 
laufen ist, obgleich sich nicht nur in nachläaaiger Bede sondern über- 
haupt die Aussprache gäe 'ganz', kük 'kann ich' für g^m, k^ijk immer 
mehr einbürgert (vgl Holtuai'sen g 407, 1). Ein jeder gUubt aber gmu, 
kank zu sprechen, und wüssten die Lelirer an den liöheten Schulen 
etwaa von unsem mundartlichen, auch im Hochdeutschen angewandten 
Nasalrokalen, so würden sie mit Leichtigkeit ihren Schülern die fran- 
zösischen Nasalvokale beibringen. Würden bei uns jetzt die Lehrer lu 
einem ähnlichen Unternehmen, wie es daa elsässisclie Idiotikon Ist, her- 
angezogen, mit vorgeschriebener Orthographie, unter dem beaondem 
Hinweis auf unsere genSaelten Vokale, dann würden die Fragebogen 
für ganze Landschaften mit einmal Naaalvokale aufweisen, 

**) Dass diese Schreibungen den genfiselten Vokal meinen, kann 
in diesem Falle wohl keinem Zweifel unterliegen, wenngleich für den 
Buchstaben gläubigen auch andere Deutungen möglich waren: daa schiift- 
deutsche ns künnte ja in Schwaben sporadisch eingedrungen sein; oder 
der ProEesa der Nasalierung könnte heute erst vor sith gehen, so dass 
zum Teil noch n» gesprochen würde; vgl Wredes »phonetische Zwi- 
B eil cn Station enii des uerst im Werden begriffenene "physiologischen Pro- 
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gleich hier allein jene Tradition allgemein verbreitet zu 
sein scheint. 

Ich habe schon bemerkt, dase es zweierlei genäselte 
Aussprachen giebt: Mit und Mint bez hi^nt. Wer /nj/il spricht, 
schreibt natürlich htitid oder hünd. es sei denn, dass er tiuf 
die Schreibung hungd verfiele, der man es nicht ansehen 
kann, ob sie lupU oder Mint oder Mjt oder kutikt bedeuten 
soll. Im folgenden ist kein Unterschied zwischen Formen 
wie hunt [niederdeutsch und thüringisch -ostmitteldeutsch) 
und hiint bez Mpit (oberdeutsch und west- und ost&Ünkiscli) 
gemacht. 

Betrachten wir nun die einzelnen Nasalier ungsgebieie 
zunächst bei dem Worte 'Gänse'. Der Sprachatlas kennt 
nur ein solches Gebiet, nämlich in Schwaben und der vom 
Schwäbischen stark bceinöussten fränkischen Mundart an 
Enz und Nagold. Ich beginne mit einem andern. 

ga\s 'Gänse' giebi Leidolf S 39 für Naunheim bei 
Wetzlar an. Diese Form gehört einem grösseren Gebiete 
an der Lahn an, für welches der Sprachatlas geis als die 
herschende Form angiebt (s oben S SS und die Karte auf 
S 206). Wreiie, der AfdA XVIU 406 dieses Gebiet be- 
schreibt, envähnt nicht, dass neben geis so oft geim ge- 
schrieben wird, dass man geü und geins als gleichberech- 
tigt ansehen muss. Dass hier nasaliertes geis (oder vielmehr 
gais) gesprochen wird, wissen wir durch Leidolf. Der 
Sprachatlas lehrt es nicht, wie der Vergleich mit Schwaben 
zeigt, wo dieser gais bez ges angiebt. Nur die Orthographie 
in Hessen und Schwaben verschieden, nicht entsprechend 
die Aussprache. In Hesi^en haben die einen Lehrer ihr 
gujs durch geis, die andern durch geins wiedergegeben. 
Dass unter diesen Umständen das Gebiet der Nasalieiung 
günstigstenfalls nur in ungefäbren Umrissen gezeichnet wer- 
den kann, wird jedem einleuchten. Die Grenze von geis 



* der engrischen DiphthoDgierung AtdA XVIII 410, worüber ober 
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ist denn auch i 
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Wetzlar) ein etwa 



wo die Schreibung geis die I 
herschendeist, uudimOsteaJ 
einige rmaassen abgerundet. I 
Ira Süden gebt es die kreuml 
und quer; hier dürfen wir! 
an die Linie gewiss iiicli$ I 
glauben. ImWeätenscbliesscl 
sich bei Driedorf, Weilbuig 
und Weilmiinster ein wun- 
derlicli gezackter schmaler 
Streifen mit überwiegendem J 
'Hanauges neben gos an, und i 
Fraiil^urt zwischen schiebt sich voa.J 
Norden her bei Greifenstein 
und Leun (westlich 
Quadratmeilen grosses Stückchen mi^m 
dieses ges, güs, ginn nasaliert gesprochen winä 
kann man aus der Karte nicht ersehen, wenngleich es aai 
der Hand liegt. In diesem ganzen Nas alier ungsgebiet 1 
'Pfund', 'Hund', 'Winter', 'Kind' mit 71 gesprochen. 
Sprachatlas wird noch die Wörter uns , 'unser', 'sonst', 'und^ 
'unten', 'ganz', 'sind', 'andern', 'Ende', 'hinter', 'Kindereieün 
und 'gefunden' bringen. Nach Leidolf ist in diesen alleq^ 
n erhalten, wenn wir von sösd absehen, das nicht auf som 
sondern auf mhd sust zurückgeht. Wer jene Karten ver- 
gleicht, muss also den Eindruck bekommen, dass das hes- 
sische geis des Sprachatlas mit den niederdeutschen und 
nicht mit den süddeutsch eil Formen auf einer Stufe ste 
was zu bedenklichen Folgerungen führen konnte. Leidou 
führt neben dem aufiUlligen ilSäsdöä/c 'Dienstag', geäsdi 
' Giastei', Jeiisdor 'Fenster, S 411 S SS f Beis|iiele wie ic^d 
* SV and , krüis Kranz an, die gais dem richtigen Zusammeaj 
hang zuweisen. Aber die daneben vorkommenden Formel 
wie gänls 'ganz', die offenbar erst modernen Ursprungs sin 
^Ygl Leidolf S ülf, legen den Gedanken nahe, dass aucl 
neben ga^s andenrärts innerhalb des Nasalierungsgebie 
schon die Form geiis eingedrungen sein könnte, umsomelfl 
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^^H als von Icrqis, dq/s der Fluial in Naunheim he»(s, denis 

^^H lautet. Diese Erwägung lässt die Grenze des Sprachatlas 

^^H noch unsicherer erscheinen; denn ethche geins innerhalb 

^^B dieses Gebietes könnten vielleicht nicht gais sondern gens 

bedeuten, indem man ei für den kurzen und engen [ge- 

scUosBenen) if^Laut (LEinoLFe) geschrieben haben mag, weil 

e sonst weit (offen) gesprochen wird (Leidolf S 2!; hierher 

I vielleicht auch das {^enEinnte gins des Sprachatlas. 
Ausser diesem und dem schwäbischen Kasalierungs- 
gebiete giebt es deren noch mehrere, deren Besprechung 
ich mir fiir das folgende Kapitel vorbehalte. In diesen ist 
« in dem Plural gänse erhalten, während im Singular ge- 
näselter Vokal gesprochen wird. So schreibt Hreusig S 19 
für das nördliche Baden 7edis, PI kern; Hedrich S 12 für 
das Vogtland ku's, PI Jcuns', in Bobenneukirchen [zwischen 
ülsnitz und Hof) gäis fs oben S 91). Vgl hierzu Kauff- 
MAKH § 133 Anm und bei Leidolf die Beispiele wie kr^ts 
'Kranz', aber PI krints. Wesker hat ausser 'uns', 'unser' 
und dem zweideutigen 'sonst' kein anderes Wort mit n» 
aufgenommen — in diesen bei Leidolf ns — , so dass der 
die genäselte Aussprache des voih ergeh enden Vokals hinter- 
lassende Schwund des v lor * iu dem Sprachatlas leider 
nicht zur Darstellung kommen wird. Dieses Bedauern 
musste ich aus einem andern Grunde bereits oben S '.'0 
aussprechen. 

Endlich die schwäbische Nasalierung. Ihre Grenzen 
für 'Gänse' beschreibt Wrrde AfdA XVill 4ü6 f*). Die- 
sem Gebiet wird man ohne weiteres das gals anschliessen 
dürfen, das am rechten L'fer der Murg geschrieben wird. 
Pfund, Hund' und 'Kind' werden nach dem Sprachatlas 
nur im östlichen Schwaben nasaliert gesprochen; "Winter' 
wird fast überall mit n geschrieben. 

Was den Schwund des n vor .v betrifft, so zeigt ein 



*] Er hätte nicht den «Lech von dor Mündung bis Landsber 
k als Grenie angeben sollen; denn Augsburg nebst dem sioh südlich a 
whlieasenden linken Lechnfer teilt die Nasalienrag nicht. 
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Blick auf die Karte die Unmöglichkeit der Nasalierangi 
südgreiize des Sprachatias. Die Linie trifft den weatljchi 
liodensee, läset aber vom Schwarzwald wie von Kempten- 
her einen wenige Meilen breiten Streifen fiir giiiis odei 
gungs frei. Und doch ist in den Schweizer Mundarten vonl 
Jura bis Vorarlberg h vor a und f geschwuijden*) ! Beidft| 
Gebiete könnten sich nach dem Sprachatlas nur bei Schai 
hausen berühren, gleich östlich von dieser Stadt schiebt 
sich schon giin» dazwischen, und dabei läuft die Linie am 
Bodensee und weiter ostwärts immer der Beichsgrenze i 
nähernd parallel und trifft bei Füssen auf diese Grenze^! 
so dass das tirolische obere Lecbtal noch Schwund des « zqij 
haben scheint! Wir hätten also inmitten des Gebietes, in" 
dem n vor s geschwunden, eine wunderlich geformte En- 
klave mit erhaltenem w, die, westlich vom Bodensee bei 
Dissenhofen und Stein mit einem ganz schmalen Streifen 
beginnend, dann in grösserer Breite nördlich vom BodenseeJ 
über Ravensburg und Lindau bis zur oberen Hier reichei 
würde! Eine 17 Meilen lange und an der breitesten Stellej 
noch nicht 5 Meilen breite Enklave, die im Westen wie i 
Osten nur durch einen 2 bis 3 Meilen breiten Streifen I 
des Nasalier ungsgebietea von dem rheinischen und oherhai>U 
rischen güns getrennt ist! Diese Betrachtung allein ist am 
reichend, um Wekkers Südgrenze der schwäbischen Nas 
lierung jede Glaubwürdigkeit abzusprechen. Diese Greiu 
kann nur eine orthographische sein, und das giitigs, welchesi 
auf der Karte nördlich vom Bodenaee und " auch sonst ver*M 
einzelt" erscheint (AfdA XVIII 407), wird nasaliertes • 
bedeuten sollen**). Einen Beleg für diesen notwendig« 
Schluas bietet Birlingeh S 4S, der für Lindau gas 
führt. Zur Gewissheit wird diese Deutung durch die i 
'Eis', die »nordöstlich vom Bodensee zwischen Ravensburg 
und Tettnangii verzeichnet sind (AfdA XVIII 411), und difli 



*) Vgl F Stach ia Frommanns Mundarten VII 18 ff, 191 ff, 333 fl 
**) In Frommasss Mundarten I 43 ist ron dem »franisöBii 
■ der ImmwiatiLdler Mundart des AUgfiu die Rede, 
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nveifellos die genäselte Auaspraclie wiedergeben sollen, die 
BiRiJKGBR S 105 gleichfalls für die Gegend östlich und süd- 
östlich von Sigmaringen angiebt*). 

Ich möchte glauben, dass der Bearbeiter der Karte 
bei der Herstellung des schwäbischen Nasalicrungsgebietes 
einig ermaassen subjektiv verfallreu ist, indem er die ver- 
schiedenen Schreibungen mit « und ohne ji kombinierte. 
Denn teilweise wenigstens wird innerhalb dieses Gebietes 
kein geniiselter Vokal mehr gesprochen. "Wenn ich Bir- 
liiKGER S 48 recht verstehe, so wird in Kottweil 'Gänse' 
»ohne Nasal« gesprochen. Ausdrücklich erwähnt er S 48 
als eine Besonderheit, dass auf dem Heuberge (nördlich von 
Tuttlingen), inmitten des yffljs-Gebietes des Sprachatlas, ngiai^ 
ohne Nasal« gesprochen werde. Nach dem Zusammenhang 



*) BiKLIKGER eiwfilint S 115 f aUgauische Formen wie gengsle 
Gfinslein, fängst Faust, \cing Wem. Diese ?ig •siehen sich bis in'a Saul- 
gauisohe, bia Aulendorf, hinüber bis Riedlingen und von Künigeaggwald, 
Ebenweiler auf dem Heuberg, denn in Wellingen trifft man es wieder 
Hehr ausgeprägt". Wehingcn liegt östlich von Rottweil und nördlich 
von Tuttlingen. Nach BmLisGEKS ICombination von Wehingen mit 
dem sQddonauischen ng bestände also ein geschlossenes «^Gebiet, das 
im Nordwesten nördlich der Donau wenigstens bis Wehingen reicht, 
an der Donau unterhalb Tuttlingen l^st S 62) und Nendingen [gsei 
ebd] beginnt und bis Riedlingen reicht. Südlich der Donau würde 
sich dies Gebiet Ifinga der Württemberg! sch/h ad lachen Grenae bis zum 
Bodensee hinziehen. Es wäre dies ein über 10 Meilen knger und 
höchstens 4 Meilen breiter Streifen. Für den Hinterwald bei Aulendorf, 
für Königseggwald und Waldsee bezeugt Bibungeh S 63 wai. Nun 
kann kaum beaweifelt vrerden, dass Bielinoer mit den Buchstaben rtg 
wirklich das Oaumen-n ()[] gemeint hat; denn er bezeichnet die Nasa- 
lieruDg sonst durch ~ und spricht 8 63 und IIa ausdrücklich von einer 
»Anhängung des g an n«, "um die NaaaUerung xu TerhÜten". Ich glaube 
aber, dass Blblinqek irre geführt worden ist. Giebt er S 116 doch 
auch für Immeustadt im Allgäu dieses ng an, und grade für diese Stadt 
wird in Fkommanks Mundarten 1 i'ä die Ausspreche des v französischen 
Hg» bezeugt. Es werden BlRLiNOEB also wohl schriftliche Aufzeich- 
I nnngen vorgelegen haben. So allein erklären sich bei ihm auch die 
■ Widersprüche, dass zB üstlich und südöstlich von Sigmaringen Nasal- 
h vokal gesprochen werde, also an der Donau oberhalb Riedlingen, oder 
auf dem Heubeige nach Obigem geiigs bez gei?igs, nach S 4S gaig 
^Ohne Nasal, nach S !5B geins gesprochen werde, 

t.msr, B^Lttägo. U 
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dort gilt dies auch für das giia, welches JIiklingf.r ausser 
in Lindau auch ubei dem fiänkischen Henenalb, Loffenau« 
ffehört hat — im Sprachatlas eben ausserhalb des Nasalie- 
rutigsgebietes, grade in dem kleinen von dem oberen Albtal 
gebildeten Stückchen zwischen dem gais östlich von Bastatt 
und dem unterschwäbischen ges fso AfdA XVIII 408) oder 
gas (wie ich mir notiert habel. Also auch hier im Nord- 
osten lässt uns die Linie des Sprachatlas im Stich. Sollen 
wir da der wunderlichen Zick- 
zack-Linie im Südwesten, hei 
VpX'ji^ Triberg und Vöhrenbach ver- 

^'-yv^nboffT trauen? »Ausfall des n, dh 

^*"'y_^^-Osfio"iuBsiAi'ijwi gänzlicher Wegfall der Nasa- 
^~-^ ^■^^üenaa ,. ..... , 

\aigff\ngm uerung istu ubngeus nach Bni- 

LiNGEii S 104 «eine der Häupt- 
eigenschaften des AUgäuer Dialektes«. 

AVie der Bearbeiter der Karte 'Gänse' aus den ver- 
schiedenen Schreibungen gans, gäfigs, gas, gas die Gebiete 
von gesprochenem gäns, g^ns, ggs, gas und eventuellem 
gä?js und gät^s hätte herausfinden und gegen einander ab- 
grenzen können, ist mir unerfindlich. 

Was die vokalische Gestaltung des Wortes 'Gänse' auf 
hochdeutschem Boden anbetrifft, so weise ich darauf hioj 
dass man nach dem Sprachatlas den hessischen Diphthong 
in geis, geins — Leidoi.f S 39 schreibt gajs — für einen 
andern halten muss als den schwäbischen, wenn ich mir 
in Obersehwaben richtig gais notiert habe — Wbede AfdA. 
XVIII 406 und 408 schreibt gein. Birlinger giebt S 48 
für den schwäbischen Heuberg gais an, Kauffmann § 72 
Anm 4 genäseltes gaes als ostschwäbisch. Die Scheidung 
zwischen ei und ai dürfte wegen unserer nhd Orthographie 
überhaupt nicht oder nur in Ausnahmefällen durchzuführen 
sein. Für ünterschwaben habe ich mir gas aufgezeichnet, 
während Wkeuk a a O yes schreibt. Kauffmann § 67h 
und 133,3 schreibt g^a, mit engem [geacblossenem], genabel- 
tem e. Haupt belegt S 208 für das ßies gäh's. Auch die 
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giings nördlich des Bodensees sollen offenbar g^a bedeuten; 

vgl oben S 208 f. 



13. Die genäselten Vokale 
Wörtern 'Pfund', "Hund' und 'Kind'. 

Man vergleiche die einleitenden Worte des vorigen Kapitels. 

In dem Sprachatlas hat ganz Süddeutschland die Farbe 
hund; besondere Farben haben nur hunif westlich von IJasel, 
hwm zwischen Stuttgart und Karlsruhe, hud von Backnang 
bis excl Augsburg; und incl Ulm. Alle übrigen Abweichun- 
gen, wie anderwärts auch die elien angeführten, sind durch 
besondere Zeichen hei den einzelnen Ortschaften angegeben, 
mit andern Worten : Abgrenzungen sind nicht möglich ge- 
wesen, weil die Schreibungen nu stark wechseln. Nur in 
ungefähren Umrissen lassen sich daher günstigenfalls die 
einzelnen mundartlichen Eigentümlichkeiten erkennen. So 
findet man besondere Zeichen, Striche, Kreise n dgl für 
-Ott-, andere für -ü-, für -o-, für -d usw. 

Ich führe ein Beispiel an. Das elaässische Münsterlal 
spricht nach Manuel S 1 T im oberen Teile (Mühlbach, 
Breitenbach, Metzeral, Sondernach) hi[t; im unteren Teile 
hiint [mit weitem u). In dem Sprachatlas ist das Münster- 
tal durch normales /(wncf vertreten. Dies gilt im besondern 
für 5 Dörfer des unteren und für eins des oberen Tales. 
5 Ortschaften des unteren und eins des oberen (Mühlbach} 
haben das Zeichen für -o-, sprächen also hond. Mübibach 
hat ausserdem den Strich für Nasalierung, würde also hgd 
sprechen. Ein Dorf zwischen Mühlbach und Münster hat 
die Zeichen für -uo- und für -d: huod. Metzeral hat das 
Zeichen für -ti: /mim. Sondemach hat die Zeichen für -m- 
und -d: hüd. Also 6 Orte hund, 5 hond, 1 huod, 1 hod, 
1 hunn, 1 hüd. 

Man erkennt aus diesem Beispiel, wie wenig es dem 
Sprachatlas hat gelingen können, die wirkliebe Aussprache 
festzustellen und abzugrenzen. Der weite (offene) k- Vokal 
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ist in 5 Orten u, in 5 o geschrieben worden. Die Nasalie- 
niHg ist nur in einem Dorfe bezeichnet worden. Das ge- 
näselte -^t wird in diesem Dorfe durch -od, in 4 andern 
durch -uod, -üd, -unn, -und wiedergegeben. 

Dieses eine Beispiel illustriert das ganze süddeutsche 
Nasal ierungsgebiet. Statt eines Bildes der Aussprache bietet 
die Karte in Wirklichkeit ein buntes Wirrwarr der ver- 
schiedenen orthographischen Versuche. 



Besonders abgegrenzt ist das schwäbische hud. Wkkde 
gieht AfdA XIX 107 hüd an. Das ist indessen nicht richtig. 
Die Nasalierung innerhalb dieses Gebietes verraten nur be- 
sondere Zeichen bei den einzelnen Orten, gewinnen wir für 
das ganze Gebiet also erst durch Kombination. Dieses hud 
oder, wie wir dafür gleich einsetzen wollen, hüd ist ebenso 
wie pßid (ebd 107 und 104) ostschwäbisch, doch mit Aus- 
schluss der Landschaft südlich der Linie Llm-Augsburg, 
dafür aber mit Einschluss der Gegend um Murrhardt, Welz- 
heim, Gmünd, Weissenstein und Geislingen. Im übrigen 
Schwaben herscht hund und pfund. Jedoch sind die Aus- 
nahmen mit o so massenhaft, zum Teil Dorf für Dorf, dass 
es zu verwundem ist, weshalb der Bearbeiter der Karte 
dies nicht durch eine besondere Farbe abgegrenzt hat. 
Zeichen für Nasalierung finden sich ferner sehr häufig in 
ganz Schwaben und im Hohenlobischen. Schwaben hätte 
auf der Karte durch höd und pföd bez durch dieses und 
Äonrf und ^oW vertreten sein müssen. Alle Abweichungen 
hätten durch besondere Zeichen dargestellt werden sollen. 
Die Aussonderung einer //wrf- Enklave aus einem schwäbi- 
schen Awnrf-Lande im Nordosten entbehrt der Berechtigung. 
»Dem süddeutschen hüd, höd entspricht im allgemeinen 
kid, keda [AfdA XIX 111). /ied scheint nur im nördlichen 
Schwaben zu herschen febd 1 1 1 und 1 1 0). 

Nach dem Sprachatlas gewinnt man den Eindruck, 
dass in ganz Schwaben das n geschwunden ist und ein ge- 
näselter Vokal gesprochen wird, und zwar ein enges (ge- 
) o bez weites (offenes) v. Das ist zum Teil jeden- 
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falls richtig, Nach Kauffmann § 81, 3b heisst es in Schwa- 
ben pf^f und nach § 133 Anm in EUwangen fin Oat- 
schwaben) hat, und bei Biulinger finde ich S S9 kld, ueben 
keld für Tuttlingen, Aber daneben besteht in Schwaben auch 
die genäselte Aussprache mit erhaltenem n. Kaiiffmann 
schreibt § 17 hont, § 148, 1 a pfönf und § 17 U^nt, und für 
die Baar verzeichnet BntLlNGEH S 159 kind. Es handelt sich 
offenbar um geographische Verscliiedenheiten, selbst wenn 
etwa der Schwund des n überall autochtbon ist, und die 
Aussprache mit n auf der Anlehnung an den Plural jVgl 
Kauffmann § 133, 4 Anm) und an die schriftsprachliche 
Form beruhen sollte. Hier sollten wir Aufscbluss vom 
Sprachatlas erwarten. Die unzulängliche Orthographie hat 
dies verhindert. Etwas nutzbringender würde die Karte 
wenigstens sein, wenn eine Linie uns anzeigen würde, inner- 
halb welches Gebietes Schreibungen für die genäaelte Aus- 
sprache vorkommen, Dass man die Nasalierung auch dort 
bezeichnet hat, wo n erhalten ist, ist wenig wahrscheinlich, 
da auch im Schriftdeutsclien jeder Vokal vor n genäselt ge- 
sprochen wird, so dass kein Anlass vorlag von der gemein- 
deutschen Orthographie abzuweichen; es müsste denn sein, 
dass wir in Schwaben mit einer traditionellen Orthographie 
Bu rechnen haben, nach welcher auch dieser genäselte 
Vokal durch ~- bezeichnet wird. 

Im Elsass ist die Nonnalform hund, pfund und kind. 
Doch finden sich hei 'Hund' und 'Pfund' viele o, nament- 
lich im mittleren Elsass auch U, u, üe, Öii, Öu, öi {AfdA 
XIX 105), die auf eine mouillierte Aussprache des « hin- 
zuweisen scheinen. Bei 'Kind' bezeichnet Wreoe [ebd 1 iJ 
und HO) »die Schreibung im Elsässischen k als Dbunt«, e 
überwiegt vor i, aber auch ei ist belegt. — Lies hakt 
schreibt S 24 hünt) Mankbls /»Jf, hviit habe ich oben S 211 
schon angeführt; dem entsprechend heisst es im oberen 
Münstertal kx^it, im unteren k^ent. Also auch hier im El- 
sass kehrt das acbwäbische Nebeneinander von -nt und -J 
wieder, ohne dass der Sprachatlas eine nähere Aufklärung 
giebt. 
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Der südlichste Grenzstreifen des Elsass trägt die Fai'bl 
pfung, huug und khig bez rhing (AfdA XIX ll>4, 107 uaJ 
111). Dieses -ng kehrt im mittleren Schwarzwald zwischen 
Elzacli und Waltlkireh wieder: ftinimal pfung und Mng, 
einmal hiing [ebd). Ich vermute, das» wir in diesem -ng 
nichts anderes erblicken dürfen als einen orthographischen 
Versuch die Nasalierung zu bezeichnen (vgl oben S 201 
und 208 f|. 



Während au beiden Ufern der Enz, etwa zwiscli«t« 
Karlsruhe und Stuttgart, ein pfitnn-, hitiin- und Amn-Gebiet 
abgegrenzt ist (AfdA XIX 104, 107 und 111), das indessen 
als recht unsicher bezeichnet werden muss, da »neben den 
-nn ebensoviele -neh erscheinen (ebd), setzt sich das schwSI| 
bische höd, pföd und ked weiter nordwärts fort. Die Z^ 
chen für Nasaherung sind im Hohenlohischen sehr häufig 
so dass man hier sehr wohl pfüd, hTuf, Jad statt pfurH^ 
Jiund, kind als Normalform hätte angeben können. Wrbk 
erwähnt AfdA XIX 105 und 112 hier zahlreiche pfv,nd~ 
hünd und kmd, und ebenso nordwärts, im Nordostzipfel 
von Baden, der Würzburger Gegend und an der fränki- 
schen Saale. »Doch treten am Odenwald südlich von Mil- 
tenberg eine Anzahl /tüd auf, denen kein einziges p/üd 
entaprichtu (ebd 107). -nn in 'Pfund' »findet sich verstreut 
zwischen Odenwald, Jagst und Tauber« (ebd 104), wEhiendJ 
hier hunn nur »ganz vereinzelt" vorkommt (ebd 107). 

H Halm, Skizzen aus dem Frankenland (Hall lS84)^fl 
giebt S 5 klnd als südhohenlohisch an. Im TaubergrunJfc 
spricht man nach einem mir vorliegenden Manuskript toi 
O Heilig pß]nf, h'ini, kh\nt. Bkbunig achreibt für Bucheü) 
das südlich von Miltenberg, am ostlichen Odenwald liegt,-! 
S 5, 13 und 35 p'^un, S 13 und 23 f hot bez hun (Sprachal 
atlas 7iönd), S 24 und 34 f kHt. S 23 giebt BkExmiG al«.| 
Ostgrenze der genäselten Vokale die Linie Buchen-Wall- 
dürn an. Der Sprachatlas kann also in dreifacher 
Ziehung berichtigt werden. Einmal ist die Normalfbn 
pfund, hvnd, kind im Hohenlohischen durch pfünd, hü) 
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kind [mit genaBeltem ü imd »), im Nordwesten durch p/Öd, 
hödf ked zu ersetzen. Zum andern ist das Gebiet der 
genäselten Vokale auf die rheinfränkische Grenzmundart 
am östlichen Odenwald einzuschränken, wobei die Mög- 
lichkeit offen bleibt, dass sich die schwäbischen Formen 
längs des Neckar nordwärts fortaetaen. Und drittens wird 
östlich vom Odenwald (westlich des Tau bergrund es) nicht 
nur «Terstreutii und »ganz vereinzelt" -»« statt des nor- 
malen -7«f des Sprachatlas gesprochen. 

Übrigens sind die odenwäldischen genäselten Vokale 
offenbar ein "Überbleibsel aus alter Zeit, die, wie sie im 
Osten in der Stadt Buchen im Schwinden sind (vgl oben 
S 91 f), so im Westen bereits geschwunden sind. Im Osten 
ist -nn dafür eingetreten. Im "Westen ist die Annäherung 
an die Schriftsprache bereits einen Schritt weiter gegangen. 
Lenz I 35 und 18 giebt für Handschuheheim bei Heidel- 
berg phti-nt und htint an. — Dasg die allgemein süddeutsche 
genäaelte Aussprache des Vokals vor erhaltenem n in dem 
Sprachatlas nicht hervortritt, darf nicht Wunder nehmen. 
Auch der Gebildete spricht und liest /itfnt. Wer also in 
seiner Mundart hiftii spricht, ist sich keiner Abweichung 
von der schriftdeutschen Aussprache des Wortes Hund 
bewusBt und schreibt folglich selbstverständlich /itend. 

Der Schwund des n reicht nordlich bis zur Khön. Auf 
der ehemals bayrischen, westlichen Seite der Rhön ver- 
zeichnet Haupt S 220 hond, aber S 197 icei^tr und kefrig. 
Die Differenz ist wohl nur eine orthographische. Nach AfdA 
XIX 105 und 112 reichen die Schreibungen pfünd, künd 
und klnd bis zur ßhön. 



Haben wir am Westrande der ostfränki sehen Mundart 
Schwund des n konstatieren können, so ist das Gleiche 
im Osten der Fall. Man findet die Zeichen für -d [statt 
-nrf) nordöstlich von Nürnberg — übrigens bis ins Ober- 
pfälzische hinüberreichend — und vom Fichtelgebirge so 
Eahlreich, dass ich nicht verstehe, weshalb der Bearbeiter 
der Karte keine Farbengrenze gezogen hat. Die drei zu he- 
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aprechendeii Wörter weiclieii von einander ab. Bei 'Pfund* \ 
schält Werde ÄfdÄ XIX 104 von Nürnberg bis zum Vogt- ■ 
land zwei p/üd-Gebiete heraus; ebenso liegt die Sache bei 
'Hund', während bei 'Kind' das Gebiet ein geschlosseneres 
Aussehen hat (ebd 111). Die Abweichungen rühren wohl 
von der schwankenden Orthographie her. Auch wer nicht 
weiss, dass die vogtländische Mundart den südöstlichen, 
an das Oberpfälzische stossenden Greuzmundaiten bis Nürn- ' 
berg hin auf das allernächate verwant ist, braucht sich nur 
Wkedes beide ^;7d-Gebiete nacbzuzeicbneii , um ihren 
geographischen Zusammenhang zu erkennen. Von Kera- 
nat, dem nordöstlichsten Punkte des Pegnitz- Gebietes, bis 
zum Fichtelgebirge bei Wunsiedel sind kaum '2 Meilen. 
Es handelt sicli nur um wenige Dörfer südwestlich vom 
Fichtelgebirge, welche das n in 'Pfund' und 'Hund' ge- 
schrieben haben. Beide Gebiete sind ohnehin nicht sicher 
abgrenzbar, weil auch innerhalb derselben zum Teil n ge- 
schrieben wird. Wir haben daher nicht die Berechtigung, 
aus dem Sprachatlas herauszulesen, dass die lautliche Ent- 
wicklung in jenen drei Wörtern sicli hier nicht geo- 
graphisch decke. 

Ich bin in der glückhchen Lage, meine Kritik durch 
ein positives Zeugnis bestätigt zu sehen, p/iid findet sich 
noch uim südlichsten Zipfel des Königreichs Sachsen um 
Adorf, Neukirchen, Schönecku (AfdA XIX 104), während 
das ganze sächsische Vogtland, einschliesslich dieses Zipfels 
(so auch Schöneek) Aand hat. — Nach Hbuiucu S 12, 19 
und 2U spricht man in Schöneck /lä^l, pf^'t, J^Vt. Dae 
Schönecker h'it wird mir überdies durch einen andern vogt- 
ländischen Mund arten forscher, Herrn Dr Emil GEitBET, be- 
stätigt. Fragt man nach dem Grunde, weshalb der Sprach- 
atlas nicht das Richtige bietet, so mag zwar die Unsicher- 
heit der Grenze wenigstens im Vogtlande daher kommen, 
dass das ob er sächsische Jtunt hier eindringt (vgl oben S 91). 
Aber damit ist nicht erklärt, weshalb zB für Schöneck pfud 
neben hund überliefert ist. Denn wo die Aussprache huni 
Boden gewinnt, da tut es gewiss die Aussprache pfunt (vgl i 



oben S dt ff). Es kann sich hiei um nichts anderes han- 
deln ab um unkonsequente Schreibung, indem man den 
genäaelten Vokal einmal durch den Buchstaben tf bezeichnet 
hat, das andere Mal nicht; ebensogut hätte der Zufall 
'WE>TiBR ein pfund neben hud in die Hände liefern können. 

Wer will uns sagen, wie viele der Schreibungen mit n 
als schriftsprachliche Eindringlinge zu beurteilen sind, wie 
viele nur als orthographische Varianten ? Dass das Kernland 
hinsichtlich der Nasalieruug fest ist, kann keinem Zweifel 
unterliegen. Wenn 'Kind' o consequenter und zusammen- 
hängendem nasaliert erscheint als 'Pfund' und 'Hund', ist 
nur die Orthographie in jenem Worte »consequentero als 
in diesen.? — Übrigens ist im Vogtland wie im Odenwald 
auch die Verbindung atih zu äk geworden. 

Man erkennt zugleich, dass auch eine die äusaersten 
-(/-Orte verbindende Linie keineswegs die wirkliche Aus- 
dehnung der genäselten Aussprache einigermaassen sicher 
umgrenzt. Der Sprachatlas bietet für weitere Untersuchungen 
nicht mehr als einen vorläufigen Anhaltspunkt. Uass das 
Gebiet tatsächlich, wie zu erwarten, weiter reicht, dafür 
kann ich einen positiven Beleg beibringen: In Bobenneu- 
kirchen (zwischen Olsnitz und Hof) beisst es nach dem 
Zeugnis des Herrn Dr E Gerbet hüt (Sprachatlas hund). 

Ich bemerke, dass dieses; ohne Nasalierung gesprochene 
}nid ohne weiteres den hud des Sprachatlas zuzuzählen sein 
würde; die Nasalierung ist nicht bei jedem dieser hyd an- 
gegeben, sondern nur erschlossen. Von einer Abgrenzung 
der Aussprachen hüd und hüd kann natürlich keine Rede 
sein; vgl oben S 199 ff, 203 f und 2Q9 f. 

"Über die Unsicherheit der Abgrenzung aus andern 
Gründen habe ich oben S 90 ff gehandelt. 



Ich wiederhole, dass durch eine farbige Linie abgegrenzt 
allein der Ausfall des n im nordöstlichen Schwaben ist, wo 
ich die Richtigkeit der Linie nach dem inneren Schwaben 
zu bestreiten musste [oben S 212 f). Alle andern, Nnsalie- 
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rimgsgebiete sind auf der Karte lediglich durch eiuzelne , 
Zeichen bei den yerschiedenen Ortschaften angedeutet; sia 1 
sind alle dem ganz Süddeutächland*] umfaseeoden grossen 1 
pfund-, hund-, Ämrf-Lande einverleibt worden. So häufig, ] 
dasH Wrede ihrer Erwähnung tut, erscheint die w-lose j 
Form allein im nordöstlichen Schwaben imd von Nürnberg 1 
bis zum Vogtland, ausserdem bei 'Hund am Odenwald und 
bei 'Kind' im Östlichen Bayern. Unsere bisherige Betrach- 
tung hat gelehrt, daas eine auch nur ungefähre Abgrenzung 
dem Sprachatlas nicht gelungen ist. Das Beispiel des süd- 
lichen Elsass und der Hinterrhön (oben S 211 f und 215) 
zeigt uns, dase wir keine Sicherheit haben, ob nicht auch 
anderwärts noch das n geechwunden ist. Vgl des weiteren 
für Mitteldeutschland und Baiern F Staub in Frommannb 
Mundarten VI! 372—374. 



14. Der mitteldeutsche Vokal 
in den "Wörtern 'Pfund', 'Hund' und 'Kind'. 

Ganz Süddeutschlaud hat nach dem Sprachatlas p/iatdi 
und hund, bez -unff, -unn, -ud. Alle Abweichungen dedl 
Vokalismus sind durch besondere Zeichen angegeben. Über I 
die genäselten Vokale und ihre Qualität habe ich heieitaj 
im vorigen Kapitel gehandelt. In diesem will ich, mir diel 
Diphthongierung für das folgende Kapitel aufsparend, diel 
mitteldeutsche o/w-Gtenze besprechen. 

Die Linie welche nach AfdA XIX 105 und 107 diel 
Aussprache mit o umgrenzt, erweckt, wenn man sie sicli] 
nachzeichnet, auf den ersten Blick Vertrauen, o herscht inj 
der. ganzen Eheinprovinz, in Hessen-Nassau mit AusnahmeJ 
des Taunus-Gebietes und Niederhessens, im He n neber gischeal 
und im südwestlichen Thüringen bis Eudolstadt. Wer aicB,;! 
aber auch die übrigen Angaben Wbedes in die Karte ein 
getragen hat, für den ist jene Linie im Fulda- Wer ra-Gebiri 
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[ einfach ülusoriscli. Hier nämlich heiest es pfoind und 
id, westlich der mittleren Fulda pönd und hönd bez 
I pöngd und Jtöngd, südlich von Hersfeld paund und aiidwest- 
1 lieh haimd. Während im Süden die -oind bis an die o/w- 
liinie reichen, schiebt sich nördlich von Hersfeld peund bis 
[ «u dieser Linie ein, so dass Wbedes o-Gebiet tatsächlich 
in zwei Teile zerfallt: der westliche reicht von der Rhein- 
provinz bis znm Vogelsgebirge ; der Östliche ist thüringisch 
I und südhennebergisch. Dazwischen liegt ein Diphthong- 
l gebiet 

In dem östlichen Teile weisen die häufigen Schreibungen 

Fmit u darauf hin, dass die Abgrenzung nur in ungefähren 

[Umrissen gelungen sein kann. Flex schreibt S 11 für 

Eisenach fiund (w = Miitellaut zwischen w und o). Spiess 

I schreibt S 9 henuebergisch pfont, hont. 

Von dem westlichen Teile ist noch die Landschaft «zwi- 
I sehen Frankfurt und dem Vogelsgebirge« auszunehmen, 'wo 
eu o «zahlreiche -uo-, -^or-, -ua-, -or-, -ur-a auftreten, 
die auf eine andere Vokalisation hinweisen: Leidolf S 15 
wetterauisch piiond, huottd. Somit gehört zu dem rheini- 
schen von Hessen nur die Gegend an der oberen Hälfte 
der Lahn. Der Glaube an diese neue Ostgrenze wird jedoch 
erschüttert durch die an der Mosel wie Lahn häufig vor- 
kommenden Schreibungen mit u. Diese beweisen, dass es 
sich um einen Laut handelt, der an sich ebensogut o wie u 
geschrieben iverden kann. Da im Niederfränkischen und Ri- 
puarischen (mit Ausnahme von Köln und Umgebung) die u 
[ fehlen, so sollte man folgern, hier würde ein unzweifelhaftes 
gesprochen, aber im Moselfränkischen und an der Lahn 
ein enges [geschlossenes) o bez weites (offenes) u. Wenn 
die Orthographie zwischen u und o schwankt, so ist damit 
zugleich gesagt, dass von einigerma aasen gesicherten Laut- 
vgrenzen keine Rede sein kann, weder für die ripuarisch/ 
l-moselfräukische noch für die moselfränkisch / lothrin gisch- 
I pftilzisch-nassauische Grenze. Das ist nun in der Tat der 
[Fall. Zwar nach Wkbdes Bericht scheint die o/w-Linie 
I einen regelmässigen Verlauf zu haben: südlich von Saarlouis 
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beginneod, lauft sie nordöstlich, zwischen St Wendel i 
Ottweüer hindurch, dann nördlich, zwischen Birkenfeld luad 
Hanmholder, und folgt weiter etwa dem IdarwaW und Uuns- 
rück (ÄfdA XIX 1 Oö). Wie anders derjenige urteilen muss, 
der die Karte selbst gesehen hat, dafür genüge die folgende J 
flüchtige Kopie der Linie an der Mosel: 




Und selbst diese Linie ist noch von sehr zahlreichen Aus* 
nahmen zu beiden Seilen begleitet'. Es besteht also 
breiter Streifen, innerhalb dessen sich die o- und u-Schrei^ 
bungen die Wage halten, und nördlich dessen o, südlich i 
überwiegt. Eine solche Linie, wie sie der Bearbeiter der 
Karte gezogen bat, ist schliesslich ein Akt der Willkür. 
Man hätte, wollte man die Ausnahmen verringern, das Zick- 
zack noch vermehren können; man hätte, wie es bei andern 
Karten geschehen ist, auch eine leidlich grade Linie zieheu 
können und hatte dann einfach noch mehr Ausnahmen* 
Solche Grenzlinien lassen sich eben nicht erzwingen, wenn4 
sie nicht da sind. Die o »-Linie des Sprachatlas ist illu-*^ 
sorisch. Zahlreiche Ausnahmen mit u finden sich noch bis 
in die Gegend von Prüm. Wollte man eine Linie ziehen^! 
so konnte es nur eine solche längs der ripuariscben Süd»r 
grenze sein, nördlich von allen Orten mit u, und eine zweite] 
Linie südlich von den letzten moselfränkischen o. 

Etwas Positives vermag ich nicht beizubringen. Ich] 
lialte es indessen sehr wohl für möglich, dass im Moset»! 
fränkischen und an der oberen Lahn nicht ein MitteUautJ 
zwischen o und u gesprochen wird, sondern dass hier nuxi 
die Schul aus Sprache eine andere ist wie im ßipuarischen, I 
Ich meine das so, dass etwa hier statt des mundartlichen J 
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in der hochdeutschen UmgaDgsBprache « gesprochen werde, 
dort aber der mundartliche Vokal, so daes letzterer in dem 
Buchstaben « für viele Lehrer seinen natui^emässen Aus- 
druck gefunden hätte, welche gedrucktes u eben wie ihr o 
auszusprechen gewohnt sind. 

Im übrigen giebt ea innerhalb des rheiniech-hessiachen 
o-Gebictes auch andere Aussprachen. Während Hfihzer- 
LiHG S 76 und 25 für das Siegerland ^o«i', hont und Büscii 
§ 6, 1 für die Eifel poitt und S 2 1 Änm I hoük für Aachen 
bezeugen, schreibt Macrmann § 176 für Mülheim a d Ruhr 
in Übereinstimmung mit dem pound, hound des Sprach- 
atlas — puÜn/, huimt {mit diphtbongiBcheni, erst weitem, 
' dann engem w), und auch für die mittlere Lahn bezeugt inner- 
halb des o-Gebietes des Sprachatlas Leidolk S 13 die di- 
phthongische Aussprache in pöand, ho»nd. Die benachbarten 
wette rauischen puond, huojtd {ebd S 15) reichen, nach den 
diphthongischen Schreibungen des Sprachatlas (oben 8 219) 
zu schliessen, bis zur ostfränkischen Grenze. Östlich vom 
Vogelsgebirge wieder Diphthonge, So scheinen denn die 
mit häufigen u durchsetzten o an der oberen Lahn richtiger 
von den rheinischen ganz getrennt werden zu müssen, um 
mit ihren hessiacben Brüdern im Osten vereint zu werden. 
Bevor ich jedoch auf diese näher eingehe, noch einige 
Worte über den Vokalismus des Wortes 'Kind'. 

Es ist von vorn herein anzunehmen, dass im allgemei- 
nen die Entwicklung des « in pfund und hv.nd der des i 
in leind parallel ist. Nach dem Sprachatlas ist dies nur in 
sehr eingeschränktem Maasse der Fall. Das e in 'Kind' 
umfasst noch Niederheasen mit; ebenso reicht die e/i'-Linie 
«vom unteren Main bis zum Hunsrück beträchtlich süd- 
licher und erweitert sieb ferner etwas an ihrem südweat- 
hchen Ende in Lothringern. (AfdA XIX 111 und lOü). 
Wiederum wird, wie zu erwarten, neben e auch % ge- 
schrieben. Ich halte ea nicht für wahrscheinlich, dass diese 
Abweichung in der Aussprache begründet ist, Leidolf 
schreibt S 10 heand; sein eä ist nach S 2 ein sgeschlossenes 
e mit Nachklang von m. Vielleicht reicht die dipbtbon- 
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gische Aussprache bis uach Niederhesseii. — »Die Erachei- 
iiung, dass am Niederrheiii von der Gutturalisienings grenze 
abwärts das e nicht rein wie bei vienter (und wie das o bei 
jiind und kond überliefert wird, sondern bunt mit % unter- 
misclit ist, das am linken Ufer von Rheinberg - Geldern 
gen N, sogar das ausscbliessliche wirdo (ÄfdA XIX 112) 
weist vielleicht auf achriftsprachlicbe Einflüsse hin, oder 
handelt ea sich auch hier nur um eine orthographische Va- 
riante? — Vgl im übrigen für das orthographische Schwan- 
ken zwischen i und e oben S 137 ff. Für das Hipuarische 
vgl auch die eigentümlich geformte wing j iceng-hiais (AfdA- 
XrX 281). 
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15. Die Diphthongierung 
in den Wörtern 'Pfund', 'Hund' und 'Kind'. 
powid, hoand und keind kennt der Sprachatlas für Mul- 
heim a d Ruhi' und Umgegenä (AfdA XIX 1Ü5 und 109). 
Mauemaks § 167 und 164 schreibt p«wM(, hutini und ii'i»/; 
der Diphthong besteht aus einem zunächst weiten (offenen), 
dann engen (geschlossenen} a oder i. Ob die richtige Ab- 
grenzung der Diphthonge dem Sprach atlaa gelungen ist, 
bleibt dahingestellt, so lange wir nicht wissen, ob überall 
diese Diphthonge durch ou und ei wiedergegeben worden 
sind: möglich dass manche Lehrer einfachen Vokal dafür 
geschrieben haben. Diese ou und e'i können insofern viel- 
leicht irre fuhren, als sie von andern ou. und ei' wohl zu 
trennen sind. 

Eine grössere diphthongische Sprachinsel besteht . 
der Werra. pfoind weist die nordhennebergisehe Mundaxbl 
auf, von der Rhön bis zum Rennstieg; die Monophthong« 
beginnen im Norden bei Vacha und Salzungen, im Südei 
bei Ostbeim, Meiningen und Suhl (AfdA XIX lOä) 
fälligerweise ist das Gebiet von hoind noch einmal so gross;, 
ea schliesst Salzungen, Lengsfeld und Vacha ein und reicU 
im Westen bis zur Fulda (ebd 107). Unsere AufmerkBam 
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kejt wächst, wenn wir erfahren, dass kentd abermals erheh- 
lich weiter reicht; nordwärts sich der niederdeutschen 
Sprachgrenze nähernd, schliesat das icin (/-Gebiet noch Mühl- 
hausen, Tennstedt und Gotha ein, im Süden Meli rieh stadt^ 
Ostheim und Bisehofeheim und reicht im Westen bis zum 
Vogelsgebirge (ebd 111 und 109). 

Es ist a priori wahrscheiiilidi , dass alle drei Wörter 
in gleichem geographischen Umfange von der Diphthongie- 
rung hetroiFen worden sind. Das Diphthongierungagebiet 
des Wortes 'Kind' ist der naturgemässe Ausgangspunkt 
für uns. Ich habe bereits oben S 93 f darauf hingewiesen, 
dass die Diphthongierung sich heute in rückläufiger Be- 
wegung befindet und zwar in erster Reihe in dem Verkehrs- 
worte 'Pfund', dem 'Hund' bereits gefolgt ist. Es spielt 
aber wohl auch die orthographische Frage mit hinein. Wenn 
wir lesen, dass man den oj-Diphthong versucht hat u a 
auch durch out, aui, eu, öU, oai wiederzugeben (AfdA XIX 
105) und den ei-Diphthong u a durch «i, eu, öi (ehd 1 1 1 und 
109), so können wir uns der Annahme kaum verschliessen, 
dass manche Lehrer dafür einfach nach dem Vorbilde un- 
serer Schulachrift u und i bez o und e geschrieben haben. 
Diese Erwägung lässt die Grenzlinien des Sprachatlas noch 
unsicherer erscheinen, als sie es bereits aus dem oben 
S 92 ft' angeführten Grunde sind. Wbedes Berichterstat- 
tung (AfdA XIX 111) danke ich einen für mich unzwei- 
deutigen Fall scheinbar monophthongischer Schreibung für 
den Diphthong. Während bei TrefFurt und Mühl hausen 
pfuind, huind und wem^er ' Winter' überliefert ist (ebd 105, 
107 und 109), also zweifellos auch für das Wort 'lüad' 
Diphthongierung anzunehmen ist, wird in Treffnrt und 
einigen Nachbarorten zufällig kind, künd, kiend geschrie- 
ben. — In diesen Schreibungen erblickt Weede freilich 
lautliche »Vorstufena der Diphthongierung. 



Welcher Laut hinter der normalen Schreibung oi und 
d' steckt, wissen wir nicht. Der Diphthong wird wohl auch 
örtlich eine verschiedene Färbung haben. Diejenigen Unter- 
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scliiede, die der Spiachatlas bezek'hnet, konuea an sü 
ebensogat lediglich orthographischer Natur sein. Ich mei 
die peund bei Hersfeld und die pftiind und huind bei Tn 
fürt und Mühlhauseii. 

Neben diesem normalerweise ot geschriebenen Diphthong^ 
besteht noch eine andere Aussprache: paund erscheint süd- 
lich von Hersfeld, AawHii bei Grebenau [AfdA XDC 105 und 
107). Wie weit eins analoge Differenzierung des Diphthongs 
bei 'lÜud' stattgefunden bat, darüber können wir aus dem 
Sprachatlas nichts lernen, weil nach unserer Orthographie 
die Schreibung ei die gebotene ist. Salz mann schreibt 
S 43 und 41 für Hersfeld phouiif, huunt, Meeinf, während 
DiTTMAR S 13 und 24 für Blankenheim nördlich von Herfr-, 
feld pmnd, /löind, kcmd schreibt. Der erste Komponent 
Diphthongs ist dort ein weites (offenes), hier ein enges 
schlossenes) o und e. Den paund südlich von Hersfeld ent-^- 
sprechen nach dem Sprachatlas etliche pfaund bei Bischofs- 
heini (AfdA XIX 105), also am Südrande des Diphthon- 
gie lungsgebiet es . 

Weit ausserhalb dieses Gebietes verzeichnet WuEiil 
(ebd 105 und 112) ohäufige" pfound, hound (selten mit 
geschrieben) und keiitd im Frankenwald. Wie weit eil 
Abgrenzung an der Orthographie gescheitert ist, wie 
an der eindringenden schriftsprachlichen Form , kann 
nicht entscheiden. 

Während diese Diphthonge in keinem geographisch^ 
Zusammenhang mit den hennebergischen zu stehen sch^ 
neu, liegt im Westen die Sache vielleicht anders. »Zwi-a 
sehen Frankfurt und dem Vogelsgebirge treten zahlreiche 
-uo-, -uor-, ~ua-, -or-, -ur- auf« (AfdA XIX 105). .Üng< 
fähr von Frankfurt-W achter sbach bis Biedenkopf-KirtoiÄ 
entsprechen zahlreiche ea, eä ua, den uo, ua uä. bei pji 
und /titnd« (ebd 109). Dass ea sich um einen Diphthona 
handelt, leidet keinen Zweifel. Die mangelhafte Orthog] 
phie der Lehrer hat die Erkenntnis des Umfanges sowie dei 
Beschaffenheit des Diphthongs verhindert. Immerhin ist boJ 



end 



a Diphtiiongiening in 'Pfui 
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merkenswert, dass die Entfernung des Vogelagebirges von 
den Fuldischen hoind und den Grebenauer hattnd so gering 
ist, dass sich der Verdacht regt, die Monophthonge östlich 
des Vogelsgebirges bedeuten vielleicht ebenso Diphthonge 
Mie ihre inmitten jener uo, uor usw vorkommenden west- 
lichen Brüder. Jedenfalls meine ich, daas innerhalb des 
vom Sprachatlas als monophthongisch dargestellten Gebie- 
tes, in welchem jene diphthongischen Schreibungen häufi- 
ger auftreten, überhaupt Diphthonge gesprochen werden, 
also in der Wetterau und in dem oberen Lahngebiet. Die 
normale Schreibung mit o bez u und e bez i ist zum Teil 
sicherlich nichts weiter als eben eine andere Schreibung. 
Ob sie zum Teil vielleicht auch gemeindeutsche Formen 
bezeugt, darüber kann ich nichts aussagen. 

Leidolf giebt S 13, 15 und 10 für Naunheim bei 
"Wetzlar poafid, hoand und kSänd (nkurzes geschloseenes e mit 
Nachklang von w S 2) und als wetterauisch puond und 
huofid an. Wir ersehen daraus, dass weder die Diphthong- 
qualität noch der Umfang der Diphthongierimg in dem 
Sprachatlas auch nur annähernd zur Darstellung gekommen 
ist. Vermutlich reicht die Diphthongierung im Westen 
genau so weit wie die hessische Mundart. 

Wir haben ein grosses hessisch -west thüringisch-nord- 
hennebergisches Diphthongierungsgebiet gewonnen, Ist es 
wahrscheinlich, dass die Gegend zwischen der oberen Lahn 
und der Fulda der Diphthongierung ermangele? Hier no- 
tiert Whede (AfdÄ XIX 104 f, 107 und 111) ^vereinzelte 
-tigdi. «in Niederhessfn bei Borken, -vg in Oberhessen bei 
Grebenau«, adie kleinen und verschränkten Districte mit 
pöngd an der Schwalm, mit pönd Östlicher an der Fulda, 
mit pferf nördlicher um Gudensberg und Melsungen«; n nie- 
derhessische -ngd finden sich von Borken bis Neukirchen», 
die Grebenauer -ng fehlen bei 'Hund', nhünd und pilnd, 
hönd und pönd stimmen noch eini gennassen, dagegen reicht 
Jtöngd viel weiter als pöngd, und dem kongd um Neukir- 
chen herum steht kein pongd mehr gegenüber, hingegen 
dem pong bei Grebenau Aaund«; bei 'Kind' »hessisch -ngd 

BrsmsT, Baitc&ge. l.>> 
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von Borken bis Schwarzenborn n. Ich vermute, dass mit den ' 
Buchstaben ä und ö derselbe Diphthong gemeint ist, det 
sonst Ol, ui, eu, Öü geschrieben wird; vgl zB die püiid; hürid 
südwestlich von Kassel, wo es keind heisst. I>ie Schrei- 
bung mit -ngd scheint auf eine örtliche Abart derselben i 
Aussprache hinzuweisen: das i', der zweite Bestandteil des | 
Diphthongs, hat mouillierte Aussprache des folgendei 
bewirkt. 



16. Das auslautende d 
in den Wörtern 'Pfund', 'Hund' und 'Kind'. 

Ich möchte nur darauf hinweisen, dass der auslautend* J 
Konsonant (soweit er erhalten ist), selbstverständlich in gane ^ 
Deutschland so gut wie ausschliesslich d geschrieben wird, 
während überall t gesprochen wird. Man versteht diese 
Schreibung ohne weiteres: gedrucktes wurtauslautendes d , 
wird eben überall t ausgesprochen, und daher lag kein An- 
lass vor, von der Schulorthographie abzuweichen. 



17. Der anlautende Konsonant in dem Worte TCind', 

Die kitidjcMnd-ljinie des Sprachatlas weist dem schwei- 
zerischen chind einen achmalen Grenzstreifen des südlichen 
Elsass zu und trifft den Rhein in der Mitte zwischen Mül- 
hausen und Basel, geht daun nördlich bis Freibui^, das 
Mnd hat, südöstUch über den Feldberg, von hier östlich 
und zwischen Engen und Thengen hindurch bis Radolfs- 
zell, das kntd. aufweist. »Ausnahmen 'mit A- felileu nicht; 
wenige Übersetzer schreiben cch, kch«. Dieser Zusatz 
Wredes (AfdA XIX 111) beweist, dass die Linie im ein- 
zelnen keine Gewähr beanspruchen kann. Wer innerhalb 
des c/iiH(/- Gebietes kind geschrieben hat, der spricht das 
schriftdeutsche Wort auch xint (bez kxint) aus, vorausge- 
setzt, dass für die Mundart wirklich xint (bez kxint) zutrifft. 
Und wenn dies innerhalb des e/ji'/id- Gebietes der Fall ist, 
so ist nicht einzusehen, weshalb nicht auch längs der Grenze: 
Jeder einzelne Grenzort, der kind aufweist, steht in dem 



17. Alemanniseh hinAjehinä. 
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Verdacht, dass er zu dem cÄinrf-Gebieto gehören könne. 
Ja es ist die Frage, ob nicht ganze Landschaften kind 
schreiben, in denen die Aussprache xint (bez kxint) für das 
gedruckte Wort khiii als selbstverständlich gilt. 

A SociN, t. Beilage zu Nr 300 der Allgemeinen 
Schweizer Zeitung 1 893 (Basel), bemerkt, worauf mich 
Herr Professor Sievers freundlichst aufmerksam macht, zu 
Wkedbs Bericht über die Linie kindjchind: »diese Grenze 
bedarf der Berichtigung«. — Auf eine weitere Ausdehnung 
der Schweizer Aussprache weist die Angabe Biblikgehb 
S 108: »Der badische Süd- und W e s lach warzwäl der , der 
Hauensteiner, der Sundgauer, Brei^auer, der Algäuer, Yor- 
arlbei^er, Oberinntalcr hat das bekannte cA [y_)." nln der 
Gegend wo Schwaben und Alemannen an einander grenzen, 
bei Füssen, sprechen jene es fast noch rauher, echter, links- 
rheinisch.» — M.4NKEL S 23 giebt für das westlich 5, nörd- 
lich 8 Meilen von der Sprachatlas-Linie entfernte elsässische 
Münstertal A/ffjV, für die Stadt Münster k^Ptil an, 

Diese Zitate genügen zur Bestätigung meines Zweifels. 
Die Sachlage ist aber noch verwickelter. Es handelt sich 
um die drei verschiedenen Aussprachen khint (mit aspi- 
riertem k), kxint und xint: der Sprachatlas kennt nur eine 
Grenze von hind und chind. Es erhebt sich die Frage : 
Steckt kxint hinter dem kind oder dem cJiind des Sprach- 
atlas? oder wird kxint bald kind, bald r.hind geschrieben? 
Die kchind, die »wenige Übersetzer sdireiben«, genügen kei- 
nesfalls zur Festlegung des A:ti«^ Gebietes. Dass der Sprach- 
atlas überhaupt ein cAiW- Gebiet hat abgrenzen können, 
kann seinen Grund nur in der schulmässigen Aussprache 
khint (bez kxint*)) haben. Wo das gedruckte Wort 'Kind' 
kxint oder xint gelesen wird, hat man die gleiche mundart^ 
liehe Aussprache natürlich durch AtW wiedergegeben. .Jeden- 
falls ist die Linie des Sprachatlas in erster Beihe eine ortho- 
graphische, deren lautlichen Wert es zu bestimmen gilt. 



1 der Mundart 
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Es giebt aussei den geuannten drei Ausspracben 
Deutschland noch die nait unaspiriertem k^. 

Aspiriertes k- gilt für Österreich (im Flat-hUnd mit \ 
schwächerer, im Gebirge mit stärkerer Aspiration, Nagl, 
Über den gegenwärtigen Stand der baieriaeh-österreichi- 
schen Dialectforachung, S 4 1), Oberhayem »zwischen den 
Voralpenn, num Scbliersee und den Ursprung der weissen 
Traun bei Rupolding und ostwärts« (Mutzl, BaTaria I 361), 
oberpfälzisch Böhmen (Näüsl, Die Laute der Tepler Mnnd- 
art, S 15', fiir Schwaben (Katjffmann § 17 ic§nC] und das , 
Elsass (LiENHART S 21), Rheinfranken (Lenz I S 4 und 22f),T 
den Odenwald (Rreumg S 24 und 35 f fi^N, Itl^ei) und^ 
Taubergrund [Heilig, Beiträge zu einem Wörterbuch der) 
OBtfränkiachen Mundart des Taubergi'undes , Heidelberger % 
Programm 1894, S 10 f], für das Vogtland 'Hedkich S 10,' 
S 20 Jif'i't:, das östliche Hessen (Salzmann S 63 kheeinf), ' 
Westthüringen (Hkrtel § 30, vgl auch unten S 230 Änm 21, 
die sächsische Oberlansitz (Michel in Pat:l und Braunes 
Beiträgen XV 55 chint] und fast ganz Norddeutschland 
[Madrmakn § 121, Kahmann § 4fi, ich selbst kann diese 
Aussprache für die ganze Nord- und Ostseeküste und die 
ganze niederdeutsche Tiefebene bezeugen). 

Unaspiriertcs k- in Hessen-Nassau (Lkidolf S 4f 
keand'\, Nordthüringen [unten S 230 und M Sobttltzb, 
Idioticon der nord - thüringischen Mundart, S 5 Anm) und 
Meissen (Franke § 33) sowie meines Wissens in Engem (vgl 
Hoffmann S 21, 

Da mundartlich aspirierter hez unaspirierter Aussprache 
schrifttleutsch die gleiche entspricht, so hat man natürlich 
überall h'nd geschrieben. In dieser Beziehnng durfte man 
von vorn herein von dem Sprachatlas keinen Aufschluss er- 
warten. Doch PS giebt noch eine besondere Abart der unaspi- 
rierten Aussprache, die der Sprachatlas wenigstens andeutet. 



"Als Anlaut wird für Leipzig und Umgegend p- übei^ 
liefert, das auch sonst vereinzelt im ubersäthsischen Saale- 
gehiet erscheintc [AfdÄ XIX 111). 
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Tatsächlich wird der in den Formularen mit g wieder- 
gegebeue Laut, der auatog dem (- in 'tot' k geschrieben 
werden müsste (a oben S 122 ff) innerhalb eines fest ab- 
grenzbaren Gebietes gesprochen, von dem der Sprachatlas 
nichts meldet. Ich selbst kann diese Aussprache für fol- 
gende Orte bezeugen: Leipzig, Eutritzach, Gohlis, Meckern, 
Wahren, Schkeuditz, Gröbers, Osmiinde, Gottenz, Halle 
nebat weiterer Umgebung (Diemitz, Trotha, Giebichen- 
stein, Cröllwitz, Lettin, Nietleben, Zscherben) , soviel ich 
weiss, auch Wettin, Nauendorf und Domnitz, bestimmt, 
wie ich selbst gehurt habe, noch Drehlitz am Petersberge 
(nördlich von Halle), weiter nord- und südwestlich von 
Halle im Manafeldi sehen Schwittersdorf, üornstedt und 
Asendoif, ferner Scha&tedt und Nemsdorf (bei Querfurt; , 
von Halle Saale - auf wärts Merseburg, Naumburg, irre ich 
nicht, auch Gross Heringen. Fbanke S 23 beschieibt die- 
sen Laut und sagt, dieses g spräche man in der Osterlän- 
dischen und Dessau -Herzberger Mundart "für anl. u. ausl. 
k vor u. nachn allen »Vokalen u. vor Konsonanten", führt 
auch \,ind als Beispiel an. Das g- würde hiernach für die 
1 Amt shauptm an n Schaft Leipzig, den grössern nördlichen Teil 
der Amtsh. Giimma und die nordwestliche Ecke der Amtsh. 
Oschatz (Dahlener Gegend) a gelten , die Grenze von gind 
und kind »in nordöatl. Richtung im wesentlichen über 
Zwenkau und Rötha, dann etwas nördlicher von Grimma 
(ungefähr über Grosssteinberg), ferner über Calbitz u. Böhla 
nach der Landesgrenze zu, sodann auf dieser^ laufen (Fkanke 
S 9). Doch reicht das g- noch 1 '/j Meilen weiter südöst- 
lich; denn in Lausigk (zwischen Leipzig und Chemnitz) 
habe ich es noch gehört. Altenburg kennt diese Aussprache 
nicht mehr. Für den nördlich des Königreichs Sachsen ge- 
legenen Teil der Provinz Sachsen wird dieses g- mittelbar 
durch Frankes Angabe (S 10) bestätigt, daas der meiss- 
nische »stark ausgeprägte harte Gaumen verschlusslaut« k 
™ach Norden zu etwas an Kraft verliereit, und (S 11) dass 
in der nordostmeissnischen oder Riesa-Lommatzscher Mund- 
art ak bei starker Betonung als kräftiger Verschlusslaut 
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lagegen al^^^^^ 
■ Herzb. ge- -^^^W 



[k, c) wie im Genieinmeisso., liei schwacher dagegen 
mittelharter {ffr, },] wie im Osterl. und Dessau- Herzb. f 
sprocheu wird, so kam nor aber wSn des dun ffränsd«. Weit 
nach Nordosten reicht dieses jr- wohl uicht. So viel ich 
weiss, spricht man es in Wittenberg nicht mehr. Btibh 
erwähnt davon nichts. Vermutlich wird die Dübener Heide, 
die alte niederdeutsche Grenzscheide, die Nordgrenze bilden 
und die Elbe bei Torgau die üstgrenze*!. Die Westgrenze 
deckt sich wahrscheinlich genau mit der mansfeldisch/nord- 
tliiiringischen Mundartengrenze**;. Wenigstens in Gross 
Leimingeu spricht man bereits reines unaspiiiertes i: DasJ 
ganze Mans'feldische gehört sicher uoch zu uiiserm Gebietfl 
atich die nördliche Mansfeld-Hettstedt-Gerbstedter MundartjJ 
denn GlEBBLHALiSEN und Tader schreiben ^-, und Jecui^ 
der k- schreibt, würde andernfalls sicherlich einen Unter- 
schied angegeben haben. Die Siidgrenze fällt im Westei^ 
wahrscheinlich mit der preiissiscb/weimarschen Grenze zu^ 
sammen. Für Naumburg vgl Schöpfe S 8: »So i 
lieh das g gesprochen werden sollte, als weichen Rebtj 
schlusslaut, spricht der Naumburger das Ä: fferl, gimtlei 
S 55 giihdei-. 

Man sieht, dass unser y-Gebiet in dem Sprachatla^ 
man darf sagen, überhaupt nicht zur Darstellung gekommei 
ist, von Leipzigs Umgebung abgesehen. Wie erklärt sieq 
nun dieser Mangel? Weshalb wird nur bei Leipzig g- ge» 
schrieben, sonst fast überall k-7 Die Erklärung ist sehä 

*) Im 'Briefkasten' des ZM'eiten Beiblatts zum 'Kladderadatsch'd 
Nt 2J, n Juni 1894 lese ich, daas jemand, der mit unserer OrlhoJ 
giaphie auf schlechtem FusBe steht, im 'Sommerfelder Wocbeoblatty 
gönnen, hegimern, geinen schreibt. Die Scene spielt in Brinadorf i 
Jessen, südlich von Sommerfeld, iu der Niederlau sitz. 

•*J Sporndiach kommt diese Ansapraehe noch im wesllicheii Th(^ 
ringen Tor. Hkkwig, Idiotismen aus Westthüringen (Progr. Eialeb« 
ISaS), S 2: .Im Anlaut ist dentale und klnale Tenuis in« Oberdorlj 
Niederdorla und Langula, »in Langula auch die gutturale durchweg t 

Media erweicht, wahrend der Obeidorlaer anlautendea k mit b 

gischer Muskelkontraktion, und zwar ror Vokalen mit starker Aspl-ä 
ration spricht.« 
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einfach. In dem ganzen umschriebenen Gebiete, mit Aus- 
nahme der Gegend östlich einer Linie Naumburg, Schönan, 
Wahren (bei Leipzig), wird anlautendes g spirantisch ausge- 
sprochen, wie imser i'cA-Laut, (vornehmlich im Norden, 
nach dem Anhaltischen zu, wie unser j). Man verbindet 
daher mit dem Buchstaheu g selhstveratandhch den Begriif 
des Reibelautes (x). Ich hatte mir einmal in Halle Auf- 
zeichnungen gemacht. Als die Kinder im Hause dieselben 
lasen, sagten sie einstimmig, ich hätte falsch aufgeschrieben. 
Ich hätte ja, so lasen sie vor, das x^mz ntx — ea stand 
gemmr da — • geschrieben, und x^^ heisse es nicht, man 
sage doch ge^, mit einem gw (d i dem Buchataben k) und 
nicht mit einem y^ (d i Buchstabe yl, und sie strichen mir 
wirklich das g aus und schrieben ein k dafür hin. Es wird, 
denke ich, jedem Leser einleuchten, dass es bei diesem 
Sachverhalt fast selbstverständlich ist, dass alle diejenigen 
Lehrer in den Fragebogen kind eingetragen haben, welche 
geschriebenes gi7id als x^nt lesen würden. Somit bedeutet 
die gitid / kind-Grenze des Sprachatlas westlich von Leipzig 
tatsächlich die Grenze von g- und x- oder, wie die Leute 
zumeist schreiben würden, j-\ es müsste denn sein, dass 
einige Lehrer auch westlich von Möcbem und Plagwitz 
ffind geschrieben halten, indem sie der Leipziger Tradition 
folgten — in der Dialektlitteratur (BormajiN, Fliegende Blät- 
ter) lesen sie g- für schriftdeutsches k-. Fast ist es zu ver- 
wundern, dass ffind in dem Sprachatlas »vereinzelt im ober- 
sächsischen Saalegebiet erscheint«. Die Lehrer, die gind 
■angegeben haben, stehen, falls sie Ortseingesessene sind, 
ihrer Mundart nicht mehr unbefangen gegenüber. Doch 
ich vermute, dass diese vereinzelten gmd vielleicht samt 
und sonders demjenigen Teile des Saalegebietea angehören, 
wo, wie in Naumburg, anlautendes g nicht als Reibelaut 
sondern nach Leipziger Art als Explosivlaut gesprochen 
wird*). 



*) Als X I"« in Chehmehäer 'Geometer' [SCHÖPFE S 62) und in den 
EedenBarten die Sache ia in Ckange und m'r wuiVn die Sache in Changk 
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Bestände niclit in Leipzig eine Tradition, dass man g 
statt k spreche, und wäre man eicli dort wie anderwärts 
dieser abweichenden Aussprache nicht infolge des Verkehrs 
mit den A bez kh sprechenden Sachsen und Norddeutschen 
bewuBst, HO würde ich es für glaublich halten, dass auch 
nicht in einem einzigen Formular gind geschrieben worden | 
wäre. Denn das Schriftbild kijid bedeutet Tiir den naiven 
Leser eben gini\ so wird das Wort auch in der allgemeinen 
Umgangssprache aus gesprochen ; also ist die Schreibung 
Mnd hier der ebenso naturgemässe Ausdruck für die Aus- 
sprache gint wie in Norddeutschland für die Aussprache khint. 

In keinem Zusammenhang mit dem besprochenen Saeh- ] 
verhalt steht der Umatandj dass dieses g ein Laut ist, der, 
da uns keine andern Buchstaben zu Gebote stehen, zwischen 
g und k die Mitte hält. Franke beschreibt diesen Laut 
§ 33, Der Verschluss wird stimmlos gebildet, die Explo- 
sion ist fortis. Wer das Wort 'tot' tot schreibt und nicht j 
dot [s oben S 124 f), der sollte folgerichtig auch k'md und 1 
nicht gind schreiben. Ich erwähne dies deshalb, weil, 
ausserhalb des Gebietes der spirantischen Aussprache des 1 
anlautenden g kind geschrieben wird, drum ebensowohlij 
nach Leipziger Art gint gesprochen werden kann; denn in J 
Thüringen-Ob ersachsen überwiegt die Schreibung iot. 

bringe (ScHÖPi'E S 8). Vgl auch Albrecht Leipziger Muodnrt § 73 unft'J 
Franke @ 9. In Leipiig und moines "Wisaens im gatinen Königreiofc-J 
Sachaen heisat der Bucligtabe g noch jff. Es handelt aich um 
nlte SchultraditioD, und die spirantische Aussprache hat früher offeubwl 
weiter nach Osten gereicht (vgl Franke § 4(1,2 und Ndd Jb XVIII 122 £ 
Da heute die MarkrntiBtädtor und Dahlener Mundart schon cwiacbeu] 

und X schwankt (FRANKE § 9 und 4e,2b wird vielleicht in 
Menschen alter in dem ganzen Königreich Sachsen die Bpirantisohe Au8-I 
sproche der meiBsniachen gewichen sein. — Bkasdis II S 16 veraeichnM] 
für Erfurt noch Jnrch 'Georg', j?midr 'Geometer" und j'icM 'Gicht', 




Schlusswort. 



Es bedarf nach diesen Ausführungen ivolil nicht der 
Versicherung, dass die ungenauen oder fehlerhaften Angaben 
und Linien des Sprachatlas [abgesehen von dem S 9 ff ge- 
rügten Verfahren) in der Hauptsache nicht dem Begründer 
desselben oder seinen Mitarbeitern zur Last fallen, sondern 
in der Unzulänglichkeit des Materials natui^emäss begrün- 
det sind. Kein anderer Hearbeiter des Sprachatlas wäre im 
Stande gewesen die besprochenen Fehler zu vermeiden. Es 
wäre nicht einmal richtig, wenn ein Bearbeiter auf Grund 
seiner besonderen Kenntnis der einen oder andern Mund- 
art hier mit dem Material etwas souveräner verführe: um 
80 schiefer würde das Bild jenseits dieser Kenntnis-Grenze 
ausfallen. Ein solches Verfahren wäre höchstens in dem 
Falle zu billigen, dass der gesamte Stoff unter eine grosse 
Anzahl von geschulten Mundartenfors ehern verteilt würde, 
deren jeder nur das ihm bekannte Gebiet zu bearbeiten 
hätte, und dass sich eben für jedes Gebiet ein erfahrener 
Kenner fände. Diese Möglichkeit ist, fürchte ich, ausge- 
schlossen. Somit dürfen die Bearbeiter des Sprachatlas 
nicht über eine unmittelbare Verarbeitung des kritisch ge- 
sichteten und innerhalb gewisser Grenzen orthographisch 
uniformierten Materials hinausgehen. Soll Wen'KEKs Sprach- 
atlas wirklich eine unantastbare Grundlage für die Wissen- 
schaft sein, so müssen die Bearbeiter, selbst wenn sie in 
einem einzelnen Falle die Fehlerquelle erkennen, um der 
Gleichartigkeit des Ganzen willen, genau nach ihrer Quelle 
buchen, vorausgesetzt, dass gegen diese selbst keine kri- 
tischen Bedenken vorliegen. Wir müssen uns eben damit 
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bescheiden, dass dieser SprachatlaG schlechterdings kein Bild 
der gesprochenen Sprache geben kann, sondern nur 
ein Bild der Sprachformen, wie sie die einzelnen Lehrer 
schreiben. Nvir mit diesen Augen darf man die Karten 
betrachten. Auf Grund ilieser Vorarbeit — etwas anderes 
kann das Werk für die Forschung nicht bedeuten — wird 
es, mit HerbeiziehuDg der gesamten wissenschaftlichen 
Mund arten-Litte rat ur, allein dem vereinten Zusammenwirken 
möglichst vieler, erfahrener Muud arten forscher möglich sein, 
den wirklichen Tatbestand zu ermitteln und einen defini- 
tiven Sprachatlas herzustellen. 

Zu diesem Zweck, dem auch meine ganzen Ausein- 
andersetzungen dienen sollen, halte ich allerdings eine Ver- 
öffentlichung der Karten für notwendig, aber nicht einen 
Abdruck einzelner, ausgewählter Karten, dessen Nutzen in 
keinem Verhältnis zu den Kosten stehen würde. Viel- 
mehr meine ich, dasa zB die Blätter 1) auf 2) gleich, eis, 
fetter, zeiteti, bleib, beissen, fiause, wein, aus, eure, laut, 
heute, euch, treiben, euren, lauter, ieeisse, sein, häuser, eurem, 
mäuerehen, bauen, netm, leute, draussen, braune, leuten, 
-lei}i und 3] schneien, sei {?), neue, schreien, bei, drei, kinde- 
reien, bauen, zu einer Diphthongierungs-Karte verarbeitet 
werden sollten. Es werden sich natürlich, wenn auch viel- 
leicht mit einigen Unterbrechungen, ausser der aufluff- 
Linie zwei KardinalHnien feststellen lassen. Alle Ab- 
weichungen von diesen beiden Linien wären fiir jedes 
einzelne dieser 36 Wörter durch je eine besonders gekenn- 
zeichnete Linie anzugeben. Für die Ubergangsgebiete 
müssten unter Umständen besondere Spezialkarten in ver- 
grössertem Maassstabe beigegeben werden. Es müssten 
längs der auf einer Karte vorkommenden Linien alle Ort- 
schaften verzeichnet werden, zwischen denen hindurch die 
Linien gezogen sind. Oder nm ein anderes Beispiel zu 
nennen, so würde auf zwei Karten das hessische und ober- 
pfalzische ou, 0% (ö)') und ei für mhd «o, üe und ie darge- 
stellt werden. Die Lautverschiebung innerhalb der Pro- 
vinz Brandenbiirg erfordert besondere Spezialkarten. Ganz 
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I Deutschland umfassen müsste eine Karte über die vei- 
schiedene Gestaltung des mhd ei; elienao über den Ab- 
fall des End-e; über die Behandlung des b in gestorben, 
glaube, habe, liebes, bleib, korb, haben, abend, geblieben, 
Ltreiben, oben; über den Schwund des m (bez Nasalieruug) in 
mgänse, uns, sotist {?) und unsere; über -ing, -Jcen [-eheti], -lein 
r (fin, -/?, -le uBw). Eine Trier, Köln, Soest, Kassel, Erfurt, 
Koburg und die Mainliuie umfassende Karte müsste den 
Übergang des unbetonten w zu ö in den Wörtern wo, wer, 

Iuiem, wieviel, was und vielleicht auch wie (für als) dar- 
stellen. Wörter wie war, er, mir und dir, habe, nicht, 
mehr, dich und mich, sollen, sind, bist, gewesen, etwas, sei, 
täte, tat, ein bischen, nichts erfordern je eine besondere 
Karte. Zunächst aber" tut ea not, dass zusammenfassende 
Karten über die wichtigsten, ganz Deutschland umfassen- 
den Laut Veränderungen fertig gestellt und alsbald ver- 
öffentlicht werden. 



Ich finde keine Freude daran und ich habe nicht be- 
absichtigt die mühselige und verdienstvolle Arbeit eines 
andern herabzusetzen. Zu der vorstehenden Kritik des 
Sprachatlas bin ich in einer Weise herausgefordert worden, 
dass ich dieselbe um meiner seibat willen den Fach ge- 
nossen nicht schuldig bleiben durfte. So unerfreulich es 
für mich gewesen ist, das bedingungslose Vertrauen auf 
die Unfehlbarkeit eines von mir selbst so freudig begrüss- 
ten und mit aufrichtiger Dankbarkeit anerkannten Werkes 
zu erschüttern, so gereicht mir andrerseits wenigstens der 
Gedanke zur Genugtuung, es könnte mir gelungen sein 
durch diese Kritik und meine positiven Fingerzeige die 
Ziele gefördert zu haben, deren Verwirklichung der Sprach- 
atlas erstrebt. 



REGISTER. 



< •= entstanden 

Altenbg ^ AllenburgiBcii 

Altmi. = Altmärkiflch 

Brandenbg = Brandenburgisch = 
Mundarten der Mark Branden- 
burg 

Eis = EliABaiach 

Engr = EDgrisoh 

Eragebg = Erzgebirgisch 

Erk = Fränkiscli 

Germ = Germanisch 

Heanebg — Hennebergisch 

Hd = Hoclideutäcli 

Mansfld = Mansfeldiecb 

Md = Mineldeutsch 

Mecklenbg := Mecklenbui^isch 

Mhd = Mittelhochdeutsch 

Ndd = Niederdeutsch iincl Ndfrk) 



Ndfrk — Nicderfränkisch 

Ndfrs '= NordirieaiBch 

Nds = Nicdersächsisdi 

Nhd = Neuhochdeutsch 

Nordd i= Norddeutach 

Odenwid = Odenw6ldiseli 

Osterld = Oaterländisch 

Ostfrs = Oatfrieaisch = Ndd Mund- 
art in Ostfrieakud 

Ravensbg =: Ravensbergisch 

Sauerld ^ Sauerländiach 

Siegerld = SiegerländiBch 

Vogtld = Vogtländisch ■ 

Weaterwld = Weaterwaldiach 

Westf = "WeBtfäli8ch im alten Sinne 
des Wortes. 



I. Geographisch-grammatisches Register. 

A. AngloEriesIscb. 

Anglofriesiaclies Im Altsächsiachen n, ö < an ror stimmlosem 
Reibeblut 70. soka 'aecha' 144 Anm. 

Nordfriesisch. Orthographie 133—135, 137, 195. Testprobe 
von Führ 135 Anm. Auaspraehe des a auf Oslerland-Fähr 161, Un- 
betontes a Amrum =^ e Führ 137. Alveolarea und dentales i und « \p) 
195, XVI. Lokativendung -em auf Föhr 171. ges, gas 'Gänse' 194 f. 
XVI. lap 'Zähne' XVI. ick 'ich' 143. Amrum-Föhr w 'Eis', win 
'Wein' 184. >'gie 133f Anm, sä«'Stth'153. Führ werfw 'WaBser' 160. 



Westfäliseh , Engrisch 



lufgegebBE 



B, Niederdeutsch (incl Niederfrfinkiach ■. 
NiederdeutBch > Hochdeutsch 14, 18, 23, 27— 36, 39f, 56 — 59, 8Sf, 
fE>1 Anm, Aussprache des BuchatabeoB a 133 f. Schreibung der Vo- 
kale i und i 122, 133. Schreibung des Vokals d 133 f. Anlautendes 
d 128. Aspiriertes i- 228, 5"ft 'Sali' 152. iehe 'ich' 88 f. hund, 
\ rüde, Uewe 112—116. 

1. NledersSchslscb 
I (Kflsteununduten von der £ma bis tur Oder, 
und OBtftlisch). 
Alts&cbsiscb. Anglofriesische Eigentümlichkeit i 
r stimmlosem Reibelaut 7J). ec, ie 136. 

Nds Mundart hat anglofriesiache EigentflmlichXeiten 
I Behandlung von germ ö und au und a toi »s, np 09 — 71. 
a. NordnicdersSchsisch (Ostfriesisch , Oldcnburgisch , Mundarten an der 
unteren Weser, Stadisch, Löneburgiaeh, Schleswig -Hol stein ach, Meck- 
lenburg! 8oh-Vorpommerach). 
Nordnds Umgangssprache 8. 

Nordnda Mundart dringt nach Süden vor 78: mik > mi 17—19; 
«i > ik, mek > mik, dek > dih, sek > sik 23 — 26; i-Diphthonge >.i 
ä4f; moDophthongiscbes e, ö, e 199 f; Abfall dea auslantenden e 72, 
7B— 81, llü; sess 'aechs' > sös» U4. 

Geschleifte Betonung infolge des abgefallenen -r 84, 185, 191. 
'Wgerm ä und tonlanges a in ä zusammengefallen 162. Monophthon- 
gischea und dipbthongiachea e, ö und e (ei, au und ff«, c«), gVs, 
yffuB 'Gfinse' I f , 11, 175, 184, 186—192; Monophthonge von den 
Städten aufs Lind vordringend 191. r vor Konsonant 131. ^ > 
e, il, a<unbetontca er 168 f. Genäselte Vokale für ii vor Konso- 
nant 20-1 Anm. Aussprache des anlautenden g in Stralsund 4, 
Aussprache des h, d, g iwischea Vokalen 5, 131 f -ben 117. Aus- 
sprache des inlautenden ji, t, k 132; Aussprache des t Kirischeii 
Vokalen 'icater, aader, warer, iraer "Wasser') 2f, 166—168. wäter 
'Wasser' Ifi] f, 165. gäus, gota 'Gänse' 184, ISS— 192. ges 'G&ose' 
an der unteren Weser 191 Anm. aeaijsHna 'sechs' 143 f. sossj 
aBgg/siisa 144 f. Aussprache des r 6. Neuvorpomm ersehe Aus- 
sprache des (f{-, sp- 5. Oatfriesisch schwacher Plural von gatta IUI, 
110 f 
I. Westfälisch (im alten Sinne des Wortes, von der Zuider-See bis Os- 
nabrück, Emsgebiet, MOnaterlSndiscb und Märkisch- Sau erlfindiacb 
von Dortmund bis Olpe). 
'Sprachgrenze iwisehen Weat- und Ost-Bannen 23. 
ä < wgerm ä, ä < tonlanges o, icöier 'Wasser' 160, 162, 165. 
Behandlung von germ ö und au und 'Gans' 69 f. Vokalismua von 
'Gänse' 67 f, 184, 192 Anm 1, 193 f; gVse = giiuse IdS; äu>ai.gäu^e 
> gaiie 07 f, 193; Sauerländisch omiautloser Plural von 'Gans" 112. 
efilick 'ich' 137. Entlabialieierung 67 f, 192f Der Abfall des 
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anal artenden e dringt vor EOf. MärkUch-Sauerländiäch hut Vae 

> \iiat 43—47. in dringt von Holland ein 85 f. Sauerländisch 
Salt 'Sali' 152. ift/; 'ioh' «5. rü^ 'Hund' 112—116. 

:- Engrixch (ron der Lenne, der mitüoren Lippe und oberen Ems bis 
zum Haxz, Lippisch, Ravensbergisch. Mindiach und Hannörerech). 

Zurückfreicben der Diphthonge vor dem wieder eindringenden 
alten i 62-^67, 176 Anm; Auaapraehe und Schreibung der Diphthonge 
11, 175—184; ui 175, 180—184. Behandlung von germ ö und au 
ttnd'Oans' 69—71. Vokaliamu« von 'O&ngc 6S, IB4, 189, 192, 194; 
giist, geise 68; g!iae = gUe 194. EntlabialiBierung 68, 1B2. Un-' 
aapiriertes k- 22B. 

«) WeBtengrisch (östHoh bis iur -Weser), ä (öj < wgerm «, 
ä < tonlanges a, irätcr 'Wasser' 162, 165. gäute, goite "Gänse 192; 
Sauerländisch umlantloser Plural 112. »alt 'Sah' 152 f. bat 'vrai 

> icat 45— <7. AiiSBprache der Endung -er 171. icaler, wader 
'Wasser' ISef. Ück und ick 'ich' 95f. rHe 'Himd' 112—116. 

1^) Göttingiseh-Qrubenhagensch. imter 'Wasser* 163, 
»äli 'Sah' 152. gllee, goise 'Gänae' 69. Hochdeutsches tu dringt 
ein 68f. eckjek 'ich' Hl f. 

y) Mindiseb und Hannoversch. goüe 'Gänse' > Nordndf 
g'Bse 194, rk>ik. tnek>mik 25 f. mik {mek)>mi 17 f. tie"-i 
"Hand" 113—115. 
i. OütfBIisch [Hildesheimsch und Mundarten an der Ocker, der oberen. 
Aller und der Bode, eiel Altmark), 

BraunEohweigische Auasprache des ■• 131, 133, 162. Wgei 
und tonlanges a in 5 iiiBammengefftllen , vülfr / wütfr 'WaBae'f = 
tpjter lliü, 162, lö4f Zurückweichen der Diphthonge vor dem 
wieder eindringenden alten I 62, 64 — 66, 176 Anm; Schreibung und 
Aussprache der Diphthonge 176— I8U, 1S2— 184. Papenteiohiadi 
S > ii, ü dringt wieder ein Hilf. Behandlung des germ ö 
und 'Gan?' 69-71. (jowf 'Gfinse' 192. EntUbialisiemng 69, 120, 
122. tolt, am, molt>soU 'Sali' 152f. eci > iek 'ich' 23—27, 
HSrzisoh eck /e% 141. Härzische Doppelfonnen infolge hochdeutscher 
Binflüsse 19. Hoclideutscli >a dringt ein 89, Vordringen der hd 
Lautverschiebung 33f. sesa^aex sechs' 39f. 

3. OBtniederdentscIi. 

1. AltmÄrkisCll. water, ittiter, ttoter 'Wasser' IGO, 1Ö3. 
dea germ " und aa 7U. gTis 'Gär 
167. sesa>s6x 'sechs' 40. 

], Brandenhnrgisctl (mit Ausschluss des südlichen Teiles). Umgaaga- 
spräche B, 2;i. Aussprache des a 158 Anm. water, wäter, woter 
"Wasser" = wäter 160f, 163 — 165. e, ö, e IBO. Entlabiabsierung 
121 f. Abfall des auslautenden e 81 f. -a < -er 168—170. sOaa/ 
seas Bechs'144, i'cÄe 'ich' 9S f. Vordringen der hd Lautverschiebung 
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14, 2a, 27-33; iek und det 17; Vordringen der nhd Diphthonge 
56f; sösi. seis 'aecha > sex 40. SternbergBch khu;, iü= 'Sab' IJhi. 
Flämingisch {von Magdeburg bis zur Laiisiti). Wgenn a und ton- 
langes H in oa zuaammengefnlleu, u-oalerjtcäter 'Wasser' 164 f. Vor- 
dringen der hd Lautverscbiebung 28 — 34; Vordringen der nhd Di- 
phthonge 5(i — 58, 

1. Ketze-Mundart. trauter 'Wasaer' 1(13 — löÖ, gös 'Gfinse' ^ gä» 194. 
ick/eck 140. Abfall des » 1%; -e<-en 111. -e, -H, <-er IBS. 
Vordringen der nhd Diphthonge 56 f. Hd ns dringt ein 89. 

\, BinterpDmmersCll. Wgenu ü und tonlangea a in oa lusanunengefallen 
Ifi4, icater, wäter, watfer, woater, tcauier 'Wasaer 160, 163—166. 
gSs, g/ius 'Gänge' 184; gas ^ gas 194. Diphthongierung von germ 7 
64, 176 Anm. ick/eck 140. '-e < -en II. -e, -n < -er 168. sllss, 
sess 'sechs' 144. 

i Westpreassiscb. v:auter 'Wasaer' ]63f. tckjeck 14üf. sesa/aiJss 
'aeolis' 144. Vordringen der nhd Diphthonge 59. na dringt vor 89 f, 

. OatprengBiseh. Entlabiali gierung 122. ick/eck, Bck 'ich' 140f. sesx 
'sechs' 144, >j&i; 40. -a<-erl68. Vordringen der nhd Diphthonge 59, 

3. Medertrftnkl8ch. 

Sprachgrenze Bwiachen "Weat- und Ost-Barmen 23, 
VokaliarauB 13U. ü < wgenn ü, ü < tonlanges a lü'i; icäter, v>äter, 
iroaier, waoter 'Wasser' 160, 162, 165. i und e, eck 'ich', Seite 'sitien' 
137—140; e in icinfer, i und «inAiW222. o in hu/id, pfu?id 21H i, 222. 
Diphthonge in hmid, pficnd, kind 221 f, Abfall dea auslautenden e 
und H 23, 71 f, 102—109. Schwund dea n vor s 80. Altodftk hü 'mit- 
<; wiiA 47. Vordringen der hd Lautverschiebung 34^36. «ö< > s&lz 
151 Anm. Schwacher Plural von gane 101. 



C. NorddeutBcb 

(Hochdeutsch in Niederdeutschland;, 
Umgangssprachen S, 14. Aussprache des a 158 Anm, 161, 163. 
AiiBBprache des langen f, r> und 'i und des ei, au, fu und äu 122, 166 — 
liiO, 192. Entlabialiaierung 19, 120f. Aussprache dea «< mhd i 174. 
Ausapiache des auslautenden b 163. Aussprache des r vor Konsonant 
13). Aussprache der Endung -er i69f, Aussprache des inlautenden 
g 5, 131. Aapiriettes h- 228, 232, /- < pf- 127 Anm, Aussprache 
dea inlautenden s 5. 



k D. Mitteldeutsch <.inc1 Ripuarisch). 

W Entlabialisierung 121 f. Aussprache des b 122, 125f, 12B, 132, 

* Auaapcache des it 124—128. Aussprache des inlautenden g 131. An- 
lautendes ( 122—130, 135, 232. ss<hi 40, 42. Jiund genäselt ge- 
sprochen 205. Deminutiv SU ffia -ekheji 22, 



1. FrKnklscfa ;tDcl Engebitgiichj. 
. Ripnariflcfa. icat 'was' läS. wä'ner 153. ieh/teh, »üzenjiteli 
I3S— 14U. o in hund, p/und 2IS, 221. VordibgCD der nhd Di- 
phthonge 47, äOf, 55. icens j tting 'Wein' 50, 201, 222, läh U8, 
jtäz > lälz 151 Amn. Abfall dee auslautenden t und n 71 f, 102 — 
108. Schwund des n vor », «. dringt wieder ein 66 f, 80. 
"warf > iruf 45 — 17. Vordrmgen der hd Lautverschiebung 3 
te» 'secha' > aex 39. ßcHwacher Plural von gam 101. 
Eifel-Mundait. Moderne Wortfonnen 22 f. 
b. MoBelfränkiscll (ind WestenFSldischj. Entlabialiaiening 108 f 



h 148, 

■ Anm ■ 



122. 



Schwund 



a] Luxemburgisch (incl Ciedenhofener Gegen 

des n vor », ns dringt wieder ein S7, 90. 

ß) Siebenbürgisch. Schwund des n vor i 90. 

Y) Uosel-Oebiet. ich, eck, Och, titzen, >UtzenS6, 138f. e/t 
in kiml 221. o/u in hund, pfund 218—221. Ausspräche des ei 
<mhd ri31; ets, eua 171 f. eäk, efcli, ouA 'ich' 96. aalz, aälz 148. 
teät 'was' 158. Abfall dei auflloutenden e und n 102 — 1D9. -a 
< -er 170. hat 'was' 45 f. Schwacher Plural von gana 101. 

J.i WesterwSidiach. Schwund des n vof « S5, 87 f, 90. Ab- 
fall des « und Nasalierung 19ß — 19ft, 202. 

B) SiegerUndisch. eck. »efze 138. o in hund, pfund 221. 

Vordringen der nhd Diphthonge 51. Abfall des aualautenden e 

108f. Schwund des n vor », m dringt wieder ein S5, 90, Ö < 

10- 47. «a < germ Äs 40, > Ä» 4,1. 

:. Hessisch (bis aOdlich von Darmstadt und incl Spessart und Fuldisch]. 

Moderne "Wortfonnen 22. Südlich von Dannstadt lalt, »oU, 
toalz, saoh, aouls 148 f, 152. Enges und weites e in lechs 146. 
ich/ech, titze/setze 138—140; i/e in kind 221, 223. u/o in hund, 
p/und 2i8 — 221, 223. Vordringen der nbd Diphthonge 47, 50 — 52, 
55; flt< mhd f 174. Abfall des auslautenden e Iu9f. Diphthon- 
gierang vor -nd 92—95, 219, 221—226; die nbd kurien Vokale 
dringen wieder ein 93 — 95. -tid mouilliert 225 f. Schwund des 
n vor Konsonant und Nasalierung 87, 205-207, 21U, 215, 218. Ab- 
fall des n und NaBalierung 195-198, 202; win/tei 'Wein' 196. 
tcin. mng 'Wein' 51f, 201. m, iz *Eia' 51f. aieh und ich 06. 
wo» 101. Unbetontes fi- «(0-]>«j- 45 — 47, bos "warf 45 f, 158f. 
r<d iwiflchen Vokalen 127 Anm. p->pf- bn östlichen Greni- 
gebiet 37. Aspiriertes und unaspiriertes k- 228. « < germ ht 
40 f, > /m 43 ; icss 'seclis' > sex 39. 
. PfalziBCh (Hunarück bis nordwestl Württemberg, incl Lothringisch und 
Odenwald lach). c/i in klnd 221. seks 'aecbs' 146. ai>mhd 1 
173. ich 143, eieh 96. Abfall des n und NaBatiening 195—198, 
202. hqnt, phtint 215. r < rf iwiachen Vokalen J27 Anm. -lieh 
und -ig 88. Aspiriertes i- 22S. m < germ Äs 41, > As 43 f. 
«ii2« "Sah' 152. 



Lothringisch :e\c! Diedcnhofener Gegend,'. */i in AiW221. 
wosser 'Waaaef I&a. sa/i, sah, söh 14'J, 152. Vordringender 
nhd Diphthonge 50, 511. Abfall des n 195. 

Südpffilzisch [Grenimundntl nördlich de» EIsmb und der Murg 
und an der Enz), ch, aia 172 f. Vordringen der nhd Diphthonge 
5«, eo. Schwund des « ia gilMe und Naaalieruns? 205, 20", 2lü. 
mtOtd 211, 214, ich und i' 97. 

Odenwaldiach (Qatlicher Odenwald,. Städtisch 37 f. ai < 
mhd I I73f. »äk läl f icÄ 143. Sehwund des n vor Konsonant 
und Naaaliemng 91 f, 2tl7, 214 f, 217f; « dringt wiedw ein 91 f, 
Abfall des ;i und Nasahernng 202. mi < iid 214 f, Aussprache 
der Endnag -er 171. Aussprache des g 12B. -ig 98. Aussprache 
des 71 128. p- > pf- 37 f. Aussprache des A 128, aspiriertes fc- 22S. 
I, OxlfrankiHCh (excl Fnidiseh, incl Ersgebirgiach). Entstehung der 
Qstfrk Mundart 16 f, 

(roMir, irc3«s«rlä5; iran-, irna, ttaa läV. sej: 'sechs' 145 f. Ton- 
langes ä < mhd e 146. Entlahialisierung 121 f. eis. aü 172 f. 
Aussprache des ei < mhd 1 174. >ah I läh I ait holz 148 f, 151 f. 
ie/i und ic/i 143; eXe/i 96. Diphthongierung Tor nd 93, 222—224, 
Schwund des » vor Konsonant und Nasalierung QOf, 207^212, 
214—218. Abfall des n und Nasalierung 195 f, laS- 2U3. Hohen- 
iohisch Ji«<nt/2l4f. .VA und i 97 f. -lic!., -ig dS. S- (< i/--} > 
«-- 44, 4tif. Aspiriertes k- 228. as< gena As und hd e/^ 41, 

> fe 43 f; »MS 'sechs' > sm 39, J46, 

Hennebergisch. ictM 101, 6m, So», Juis 158 f, in Awiirf, 
K/"«"rf2l8f, 222. Vordringen der nhd Diphthonge 52, aeu: 'Sah' 
152. Deminutir-Suffix -chel-le, -leil-hin 21 f. 

VogtländischeMundart wird innerhalb des Königreichs Sachsen 
durch die obers&chaiAchc Umgangssprache verdrängt 13f, 17; es dringt 
ein obersfichs e « mhd ei) 14, ö (< mhd ou) fflr autochthones ä 13. 
auslautendes e 72, 75, auslautendes n 199, 11 vor Konsonant HO f, 
2l(i f, -jj;i- för -p/- 14, — Aussprache des a löS Anm; « mhd a] 

> a 156 f; vaasfr Jä5. AuBsprache der Endung -er 171, Aus- 
sprache des g 126. Aussprache des t 12ti, Aussprache des h 126. 
if < germ A.! 44. 

Ersgebirgiache Mundart wird durch die obersficliaisclje Um- 
gangssprache verdrängt 16; auslnutendes e 72, 75—77, niek* > 
nisrht 21. — Aussprache des a 156-I5S; (<nihd a]>a läöf: 
tcoaser "Wasser" 153 f, 156—158. sasa. tax 'sechs' 146, US. -a < 
-er 170 f. pf- 127 Anm. f-Deminntivsuffix 127 Anm, 



2. Thttrlnglsch-OBtiiilttnldeutKcii. 

I. Thäringiscb-UlierBächsiBCh. Obersäcb sieche Umgangssprache 8, dringt 
nach Westen >ind Süden vor (verdrängt die Mundarten innerlialb 
des Königreichs Sachsen 13 f): Imhd a] > a ISGf; i. v (< mhd e, 
llremet, Bsilrlge. Iti 
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21 : DeminutiTBufGi -it > -ctei* Z2. 

Ausiprsehe des a 156 — 159: va* l>9: wM tr. if M at r . 
ISS. Ausipnche de« ä 131. cafa^. tot: 149, T&3t i 
m/i 14Sf. »™. «H-, »JiMeh* SS. 114.^1*8. 
ti<mhi I IS\. 174 Abfall loa n IS9 Asm. AuMpncbe der 
Endung IT ITI. Inlautendn if iwistitea Toblefi 1 3T Aum. Aua- 
Bpraehe des »nUutenden g 232. /- < p/~ MI. 127 Anm. Ad- 
IsntzndH * 1». V* 'icb'. -«* < -^ *9 1 ti** 'ieh' 99. 

n Thütingiseh. Stfdtisefc Mt »f. t«l loi 139£ o, « 
in Ahic^, p/tind 21Sf. EntlabialbianBg 2t. T3f Anm, 121, An 
dir oberen Saale ü ;< mhd oa' > ö 13. Vordringen der nhd Di- 
phthonge 47. iO-f. 33 — »6. An der obeKO Saale et. iü "Eis ITl. 
Diphthongiemng vor tid 322 — 2ib. die nhd kanen Vokale diingen 
wieder ein 93 — ää. täl: 'lälz 'Sali' 148. AipiriertB« k- neben ^ < 
t- 230 An» 2. SadthSriDgisch j>_^ 127 Anm; pf- >/- 38. -p/- 
I3T Anm, » < A« und eh» 4t. > &i H: mu '«echs' > nr 39. 146. 
/-DemimttiTsufST 127 Anm. 

Vfesttliüririgisch Saliungen. Eisenach. Mondän des Ringgaui. 
VardriBgen der nhd IMpbtlionge 53. Ab£ill de« auHlautenden c 
73 f. Abfall dei n und yaaalierai^ 195 f, IVS. b- < tr- > ,e- St. 
45—47. Aspiriertes k- 33&. DeminuliTsuffii -cAc 21 f. 

Nordthüringisch 'inci CntTerhäniach , Vordringen der nhd 
Diphdionge 47, 49f. 53 — 56. AiiMprache des ei 177. Unaspiriertea 
1- n% 230. pe- Iwim InfinitiT 19 

^ Oiterländisch Mansfeldisch. Mundoit an derunteren 8«ale, 
Elster und Mulde. Gädlich bis Gera und Altenburg, {istlieh bis 
Tni^u.. Städtiseh 30f. .VA >rf I3!tf. salz. s<ih. swifc 148, 151. 
Spirantische Aussprache des an- und auslautenden .ff 2«, 231. Aua- 
spräche des anlautenden ü wie p 125. 131 Anns. 32S— 232. 

ilansfeldisch. i. ü < mhd t. ä. ä. städtisches i, ö dringt 
wieder ein 117 — Ulf. Die Mansfeldische Mundart dringt mit den 
nhd Diphthongen nach Westen ror 34 f. d (< mhd ei oder nt) > 
f( oder < 19 f. a" <. mhd ou > c 20. Endabiali sierung 20, tISC 

y MeiaaniscU. 5 ,< mhd ou]>i>ö 13 -a < -er 170. 
Unaspiriectes i- 228—230. 232 p/- 127 Anm, p/>f- 38£ ^Oe- 
minotirsuSx 22. 127 Anm. 
>, UiitHitteU«it>ick [excl Engebii^ch). 

c) Lauiitzisch, icat»tr, irosaer 157. iüh Hb. rü. irein 174. 
-Wnulende» l 125. 135. Aspiriertes A- 228; g- < *■ 230 Aun 1. 
/- < pf- 127 Anm. m < It) 42, > Äj 44. tcÄ« ich' 9St. 

/j SchieBiach i'incl hd Fosen}. UnigangH^)raohe S. wotter 
'Wasser' 153. ei, ÄE'Eia'ni. Das «italautende e dringt TiuTlt, 
Sit. talz/mlt US. kh/it* 143. icke ich' 9S. Sdnnwhtf 
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Plural von gaiis llOf. GUMiach pf- 12" Anm. Glätiisch l-De- 
minutiTSuffix 127 Anm, 

Hoclipreusiisch. eeÄ/BcÄ'ich' 141. Entlabialisierung 121 f. 
Vordringen der nhd Diphthonge 50; 58 f. -a<-er HIB. 

E. OberdeutBoh. 

ChMokteristika. des OberäeiitBchen 12~. Elntkibialisieruag 121 f, 
Abfall des n und Nasdierung: IDä f. 200—203. /amd genäselt ge- 
sprodwn 205. Ulf, 2I&,- US, AuBepraohe de8rfl2Sf. Anlmiten- 
des i 121 f, 12B— 130. 

1. BnIrlBch. 

.. OberpfiilziKeh wird im Königrei^ Sachsen durch die obereäcliBiache 
Umgangsapiache verdräugt. ö < nihd nu 13, ao/z 'Säle' 149. sex 
'sechs' 145, es, ifs 'Eis' 171, Soliwund dea n vor Konaonant und 
Nasftliening 2l&f, 21-3, AspirierteB 4- 228. ich ii3, ieh und i ^1 f. 

>. BairiBCll-ÖHterreiclliscll. Umgangssprache fi. Bairiach dringt in Augs- 
burg ein 16. Aussprache des a 13i Anm; wasrer 'Wasser 153, 
tax. sex "sochB" 145, Sehwund dea n in kiiid 21S, i < l vor Kon- 
Bonant 149. Usteireichia eh- herb airisch aspiriertes k- 228, 

S. !jchwäbls«h-AlflmaniilBch. 
[ tt. ElsSSSigeh (iool Ortenau). tfa« 158 f. icaeser I ■ränser 153, 155, sah, 
soh 149. «ly^-,« 'sechs' 146. ichjeeh 140, Ausfjirache des «t< mbd i 
173. Schwund des « und der genäselte Vokal in himd, pfun4, 
kind 211—313, 218; hung, p/ung, hing 211, 214. tPiny "Wein 2ül. 
Aussprache Aeab, d, g und p. t, k iZ9, h-loh- Ikch-) 220 f; aspi- 
riertes A- 228, 9s<Ah 42. ich und i 97 f; -n? BS, loof 'was' 
100; icOs 101. 
b. ächwähi^H breiCei; sich in Württemberg aus und weicht in Augs- 
burg dem Bairisehcn lU, ira« I5S. Dehnung dea □ in salx 149. 
««j: 'sechs' 145 f; Ostschwäbiseh sHx 145, Nhd' Diphthongierung 47; 
Aussprache dea s[<inbd i i^l. I72f; genäaeltPS ae 172 f; eis ge- 
näselt 173, 175; OstschwBbiseh eie, eus 171 £ Schwund des n vor 
Konsonant und die gen&selten Vokalfe in gatme, liund, pßtiid, ktriil 
175, 204 f. 207—213, 217 f Aspiriertes J- 228. sa < ks und rfs 42, 
tnd 'was' loi, 
, Aleraannisok (Brei^au bis Allgfiu, Donauquelle. Schweiij. Ue, äa, 
Entlabialisierung 121 f Vordringen der nhd Diphthonge 47, 50, 
60 — 62. sak, soh 149; Dehnung des □ in salz 149. Schwund 
des H vor Bund/ und Nftsalierung 208, 209 Anm, 210 f; Sohreibung 
ng für die Naaalierung 209' Anm, 210f, 214; g/lngs 'O&Dne = pLi 
201, 208 f, 249 Anm. 210f; eis gen&selt gesprochen (in^^ 175, 201, 
208f; winj 'Weirf 201,209ATjm, k-/eh- (ioÄ-)226f. >s < hs, ii < 
M 42. 



II. Systematisch-gi-ammatisches Kegister. 

A. AUgemeina Erscheinungen, 

Orthographie lIGff. 

Geschleifte Betoniing überdehnter Silbe Nordnds S4, 185. 

Entlabialisienuig 121 f; Westf 67 f, 192 f; Engr 6&, 192; Hildea- 
heimscb 69; nördlich toh Braunachweig 120; um Magdeburg 122; 
Brandenbg 121; Westpteunsiscli Hl; Oatpreuasisch 122, 144; Moael- 
frk, Weaterwld, Siegerld lOSf Anm, 122; Ostfrk 121 f; TbflriDgiseh 
21, 73f Anm. 121; Osterld 20f, llBf; Hochpreussisoh 121; Ober- 
pßthiBch 121; Eis 121 f; Alemanniach 121. 

Ndd Diphthongierung von wgcrm I, >i, umgclnutetem S und 
monophthongischem tu GH. 175—177; Engr 11,62—87. 175— ] 
179. 181 f; OatfäliBcl. 62, 64—68, 175—179; Hinterpommeraeh 64, 
176 Anm, 

Nhd Diphtliongieruug im allgemeinen 47 — 50, 55, 233; vordringend; 
EipiiariBch 47, 50 f, 55; Siegerld 50f; Hessisch 47, 50— &2, 
Heanebg 52f; Thüringisch 47, 49, 53—56; Nordthüringisch -Unter- ' 
hSrziach > Mansild 54 f ; von der SaalemQndung bis Posen (ndd J 
Bprachgreuie) 2<l. 30, 56— SB. 82, 111; Östlich der "Weichsel 50, 58 f; " 
Lothringiacli 59f; Südpfäliisch UO ; Alemannisch 47, 5ü, 59—62. 
Diplithongienijig in ich Moselfrt, Ulieinfrk. Ostfrk 9Gf, 

Hochd eutsch e LantverBchiebung IG Anm, Modernes Vordringen 
in der Bheinprovinü 34 — 36; von da bia mim Her» 34; im Harn IB;.' 
vom Hari bis lur Elbe 27, 30, 33 f; Flämingisch 27—32, 34, 57 f; | 
Branden!^ 23, 27—33. 

p->pf- 36, Odenwid .17 f, zwisehen Fulda und Werra 37, Harz J 
bis Saalemflndiing 34, Fl&mingisch 29. 31, Brandenbg 23, 31. pf- 1 
Südpf&lzisch , Ostfrk, Erzgebg, SOdtthDringiach , SQdmeissniach, J 
Glätiiseh 127 Anm. «/"-//- Thüringisch - ObersädiBiach 3S f, 127 J 
Anm; pf-^f- im Königreich Sochaen 3S f, pfr- und pß- 127 I 
Anm, Flamingiscb 29. /- Oatfrk 127 Anm. 

-/'- > -/- Flämingisch 29, -pf- SttdwcstthQ ringisch 127 Ai 
Vogtld -pf- > Obereächsiach 'pp- 14, 
-P > -/Fiämingiscli 26-30. 
Ausaprache des nhd ^ 125, Odenwld 128, Vogtld 126, Eis I2B. 

t->z- Eifel 23, Flfimingisch 28—30, 57. 
■i-, -U-->-sa-, -3-, 'tt- Kheinprovinz 35 f; Han bia Saftlemündungl 
34; Flaraingiaoh 28—32, 57 f; Brandenbg 23, 31 f. 
-(>-E, -s« Rheinprovini 35 f, 151 Anm: Hara bia Saalemündung'I 
34; Flfimingisch 28—31, 33; Brandenbg 23, 31, 33. Verschiebung 1 
in alle», was, rfas, e», > EU 100. Lothringen bis Siegerlaiid 35f, 1 
100, Siegertd bia Harz 34, Han 34, Harz bis SialeniQndung 34,,,| 



Flämingiscli 2S— 31, Südelbiach 29 Aum, Braiidenbg 2>>. 3), 
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k-jck- EIb 22f>f , Alemannisch 226 f 
•k- ■> -cÄ- FlfimiDgiBch 29. Brandenbg 23, 28. 

-k > -eh Stralsund D. Bhemprovins 35, Harz bis Snsleniünd\iiig 33f, 
FlSmingiach 28— 31, 34, Brandenbg 28, 31, an der Netic 1 1 1 , östlich 
der Weichsel 59. 

Aussprache des iihd k Odenwld 128, Vugtld 12li, Eis 129, k- 
aspiriert 131; Ndd, Nordd 22P, 232: Eheinfrk, Oatfrk, Oberlau- 
sitzisch, Oberdeutscli 228; Odenwld 128, 228; Vogtld 126, 228; 
Tliüringiach 228, 230 Aum 2. k- ucaspiriert Eugr 228 ; Hessisch 
228 ; NordtliOringisch 228. 230. Oaterld Auaaproche s S 250 unter k. 

Auseprache des nhd b Odenwld 128. Vogtld 126, EIb 129, Aus- 
aprache des b- 125. Aussprache dea -b- 132, Md 122, 132. -ic- 
(-/ > -b- ['p] Flämiiigiach 28. 3U. 

d-ll- Md und Oberdeutsch 122—130, 135. Oaterld 22«, 232. 
d-X- FlämingiBch 29. -d-l-t- 127 Anin. -d->-t- Flämingisch 
2Sf. 57. Augapr^ehe des nhd i Hpssiseh 128, Ascliaffenburg 126. 
Odenwld 128, Oatfrk 126, Ersgebg 126, Thüringiach-Oberaäehaiach 
123—125. Eis 129, Schwäbiath 128 f, 

Aussprache des nhd g 131 , Norddeutschland 133, Odenwld 128, 
Vogtld 126, Ela 129. Aussprache des p- in Stralsund -1, Oaterld ^- 
2«, 231 {■> g- 2U|, Thüringisch- Ob ersächsisch x- 231f Anm. Aua- 
spcaeJie des -g- Nordd 5, 131; Md 131. Osterld -x>-'J 20, -S > 
-cb 2Uf. 
Palatalisieruiig Altaächaiach (Anglofriesiachl 17. 
Brechung des e vor h Anglofra 144 Anm. 
Er«Bt.deh,uing 

für geschwundenes h Siegcrld -1(1, Hessiacli 40, Hennebg 
41, Eoburg 41, Salzungen 41, Schwfibiach-Alemanniach 42; 

für geachwundenea /. Altaäehaiach 17; Ndd 17, 67—71, 86, 
89f, 107 f, 110—112, IM— 194, 2U4 Anm; LuxembuisiaEh-Lntluin- 
gisch 87; Ripuariseh 87, 90; Westerwld 197; Sicgerld 85, 197; 
Hesaiaeh 88, 93—95, 196—198, 202, 205—207, 210, 215; Odenwld 
!Hf, 1U5, 207, 214f, 217; Oatfrk 91, 93, 195 f, 198-203, 207,214— 
217; Erigebg 195 f, 199; TliQringiach 93 — 95, 195, 198; Ober- 
pfälzisch 201; Sadpfäliiaeh 207; Eis 211—213; Schwäbiach 135,201, 
207-213; Alemannisch 195. 201 f. 207—211; 

für geaehwundenes / Ndfrk 151 Anm, Stembergsch 148; 

für geschwundenes >■ Nordtid» und Nordd 122, 131, 
Vokaldehnung 

vor erhaltenem nd 203 — 205, 211; Ndfrk 231 f; Hessisch 
92 — 95, 219, 221-226; Oatfrk 92f, 214f, 222-224; Thüringiscli 
92—95, 222 f; 

»or erhaltenem na an der Veehte 85; 

vor Id Rheinprovinz 102; 



%4ß Begüter. 

vor ndd It Ndfirs 153; «n der oberen Wupper, Göttingisch- 
Grubenhagensch, Ostf&lisch 152; 

vor hd Iz 148—153; Ripuaiiach, Md 1Ä8— 151; bei Nürnberg, 
OBtschwäbiBch, Alemai^siiaeh 149 f; 

vor m TSAiel 106. 
Djplithongiening 

vor erhaltenem nd und nt Ndfrk 221 f; Hesüsch 92 — 95, 
2i9, 221—2^6; Hennebg92f, 222—224; Frankenwald 224; ThOrin- 
g»Bch 92—95, 222 f; 

Tor erAialteiLem ns an «der Vecbte 85; 

v.or erhaUenett thd Iz südl von Darinstadt 148f, 152. 
yQkalk:üfzung vor Konsonant -|- »? ^ oderr. Hinterpommersch 
160, 166; Hessisoh > Dehnung 22; Thüringiaeh > Dehnung 21; 
Osterld > Dehnung 20. 
Assimilationen. 

88<h8f durch nhd As zurückgedrängt, 39 — 45; Rheinprovinz 
39; Sieg«rld 40, 43; Bheinfrk 40 f, 43 f; Ek 42; Schwäbisch- Ale- 
manniscitL 42; Ost&k 39,41, 43 f; Thüringiseh-Obersächsisch 39, 41, 
44; Lausitziseh 42, 44; Ostfälisch 39 f, Brandenbg 40; Ostpreu- 
ssisch 40. 

Schwund des h vor t Schwäbisch- Alemannisch 42. 

nn<nd Sadpfälzisch 211, 214; Odenwld 92, 214 f; Hohen- 
lohisch 214. 

ngr < ndr, durch nnr zurückgedrängt. Thüringisch 21. 

-■ng<'nd Hessisch {-figd) 225 f. Eis 211, 214. 

II < Id Rheinprovinz 102 ; Pfalz, Baden, Baiem VII Anm. 

'he7i Ndd 117. 



B. Die einzelnen Laute. 

1« Die l)etonteii Tokale nnil Diphthonge. 

ß, Aussprache des a 131, 133 f. 148—159. 

Thüringisch-Obersädisisi^ und Erzgebg a/o =^ o/o 152—159, o > 
9>a 156 f. 

a vor l H- Konsonant Ndd o 151 Anm, 152 f. 

Vokalqualität des gedehnten a Ndfrs 153; Ndd 152f, 160--166; 
Md und Oberdeutsch 148—152. Verschiedene Behandlung und Zu- 
sammenfiall des tonlangen und des wgerm ä Ndd 162 f. 

Tonlanges a diphthongiert Flämingisch 164f, Hinterpommersch 
163—165, Netze-Mundart 163, 165. 

Anglofriesisch öp < germ anp 17, 70. Altsächsisch 6th, äth < germ 
anp 17, 70. 
c = Umlaut von a. Hd Vokalismus von gänse 86—89, 205 — 211. 

Aussprache des ton langen ä Nds 122, 133. Nordd Aus- 
sprache des tonlangen nhd e 122, 186 — 190. 
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Ntwdfw ff, e < anglofrs e < germ «nst 194 f, 

Ndd 0- und A-Laute in gant, gävse, Monophthonge tmd Diphthonge. 
EDdabialiaiening. AnglofriestBcb 10; AltAScLiieah 70 : Nordnds 
7(1, I8J, 186—192; Weatf67— 70, 112, 184, 192—194; Engr 68—71, 
IIS. 184—189, 192, 194: Oatfiaisoh 69 — 71, 192; Ältmk 70, 188; 
HinterpommerBch 181. gea na der imtnen Weser 194 Alim 2, 
päKe, gas (= gjue, j/äs) Engr 68 f, 194: iwjsclien unterer Oder und 
Weicliael 194. 
i'. Enges lind weites e in sechs Md und Oberdeulsoli 145 f. 

ii, a ThüriDgiBch-OberBächgisch 145—148. Erzgebg 148, HeoaebE 
146. Bairisoli und Ostschwäbisch, h/O 145. 

Ndd und Nordd Aussprache des tonUngen f 122, 186—190 
Tonlangea a OatA'k und £rzgcb 146. 
i. AuBBprache des i Ndd laS. Westfäliseh-Märkiflch 137 f. 

ije Hinterponimersch , Netie - Mundart , West- und OstpreuBSiBch 
UUf; NdfTk (—weites i] 137, 13it— 141 ; Bheinprovini , Siegerld. 
Hfladsch 137—139, 140, 221 f; ThUringisch-ObeisäehBiBch 139f («> 
i 2l)f, 139); Eis 140. 

ijelll Motelfrk 13S, Ost- und HochpreuMiaeh 14!. 

t vor n(f, nt. i Sadpfälziaeh 214, Eis 214, Alemannisch 213f 
f Oitfrk 214— 216. e Ndftk und Eipuarisch 222, Ek2!3; « Oden- 
wld 214f, Schwab 212—214. b| Fuldisch 215, Schwäbisch 213, u7 
Eis 213. Diphthongierung s oben S 216. 

Toolanges i. Barmen Ije 23. ThüringisiA «>i 21. 

i in ich Weatmitteideutseh diphthougiett 96 f, 
0. Aussprache des o 152. 

Nordd Ausapracbe dea tonlangen nhd o 186-190. 
a. Ndd gedehntes U vor r + Kuusonant 122. 

Nordd Aussprache des tonlangen nhd ii 186 — 190, 
«. K,/o Eheiniffoviiii 218—222, Hessisch 218—221, Thöiingiseh 218f; 
" Siegerld S21. Hennebg 21Sf. 

u vornd a Vogtld 2 1 6 £, weiteB a Eis 211— 213; u PfÜiiach 215. 
öVogtldllT; » Eis 211-213, Schwfibiseh 212, Odenwld 214, Ostfrk 
214—217. D FuldiBch 215; n Schwäbisch 212 f. b Odenwld 214, 
Hohenlohisch 214 f, Sehwäbiaeh 212f. Diphthongierung a oben S 246. 
'Wgeim ä. Verschiedene Behandlung und ZuBammeufall mit dem ton- 
langen a Ndd 162 f. 
Wgerm c. Nordnds S oder ei 1 f, 188—191. 
Oetm i. Ndd und Nhd Diphthongierung a oben S 244, 

t<i Amrum-Föhr 184, Ripuarisch 222, Westetwld 197, Hes- 
sisch 51 f. 

Die Engr und Weat-Ostfäliäehen ei- und uj"- Diphthonge 63. 66. 
170-18). 

AuBSprache des nhd ei 135, 171; Nordd 174, 186—190; Nordost- 
deutsch 131, 174; Eheinptovini 131, ITIf; Rheinftk 172—174: Oattrk 
172-174; Ewgehg 174; ThOringiacli-Obersächaiaoh 131, 174; Lau- 
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Register. 




Bölimerwald. 



2. 70, 186— JBl; Altmk ö 
. Heasiech oi > 6a 22, 2U. 
SG— 191 ; CHleiibergisch eu, 
l'JO. Nhd a>n&rdl von 



siUiach 174; Eis 173; Schwäbisch J31, 171 f. 
an der oberen Saale. Schlesisch 171. 

Genagelt Schwäbisch ae 173, 175; Alemanniach i [ing] 175, 2UI, 
2USf. 
Germ Ö, Ndfr» J 133. Nordnda ö oder w 
70: Oransee o 190; HildcBheimach aa 
Umgekutelea ö. Nordnds 'S uder äu 2, 
oi 71; HildeBheimach (iifiH; Ormiaet' 
Braun B chv ei g i 120, 
Germ ii. Diphthongierung a oben S 244. 

Nördl von Bcaunschweig n>ü Hfl f. 
Nordd Auesprache dea nhd au !6() f, 189 f. 
ümgelaiitetea a. Nordd Aiisaprache des nhd äu t8Ü^I91. 
Germ at. Nordnds Ü oder <-i" 1 f, 1S6— 191; Granaee <• 190. 

Mhd ei'. Aussprache des nhd ei 131; Nordd Aussprache dea nhd 
ai 186 — 1D0. Auaaprache des nordthOringiaehen llt 177. Nurd- 
manafld d> ei 19 f, Ostraansfid ä>6 20. Vogtld > OberBächaiBch 



I 14. 

Mhd i 



Nordd Ausaprache dea nhd e 166 — 



Manafld i > ■■ 



oder nu 70; Dortmund fiu 
I; Hildesheunach ö. eo 69; 



■rm flu. Altafichsisch (/ 70. Nordnds 
112, 194 Anm 1; Calenbergiach ü. ati 71; 
Altmi au 70. 

Mbd ou. Nordd Aussprache des nhd au 
^'>6 20. Vogtld ä (> 3) > Oberaächa ö 13. 

Mhd J. Nordd Ausaprathe des nhd " 18G— 190. Manafld fi> 



16 f, \mf. Oatmansfld 



i 69. 

Mhd < 



wgemi d 



Dortmund Sa 112, 164 Amn 1. Hüdeaheimsch 



171 Anm 2; Nordd I 



Nordd Aussprache des nhd «u 186 f, 189 f, 192. Hee- 
aiach ee >oi 22. Thüringiaeh //i > üa 21, Oatmanafld S>i2(i. 

Mhd (E. Nordd Auaaprache des nhd H 186—190. Manafld i > g 
117—119, 
Germ eo. Nordnda cT oder ei I f, 186, 188—191, 
Genn iu. Aussprache des nhd i 
Thüringisch «n > -Yi 21, 

S. Die unbetonteu Vokale. 

Unbetontes i vor nhd g und rh geacli' 
siich 99 f. 

Unbetonte» germ ö > Anglofra und Allsächs a 17. 

Auslautendes nhd e Nordd Aussprache 169. 

Abfall des e 71 f, lOlf; Nordnda 71 f, 78 — 81, 84, 102, llu, 
185; Weatf SU f ; Altmk 71 f, 111; Braadenbg und Netie-Mundart 
71f, 81f, 111; Rheinprovini 71f, 102— 108; Siegerld 71f, IÜ7— 
109; Hesaiaeh 71 f, 1Ü2, toy f; WestthQringvsch 71—73, 102, 109 f; 



Thüriügisch- Oberaäch- 



Register. 249 

Rennstieg 74, 110; Vogtld 14, 74f, 110; Meissnisch-Erzgebg 71 f, 
74—77, 102, 110; Nordböhmisch 77; am Lausitzer- und Riesenge- 
birge 71 f, 77 f; Niederschlesisch (incl hd Posen) 82 f, 111. 
-er. Ndd -er, -e, -li und -a 168 — 170; Hochdeutsch -tr und -a 170 f. 

3. Die Konsonanten. 

w. h- < unbetontes w-, durch tv- zurückgedrängt 235; Westf-Engr 45— 
47; Rheinprovinz 45—47; Siegerld 47; Hessisch 45, 47; Ostfrk 45, 
47; Westthüringisch 21, 45—47. 

s-<sic-j durch nhd schw- verdrängt, Eifel 22. t- < tw-, durch 
nhd zw- verdrängt Eifel 23. z- < zw-, durch nhd zw- verdrängt 
Thüringisch 21. 

Md Aussprache des -w- 122, 132. 

'IV. Thüringisch -6 > Schwund 21. 
n. Schvrund des n vor allen Konsonanten und Nasalierung 203 — 
205, 211; Nordnds204 Anm; Hessisch 88, 206 f, 215; Odenwld 91 f, 
214 f, 217; Ostfrk 90 f, 212, 214—218; Oberpfälzisch 215, 218; Ost- 
bairisch 218; Eis 211—213; Schwäbisch 88, 207, 211—213, 217 f. 
Nasalierung aufgegeben Vogtld 91, 217. 

'ng<-nd Fuldisch 215; Eis 211, 214. 

Schwund des w vor 5. 1) ohne Nasalierung 84 f, 90; Altsäch- 
sisch (Anglofrs) 17; von der Niederländischen Grenze bis Posen 84 
Niederländisch - Sächsisch 85 f; Ostfrs 85 f; an der Vechte 85 f 
Münsterländisch 85 f ; Nordnds-Brandenbg 84; an der Netze 89 , 111 
Hinterpommersch 89 f; Westpreussisch 89 f; an der Weichsel 84 
Ndfrk 86 f, 104 f, 107 f; Ripuarisch 85—87, 90; Luxembg-Lothrin- 
gisch 87, 90; Siebenbürgisch 90; Westerwld 85, 87, 90; Siegerld 
85, 90; am Südrande des Ndd vom Siegerland bis zur Saalemün- 
dung 87—89; 

2) mit Nasalierung Hessisch 87 f, 205—207; Odenwld 91 f, 207; 
Vogtld 91,207; Schwäbisch 88, 204 f, 207—210; Alemannisch 208— 
211. Nasalierung aufgegeben Hessisch 206, Südpfälzisch 210, 
Vogtld 91, 207, Südschwäbisch 209, Alemannisch 208—210. -ngs 
Alemannisch 175, 201, 208, 211. 

Schwund des w v o r / Alemannisch 208. 

Schwund des n vorJ5 Altsächsisch (Anglofrs) 17. 

Auslautendes stammhaftes n ist abgefallen, unter Nasalierung 
des vorhergehenden Vokals Rheinfrk {excl Niederhessen), Ostfrk (incl 
Erzgebg) und Oberd 195—203; Salzungen 195, 198; Vogtld Abfall 
> -n 14, 199; Schwäbisch 209 Anm. Nasalierung aufgegeben 
Hennebg, Itzgrund und am oberen Main 203, Vogtld 195, 200 f, 203. 
Nach langem Vokal -|- r, m in der Eifel -en oder abgefallen 106; 
Thüringisch - Obersächsisch -w in mein^ dein, sein, kein, ein abge- 
fallen ohne Nasalierung 199 Anm. 

-ng Ripuarisch 50, 201, 222; Hessisch 50, 52, 197, 201; Eis 197, 201; 
Alemannisch 201, 209 Anm. 



n Ndfrk, Ripuarisch, MoBelfrk. Siegel 



-en/-e Bannen 23. -e < 

101—110: SchleuKh llll- 

/ Tor KonBODBTit, Babiach ■* 

bergsch « 14^, Hennebg « 

r. Aussprache dea r V'orpoou 

dea r Tot Kansousat unter E^BSttdebnung 122. 131, 

S 2«. 

Oerm d. Auseprsche des -d- Ndfra 131 f, Nordnda 131 f. 

r<d Rheinfrk 127 Anm, HesEiach r>d 2t. 

-t < -a 226. 

Germ g. AuB»pradie des -y- Ndfrs 131 f, Nordnds 131 f. 

Thüringiaeh { (< gt\ > uhd cht S!. 

-g Ndfre 133. -g nach i in uabeConter Silbe geschw 

wld, £la 9S. 

0«Tm p. Notdnda Aueapradie des -p- 132. 

Germ i. Föhr -d- 16«, Nordnds Aussprache dea -(- 2f. 132. Nordods 

-<-/-rf-/-r-l6ö~168, Ausfall des (iwiscben Vokalen Lanebui«i8thl«6. 

Germ k. Oaterid ff-artige AuBsprache des /;- 125, 131. 2!S— 232; Thi] 

ringiach 230 Amn 2; Niederlauaitiiach 230 Anm 1. Nordnd« i 

Sprache dea -h- 132. 

Mhd -ch nach i in unbetonter Silbe gesehwunden Ost&k, Baj 

Eis, Oberpfilhisch 97 f. 

Geim p. Aussprache dea nlid t! Hessisch I2S, Aschaffenburg 126, Od« 

wld 12S, OatCrk 126. Engebg 126, Thüringiach-Obersäcbsisck 12S3 

i2a. Eis 129. Schwäbisch 128f. 

Föhr dentales t- I9ä. d- Md 12S, Siegerld Vl% Ost&k 127, ' 
ringieck-ObersBchsiBch 127, Schlesisch 127, Schwäbisch 129. 
Aussprache des -d- Nordnds 131 f. 
-p Wealerlaiid-Fölu- lÖä, XVI. 
j. AuHpracbe dea -i- Nordnds 5. 

Auisprache des sp- und j'- Neuvorpommersch 5, Vi, 



C. Satedoppelformen. 

irh. Euniach eka m Anm; Ahd ihJd ÜH Aum; Ndd ickt und ick BSf; K» 
Tbüi-mgi»ch - Ostmitteldeulseh tche und kh Übf; Westf-I 
und ick Ü5. Gottingiech- Grub cobageii seh tk und eck 141f; Md x 
Oberpf&lzisch tck und inh 143; Moaelfrk, Hessisch, Ffülüsch 1 
Ostfrk «uA und icA <\f>i; Ndd i'cl' und '£ lOU; Thüringiach-Obe 
Biitch ich und 'ch 99f; Ff&hisch. Ostfrk, Oberpfähisch, Baden, : 
ich und I 97 f. 

er. Straliund hi und hei 1- 

fras lOOf, 
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D. Wortbildung. 

ge- beim Infinitiv Nordthüringisch 19. 

Deminutivsuffix -chej-le^ -lei, -lein Thüringisch und Hennehg 21 f, 'Ohenj 

'le Meissnisch 22, /-Deminutivsu£fix 127 Anm, -eichen Md 22. 
Schwaches Praeteritum und Partizip neben dem starken, Naumburg 21. 
chwacher Nom ßg Pem, abweichend vom Nhd, Ndfrk und Siegerld 

108 f Anm. 
Schwacher Plural von gans Ostfrs, Ndfrk, Bipuarisch, Moselfrk, Siegerld, 

Schlesisch-Posensch 101—112. 
Lokativendung -em Föhr 171. 



III. Wort-ßegister. 



Kursiv sind diejenigen Buchstaben gedruckt, mit Rücksicht auf 
deren Lautwert die Wörter an der zitierten Stelle behandelt sind. 

Alle in den 40 WENKERschen Sätzen vorkommenden Wörter sind 
durch ein vorgesetztes * gekennzeichnet. 



♦Abend. 
*aber. 
abknöp/en Vogtld 14 17. 
AcÄse43; ohne ch Siegerld 40, Hes- 
si8ch41, Thüringisch41 f, Eis 42, 
Schwäbisch 42; mit k Hessisch 
43, am unteren Neckar 43. 
.A^Asel 43; ohne ch Hessisch 41, 
Hennebg 4 1 , Thüringisch 41 , Eis 
42, Schwäbisch 42, Alemannisch 
42 ; mit A; Hessisch 43, am unteren 
Neckar 43. 
acMen Schwäbisch 42. 
achter 'hinten und 'hinter Stral- 
sund 3f, Barmen 23. 
*Affe ndd Harz 19, Flämingisch 29. 
*alle. alle« Flämingisch 28 f. 
♦als. 
alt. Schwach Nom Msc *alte. PI 
alte Siegerld 109 Anm. älteste 
Eisenach 74 Anm. 
*B.n Hessisch 198, Aschaffenburg 
197, 202. *am. 
ander Altsächsisch 17, 70, Ndd 17. 
♦andern Schw PI Hessisch 206. 
Sanders. 



antworten, antwortete Eisenach 
74 Anm. 

Anweisung Schwäbisch 61. 

Ap/el 127 Anm. 
♦Apfelbäumchen. 
♦artig. 

asttg Erfurt 99. 
♦öfMch Vogtld 13. 
♦au/ Flamingisch 28 f. 

Auge. Au^n Nordnds 5. 
♦Augenblickchen, 
♦au« Flamingisch 29. 

♦Apfelchen. 

Bach, Abfall des -e in Münster 80. 
Bäche Eisenach 74 Anm. 

Bahn Hessisch 198, 202. 
♦bald Eifel 106. 6ald 125. hald 
Vn Anm. balde Rheinprovinz 
102, Siegerld 109 Anm, Hessisch 
72, zwischen Fulda und Werra 
102, Eisenach 74 Anm. 

Ba^. Bälge Siegerld 109 Anm. 
Banse 90. 
♦bauen. 



^H ^^^^^^^^^H 


^H ß«uei Unterliäi?.Uoh > Maiufld 5ä. 


brennen, 'gebrannt. ^^^^| 


^H Fl «Bauern. 


bringen Naumburg 2^2 Anm^^^^l 


^H Baum Eifel lUU. Boum Mansfld 


bracht; Eiaenach 74 Anm. *B<^^^^^| 


^H .20. B,Juiiie MansHd 20. Bäum« 


^^^H 


^H Siegerld lUS Antn, EiscuaDh 74 


Brombecrti Eisenaeh T:) Anro. ^^^H 


^H 


^^^H 


^^1 -BSumcheD. 


«Bruder Neuvorpommersch 2. ^^^^H 


^H 


Brust. BrüBU Siegerld 109 Anm. ^^^H 


^^H betchten Rottwelt 61. beichten 


Biüeke., Siegerld m Anm. ^^^1 


^^M SchwäbUch 43. 


Brühe Siegerld 10>>Anm. ^^^H 


^H Bei» Fßhiach 202, Ostfrk 201. 


Bup/isbaum Hessiach 41. ^W 


^^M Beine Maosfld 20. 


BucÄstabe Hennebg 41, Thflrin- || 




giBeh41. PI BurAataben ScLwä- 1 


^H beisBeu. 3 Fl «beissen. 


biKch 42. t 


^H Berg. PI Berge. 


bunt, Diphthongierung Sahuii- 1 


^^H besoffen a saufen. 


gen 93. J| 




bufcn 'drauBsen' Mecklenbg-Voi-^^^H 


^^H 3. Flamingiscti 29 f. 


^^^^1 


^H best« Eiaenach T-lAnm. 


Butfer Oluckstadt 132. ^^^H 


^H bcsteUen, «bestellt. 


Bürhee 43; ohne eh Hessisch 4I,1^^^| 


^^H «Bette 102, EUenach 74Aam. 


Hennebg 41 , ThQringiach 41, 


^^M Beutel Erfurt 21. 


Sciiwäbiscb42 ; mit k Siegecld43, 


^^H biei/en Notdnds 5. 


Heaaisch 43, Vogtld 44. BOcbge 


^^1 Bild« Eiaenach 71 Acm. 


Siegerld lOS Anm. Büc/iachen 


^^1 billig Erfurt lUO, Erzgebg lUO. 


ohne M Siegerld. Vgl Nadel- 


^^M Birke" Sicgerld lÜS Anm. 


büchBE. 


^H B<'rne B»rm«n TJ. 


•Bürate. 


^^H bla ThüriDgisch-Obeiaächaiacli 90. 
^^H bin Flämingigch 211. 
^^M «biachen Nordcda baten 'i. 


•-eben Hennebg, Saliungen, Kö- 
nigreich Sachsen 21f. 


^^M Blatt. *Bl/ftter Ndd 122. 


«da. 


^H bleibeo, «bleib, blieft FlSmiugtsch 


DscAs 4.'i ; üiine ch Schwäbisch 42 ; 


^^M M. «gebliet«. Stralsund 11T. 


mit !.■ Siegerld 43, Naasauisch 


^^H bloj» Flfimingiach 2S— ;iO. 


13, Hennebg 43f, Itigründisch 


^^M blQde Eisenacb 74 Anm, 


43, ThüringiBch 44. 


^^H Bohn« Siegerld lOi« Anm. 


«dann. 


^^H Boi/aen 171 Anm. 


•das s der. 


^^M bi.Be Man^fld IUI. bös« Eiaenocli 


«dassTharingisch-ObersgchBischyü. 


^H 74 Anm. Nom PI «büseci Maus- 


Ue<;;(sel ohne ch Thürin^sch 42, 


^^M 


mit i am unteren Neckar 43. 


^^M brauL'Aeu Flamingiacb 20. Vgl 


decÄaehi Thiirbgisch 42. 


^^H Oebraueb. 


DoirfBel43; obne oli Siegerld 40, 


^^H Brauer Eisenacb 21. 


NaBättuiBch 40, am unteren 


^^H braun. SchwNomSgMac'braune. 


Neckar 41, Hennebg 41, Osterld 


^^M Braut. BrBute Siegerld 109 Aum. 


41. Laugitzisch 42, Schwäbisch 


^^H bre(^/<enFIfimiDgisch2!). «gebrocheu. 


42; mit A ThÜringiacli 44. 
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^■»dem astlic^h roll UetMm m . äew 


Ntr *ein. l-'em ♦eine EisenucU ^^H 


^H Alemannisch > Schwäbisch 6(1. 


^^H 


^H dek Oaterld - Meisinigch I9H 


'einmal' Eifel »0. ^^H 


^K , Änm. Dat Sg Fem *deiMit Iser- 


'Eis. Ndd und hd Diphthongienmg ^^^| 


^H lohn 181. PI deine EiBenach 


s Register n, oben S 244. Eh ^^H 


74 Amn. 


ITl — I7ä, 17!)— Ig4, NordoBt- ^^H 


denken, dnchte Eisenach 74 Anm. 


deutscli 131, Riieinprovini 131, ^^H 


♦der Manafld 20. *die Naumburg 


ITlf, Pfälzisch n2f,Oatfrkn2f. ^^M 


231 Aam. *daB Halle 231. 


Hennebg 174, LausltziBch 174, ^^H 




Schwäbi9ch131.1TI— 173. Engr ^^H 


hei Wittenberg 2U, Luckau 30, 


und Ostfaliach aüfla 63f, IbO ^^M 


Braodenhg 2H. Berlin 14, 17. 


—184. Bühmerwald, obere Saale ^^H 


•dem. «der. *dcii Eifel 106. 


und Schleaüch es, ^'x 1T1. Am- ^^M 


*die. PI »die, *den. 


rum-Fdlit >8 Igl. Hessiach u ^^H 


*dich B du. 


51f,<:c52. NaBalierung Schwä- ^^M 


^m dicke Siegerld lUüAnm. 


biBch 1 T5, 209, AlemanniBcb 201, ^^M 


^m Dienstag HesaiBch 'im. 


^H 


^H dieser. Acc Sg Fem «diese. 


E»de Hesaisch 20G. End« Eiaenach ^H 


^B . dinaen 90. 


74 Anm. ^^H 


^B «dir 8 


eng« Siegerld 109 Anm. ^^H 


^B Dirne Eiaenach 73 Anm. 


•^r Stralsund!. Nom 8g Fem *sie. ^^M 


^P *Dor/ bei HosBlau 30. 


*es Eifel 23, Siegerld 109 Anm. ^H 




Meisaniscb23D. e.9 Flitmingisch ^^H 


*drauRBen a buten. 




dre<'/<Beln 43. Siegerld 40, Hennebg 


Südelblsch 29 AuTn, Zwickau ^^1 


41,ThQringiBCh41,LansiuiBch42- 


100. *ihm Siegerld 109 Anm, ^^M 


^L DrecAaler Hennebg 4t, Thürin- 


Zwickau 100. *ibr. *;hn. Fl ^^M 


^H giach 


-sie Ndfrs 134 Anm, Eifel lOG, ^H 


^H dreckig Erfurt 100. 


^^M 




Erbae. Erbten Flämingiaeh !S, ^^M 


^m dieisBig Erfurt 100. 


^^H 


^B 'dieschen. 


erstf Eisenach 74 Anm. ^^^H 




erzählen Flämingisch 29. «erzählt. ^^H 


^H Eifel 106. »dich Hannörerach 


*eB fl ^^^H 


^1 und OstMiscb 25. Tgl ihr. 


ensen FlSmingiBch 20. *iast. ^^^| 


^P »durch. 


^^^1 


^ «DurBt. 


B ^H 


dünne Eiseoach 74 Anm. 


euer, ♦eurem. *die euren. Acc ^^H 


dürfen, ♦dorfstNordnds 131, Nordd 


SgFem ^M 


131. *dürft. 




■ 


fahren. 1 Sg fahre;' Siegerld 109 ^^M 


^^1 Ehre Eiaenach lä Anm. 


Anm. ♦gefahren. ^^M 


^P Ei. 'Eier. 


fallen. 1 Sg fallen Siegerld 109 ^^H 


^^ EirAe Flämingiaeh 29. 


Anm. *gef!illen. ^^1 


EidcfAse LauaitilBch 44. 


fangen. *fängt ^^H 


eit< Osterld-Meissnisch 190 Anm. 


Familie. Familien Eife! luü. ^^^H 



2M 

Farbe Siegerld 108 Aura. EisoDBcli 
73 Anm. 

Faust Allgfiru ie ch n s a aüert 1 0' ) Anm . 

Feld. DfttSg -Felde, von Oldeti- 
bui^ bis lur Ohre Tg, 1Q2. Rhein- 
proTiai 102. Hessisch 72. zwi- 
schen Fulda, und Wem 102, 
74 Anm, Heissnisch 



75, 102. 

Fenster Hessisch 2I)G, 

Fers« Siegerld lOB-Anm. 
"fertig atrslaund -t. 
*fe»t. 
*Feiier. 

finden, fände Siegerld 109 Anm. 
*eef\inden Hessisch 206. 

FlarÄB 43 ; ohne cA Siegerld 40. 
Hessisch 4!, Hcnoebg 41. 43. 
lUgiündisch 43, Kobntg 41, 44, 
ThQringisch 41, 44, SchiräbiBch 
42, AlemBnnigch 42; mit k Lan- 
sitziach 44. 

flachsen b flächsern, 

FlacAatuch Hessisch 41. 

Flamme Münster Bu. 
•Flasche, 

fläfAsern Koburg 41, 44, Thürin- 
gisch 41. 

FleeSae 43, Thüringisch 41. 
♦Fleisch 131, Strolaund 1. 

fliegen, PI "fliegen. 

Floh. Flöhe Siegerld 1 OS Anm. 

flüchtig Eragebg 100. 

flügge Siegerld 109 Anm. 

Frag« Eisenaeh 73 Anm. 

fragen Nordnds &. fragte Eisenaeh 

»Frau- 
Fremde Eisenaeh 73 Anm. 
fressen. Flämingisch 29. 
Freud« Eisenaeh 73 Anm. 
freuen norddHanl 9, NassauiBah22. 
Freund. PI Freund« Eisenaeh 74 

Anm. 
frieren, friert Eifel 23, 



Frosüh. FröBthe Eisenaeh 74 Aom 
ttüht Siegerld 1-09 Anm. "frOher, 
Fuc'Se 43, 3iegerlii4ä, Hessiacb 43, 
Hennebg 43, ThüriDgLscb ii. 
PI Füchse Siegerld 43. Pfiehse 
Siegerld iüh Anm, 
fui^isig Siegerld. 43, 
Furche Siegerld 10^ Anm. 
Pubs. »PiVsae Nordnds 2, 18S, Gran- 
see 190. Füase Siegerld 109 Anm. 
Eisenacli 74 A'om. 
*fünf Barmen 23. 
♦für, 

g imKünigreiehSatheen232Antti, 
iVang Nsun^urg 231 .^m, 
G^HsNdd JT. Gtöttingisch-Gruban- 
hagenseh gdi, gih 69. Hüdes- 
heimsch Jaat 69. Altmk jo» %i>. 
Gans Harz 89, Krefeld 66, 109, 
Siegerld SB, Bstl Odenwald 207, 
Vogtld91,2(n. — «Gfinse.Vo- 
kalismos Sylt 195, Föhr lHlf. 
XVI, Ndd isif, NordndB % 
11, 175. 184,186—192, 194 Anm, 
"Weatf 67 f. 192—19*, Sauerld 
112, 192, 194, Engr 68f. 184, 
192, 194, Güttingisoli-QnibEti- 
liagenBchl84, 194, Calenbei^padt 
71,189, 194, HilOeBheimtehSSi^ 
71, Ostfalisch. 192. Altmk M8, 
Brandenbg 1 90 , HintaipoB' 
mersch 1S4, 194. Netie^nndut 
194; Hesstsah 2lil, Schn^bisch 
■ni). NordndB geschleifte 
Betonung IS5. — Gänse, 
Schwund des » 90. Ndd 
>Md 84, Ofitfrs 85, "Westf 86, 
Overijusel 86, GöttingIach-0m- 
benhagensch SS, H«rz8Sf, Meek- 
lenburg-Strelitz 190 Anm, Hin- 
teipommerscb 89 f, an derNot»e 
89. 1 1 1 ,We3tpreuaBen 89f jRhein- 
provini 86 f, lOS, Eupen lue 
Biedenhofen 87 , Siegerld 85, 
Westerwld 87. HeaaiBch 87 f. 



I 



Sckwund des « und Nasa- 
lierung 2l)3. 21U, HeasiBch^OA 
—207, östi Odenwid 207. Vogtld 
207, an Ena und Nagold 205, 
Sciiwariwald 207, 210, Schwä- 
biaeh 175, 204f, 207—210, Ale- 
mauniMh 175, 201, 206, 2inf, 
gi'7igs Alemannisch 208. — 
Gänse Föhrias, SVI. — GSuse, 
Abfall des e NarddeutHchland 
7lf,Nord»d872,7äf, 8*, 102,110, 
Westf SO f, Celle 79, Altmk 79, 
102^ Altmark bis Posen 81— B4; 
RheinproTins 102-108, Siogerld 
lOSf, HeHsisoh 72, 102, 109 f, 
ThOringisch-OberBächaiBCh 72— 
77. 102, Vogtld 75, Eragebg 75— 
77. Norliböhmisl^h 77, um Lau- 
sitzer- und Kiesengebirge 77 f, 
SshlesUch 77f, fili. — giinaen, 
Jansen Ostfw IUI, UÖf. Bran- 
denbg IDl, ostlicb der Oder IUI, 
RheinpröTini 101, 103—108, 
Siegcrld I08f, Hessisch HIDf, 
Schlegiach Hilf, Posensch 111, 
im sGdl Baden 106.- 
«IgBfiz Nordnds 20-1 Anm 1, Hes- 
sisch 200. 

gar OsterlJ 20, 

Gai» Eife! 100, 
*Garten. 

Gassen Siegerld lOS Anm. 

Gerislein Vogtld 91, Allgäuisch 
209 Arno. 

ge.- Noidthüringisch 19. 

geben Stralsund 4. 1 Sg gebe« 
Siegerld 109 Anm. 

Gebot. PI Gebots Eisenath 74 

Gebrauc/i ndd Harz 19, 
•gehn OstflLliHch lÖJ, MonHfld 119, 
♦gehst. PI ♦gfhn ManBÖd 119. 
*geli. ging Eisenich 21, 
■nnp Ndfra 133, 
f Weometer Erfurt 232 Anm, Naum- 
bui^ 231 Anm, 



ter. 255 

fi'eorg Erfuit 2^2 Anm, 
*Ge schichte . 

Geachlechte Eisenacli 74 Anm. 

Geaiage Eisenaeh 74 Anm, 

GcBpräch« Eisenaeh 74 Anm. 

gest 9 gilst. 
•gestern. 

gesund, Diphthongierung Ballun- 
gen 93. PI geaundn Siegeild 
109 Anm, 

Getanie Eisenaeh 74 Anm, 

Gicht Erfurt 232 Anm. 

Ginster Hessisch 2IHi. 

plauben Stralsund 4. glauben 

Eisenaeh 21. "glaube, 
'gleich Strolauod 3. 

glci'cbTiel östlich toh Iserlohn 181. 

Glocke Monster 80. 

glücklich Stralsund 4. 

Gnade Eisenaeh T3 Anm. 

graben Stralsund 4. 

grob. P! grobt Siegerld 100 Anm. 
•.^roes Straisund 4. gross Stral- 
sund I , Hildesheimaoh t)9, Altmk 

70, Nordnds 70, Calenbergisoh 

71, Mansfld 119, gro^s Ehein- 
provins 3äf, zwiacheu Haii und 
Elbe 34, Saalemündung 34, 
Fläroingisch 29, 33 f, Luckau 31. 
33. Brandenbg 23. 'grösser. 

Gritnd, Diphthongierung Sakun- 

gucken g kiken, 
"gut Stralsimd 4 , Gransee liKI. 
gutNordnds2, 1S8. SchwNom 
Mao *gute. Vgl besser, beste. 

güste 'trocken, unflnichtbar'SiEgerld 
109 Anm. 

Güte Eisenaeh 73 Anm, 

•haien Stralsund i 17. «habe Ober- 
BtUihsischlOOjAltenbmgisdb HIO. 
Zirickau 100. haie Stralsund 
1 17 Anm. 'hast- *hot. *liftben. 
♦habt, ♦hnÄ«» Stralsund 117. 



556 Registtr, ^^^^^^^^^ 


halt« Eisenach 74 Anm. 'haltfii. 


SaddcnUchknd2l8.08tfrk2Hl'. 


•hättest, «hatten. 


Eis 211—213, Schwäbisch 212. 


Htthn. Hähnr Siegerld loKAiiia. 


hondlhitnd Rhcinprovinj; 2IS— 


Half Nordnds geKchleifM Beton- 


222. Siegerld 221. UcsBisch 2[Sf. 


iiiiK IW. 


221, 224, Lothringisch 219. Hen- 


Haiifc» Bifel lOÜ. 


nebg 2l&f. Frankenwald 224, 


HHiisNordd l^fi. »HanBe. "Häuser, 


Thüringisch 2ief. DJplithon- 


HficAse 43. am unteren Neckar 41, 


gicrung Ndfrk 221f, Nwaau- 


Thüringisch 41 f. 


isch 219. 221. 225. WMterauiich 


Hechge a USchse. 


224 f, Oberhesaisch 224— 22ö, 


Heidr Sief^erld 108 Anm. 




•h-..Bs Nordnd« 1, ISe. heis» Flä- 


Anm, 224, an der Fulda 93, 219, 






; n d Ruhr Ki'J Anm. 


222, Westthüringisch 83, 242— 


Iieijeen Flämingiach 20. heissc 


224. Schwundde«nundNa- 


EUcnach 74 Anm. 


salierung 203— 205, 215. Hes- 


helfen, h&lf^ Siegerld 109 Anm. 


siacli 2116, Piäliisch 215, Astl 


Uomär Eisennch 74 Anm. 


Odenwald 92, 214 f, 218, Rhön 


_ heraus s raus. 


215, Oatfrk 9U, 212, 2H— 218, 


^^_ licrrhV;, Tauben^l 9<<. 


VogtldüOf, 21B-218, Eis 211. 


^^K herum B 


2l3f, ScUwarzn-ald2l4, Sehw«- 




bisch 207. 211—213, 215, 217f, 


^^^B nach 74 Anm. *ron Harzen 


hun» an der Enz 211, 214, östl 


^^V Nordnda i:il, Kordd 131. 


Odenwald 211 f. Ostfrk 214. 


^^m Hcs-ie s Hächae. 


Eis 211. hung Ela 211, 214, 


^^^ 'heute nordd Harz 119, heute 


Schwarzwald 214, -ng. -ngd 


^^^L Flftiningisch 2S. heuti' Siegerld 


Hessisch 225f. -d wie ( ge- 


^^H 1U9 Anm. Eiaenacli 74 Anm. 


siirochen 22«. — PI Hunde Sie- 


^^m 


gerld lUS Anm, — ■ Vgl Rode. 


^H 


Ziebe, 


^^H «hinten Stralsund 3 f. 




^^H «hinter Stralsund 3{, Barmen 23. 


'ich. RuniBche;t'a99Anm. Ahd TM»' 


^^H hinter Hesii'tch 206. 


99 Anm. .He, iVAe Ndd, Nordd. 


^^M H>rse Erfurt 


ThQriQgiBch - Ostmitteldeutsch 


^^H "hoch. PI hohe Siegerld 109 Anm. 


9Sf, ich Kdfra 143. Oransee 


^^H »hoher, höchste Hcsazsch 41, 43. 


ntü. kkit^ck Allfiächaiaeh IHÖ, 


^^m 'Hof. Hofe Siegerld IU9 Anm. 


Nordnda 26, Westf 137 f, Ra- 




Tensbg 26, Hannoversch 25-27. ' 


^^M Hohdorf (aOdlieh vom Fläming] 29. 


BraiinBchneigiach24, 2Cf, nord- 


^K Kose Nordd 1S6. 


östlich vom Hari 23f. Hinter- 


^^K hdren. h^re Mnnsnd HU. *h»rt 


pommersch I4üf, an der Nctie 


^^M Mansfld 119, 




^^H *Hund Barmen 23, Westfalen und 


138, I4Uf, NdfrklJ-— 141. etki 


^^H Lippe 112— Uti. am Dtiieter IIÖ. 


lifk, eeh/aeh Ost-, Haehpren- 


^^M Oetttngen - Qrubenhagen 1 15, 


saisch 141, ieli/eeh Ripuarisoh 


^^M Vokalismus Hessisch 225f. 


138, 140, Moselfrk 138, Sie- 



Regiirtet. 257^^^H 


gerld 109 Amn, HS, 140, Hes- 


09, Vogtld 13, Eisenach 21. ^^H 


Bisch 139—140, nördlich der 




Nahe 139, TbOringisch-Oher- 


^^^H 


sächsisch 139 f, EU HO. e!.- 


Kaufmann Vogtld 13. 17. ^^M 


OöttiDgigch - Grubenhagensoh 


Käse Eisenacb T3 Anm. ^^M 


Hl f, Ddd Han Ulf. Westf 


Kegel Nordnds 5. ^^H 


mid WestCDgr iSch 96 f. Md, 


kehren, kehrte Siegerld 109 Anm. ^^H 


OberpfShtsch .-fÄ/i-^A 143. .>Ä/ 


*kem NtT Stralsund 1 . kein Oster- ^^H 


eich RheinproTim , Naaenu, 


Id-Meissnisch 199 Anm. keiner ^^M 


Kahlgrund, Asehiffenburg, Pföl- 




lUch, Orabfeld, FrsDkenwatd 


230 Anm ^^H 


96. Ndd '/,■ lOU, 204 Anm 1. 


keif.s 'keinmal' Eifel 90. ^^H 




kennen, 'gekannt ^^^^M 


und Erigebg 99 f, — idt/ici 


JTerl Naumburg 23ü. ^^H 


Rheinprovini 35, iwischen Eder 


Ketten Eifel ^^^| 


und Weser 88, iwiachen Hart 


kikcn 'kucken', k.le Östlich von ^^^| 


und Elbe 33f, Flämingisch 29 


Iserlohn ^^H 


—3t, 34, Luckftu 30f, Bunith 


•Kind. AspiHcrtes Ic- 131, TIS. ^^M 


^^ 31, Brandenbg 2S, Berlin 14, 


ünaspiriertes i- Engr, Naasau- ^^^H 


^^L 11. m der Nette 62, 111, östlich 


iacli, Nordthüringiach , Meiss- ^^^H 


^H der Weichsel 59. <('/</• Ostfrk, 


DiBch22B. Aulautendes fr- Oatcr- ^^H 


^H Oberpfilhisch, EU, Baden 97 f. 


Id 125, 131, 228—232. ki„ä/ ^^M 


H Vgl raich. 


chind [hehlnd] EU 226 f, Ale- 


■ ^ihn.er. 




^H «ihr Nom PI >•' ij>} bei Wolfen- 


Rheinprovinz 222, Hessisch 221, 


^« büttel 177. »euch. 


Ptabisch 221, Lothringisch 221, 




Oatfrk 214 t, EU 213. Di- 


*ihrer. 


phthongierung 94,Ndfrk222. 


♦immer. 




^H^ *inNaumbiirg231 Anm. "imNaum- 


sisch 223f, NiederhesaUch 94f, 


^H buig 231 Anm. *tns. 


226, Herafeld 91 Anm, 224, an 


^H irre Siegerld 109 Anm. 


der Fulda 224 , Hennebg 223, 


^^H 


Frankenwnld 224 , Westthürin- 


■ 'j. 


giach93, 223, — Schwund des 


^^B jeder Nassauinch 22. 


»undNasalierung Hesaiach 


^^P Johannisgian Vogtld !tl. 


2Ü6, östl Odenwald 214 f, Rhön 


Jude Eisenach 73Anm- 


215, Ostfrk HO, 214— 218, Vogtld 




90f, 216—218, Baiern 218, EU 


jung. jüngste Eisenach 74 Anm. 


213f, Schwarxwald 214, Schwä- 


^^— Junge Eiscnach 73 Anm. 


bisch 207, 2l2f, 215. 2nf, - 


^^L JücAaen [im Hennebergiachen) 41. 


kinn an der Em 214. läng EU 




214, Schwanwald 214. -^ngd 


^^M kalt. Schw Ntr «kBlte. 


Hessisch 225f. ->; wie f ge- 


^^B Katze ndd Harit 19. 


sprochen 220. — Xinder Naum- 


^^H kaufen Bannen 23. kaufen Neu- 


burg 230, Ki«rfer Erfurt 21. 


^^H vorpuminersch 4, Milde sheimsch 


•Kindereien Hessisch 200, 


^^m Ueitr^e. 


n 



^^^^aS^^^^^^^^^aSt^^^^^^^^^^^^^H 


^^B KindbiitA FUmiD^h 3». 


kflbU Siegerld 109 Ann. ^^H 


^^V Küchen Siegerld 10^ Anm. 


kähn« EiMoacb 74 Anm. ^^H 


^V Kiste» Mülheim a d Ruhr lOS 




^H Aim>, Siegerld lOSAnni. 


^^^H 


^H *Kle<der Stralsund t. 


LtrJg 43, Hennebg 43 f, lugrili^^^l 


^H klein ^U^Bfld-ADhältigch 19. 


diicb 43. ThüiingiMh 44. ^^H 


^H «kleine vgl IQH. 


Land. Dat Lande Elaenftch T^^^| 


^H Sleinsaasen (in der Rhfin' 41. 


^^H 


^H Knecht. PI Knechte Eiaenach 74 


la..g Vogtld 91. ^^H 




lang« Eifienach 74 Anm. ^^^H 


^H knöpfen s abknöpfen. 


latschig Erfurt 99. ^^^^| 


^^K *kocheD. 


Lnub Togtld 13. ^^^H 


^H •Kochlöfia 




^H KoUe. *KoUeD. 






Bchweigisch 19. ^^H 




•laut Fl&miagisch 5T. «lauter. ^^^H 


^^H X-omm MeisBuiach 230. *kain. 


lebcD Ndd 122, Noidd 122. lel^^^H 


^^H 'kamen. *f;ekommen.. 


Md ^^H 


^H K071/ Vogtld 14, Köpfe Siegerld 


ledü; bei Heidelberg ÜB, öBtl Oden>^^^| 


^^M 11)0 Anm. 


wald ^^H 


^H *KQrb Nordnds 131, Nordd 131, 


Lehre Siegerld ttJS Anm. ^^^H 


^H Ksrbe Ndd 122. 


leicht/' Eiaenach 74 Anm. ^^^H 


^H 


-lein Hennebg, Sslztmgen, E.öoif>^^^| 


^H können Lausitmch 230 Anm 1. 


reich Sachsen 21 f, ^^^H 


^H kann Altenbg 100, kan» Nord- 


leinen. *gelemt ^^^^| 


^^B nds 204 Aum 1. Oatük 2Ü2, 


LeucAse 13, am unteren Neckar 4]^^^H 


^B Vogtld 203. kannst Meissnisch 


Thüringisch ^^^H 


^^M 230. können Halle 231. *könnt. 


*l.eale nordd Han V.l. Leute Sie<^^^^| 


^^P konnteSiegerldloyAnm. konnte 


gerld 10^ Anm, Eisenach ""^^^ä 


^H Siegeild 10» Anm. 


Anm. ■Leuten. ^^^^| 


^H Kiaft. Kraft« Eisenach 74 Anm. 


Urht Schwäbisch 41. ^^^| 


^H Kragen Eifel 106. 


lieh. n.Vbes Nordnds 1. m. j^^M 


^H Kraiiz UesBiacheS, 20tlf. Ej&ize 


liegen, "liegen geblieben. '4^^^^| 


^H Heaaisch 207. 


Naumburg 2t. -»lagen. ^^^| 


^H krau/en 'kriechen 'Fläraingiscli 29. 


Linie. Linie» Eifel lOG. ^^^| 


^^^1 kriechen s kiaufen. 


Li BBC B Leucbse. ^^^H 


^^H kriegen Nordnds 5. kriegen ögt- 


^^H 


^H lieh von Iserlohn 181. 


Löwe Md 122. Löwe Eisenach 73^^H 


^^1 Krone Eiaenach 73 Anm. 


^^^1 


^^H *Kuohen PI NcuvorpommerBch 2. 


LueAs 43, Hennebg 43, ThÜTinr^^^^l 


^H kucken 8 kiken. 


^^^1 


^^^r Kuifel Nardnds 5. 


*Luft, ^^H 


Kuh Aitmk 70, Nordnda 70, 180. 


iNgen Nordd 12U. ^^^H 


•Köhe NeuTorpommerflch 2. 


lOtt 'klein'. Wie Stralsund 3. ^^^H 


Küho Siegerld 109 Anm. 


^^J 



^^^I^^^^SPII^^I^^HHJ^^I 


^H Maosx Flämicgfech 2fi. 


'mit. Altndfrk, Siegerld hit, het < ^H 


^^L macheu Flämingisch 165. *inacliea 


^^1 


^H Brandenbg 2», Flämiagiach 2». 


Mitte» Mülheim a. d Buhr 108 ^^H 


^^M maohtfi Eisenach 74 Anm. 


Anm, Siegerld 108 Anm. ^^H 


^^M *inaii. 


*Moigen. ^^^1 


^V manch. PI manche Siegerld 1011 




^M 


mägen. möchte Eiaenacli 71 Anm. ^^H 


^H *Manji Bürnen 23. Ma»" Meisa- 


*Mufter Flämingisch 29, Mutter ^^^ 


^H nisch/Engehg 70. Mann 153. 


NaBBauiach 22, ^^^| 


^H Frk und oberdeuMcher Abfall 


*mude Neuvorpommerech 2, Galen- ^^^| 


H dcB .. uDd NasalieruDg 


hergiach 71, um Magdeburg 12-2, ^^^| 


^B Netze-Gebiet 19Ö, Siegerld 1!)G, 




^H WeBterwld 196-198, Ueasiach 


Siegerld 122, Weaterwld 122, ^^H 


^B 19I>-19S, Rhön 195, Speasart 


Oatfik 121 f, Thünngiach-Ober- ^^1 




aachaiach 121, OberpfäldHchl21, ^^1 


^H zisch 196, Odenwld 195f, 2ü2, 


Eb 121, Baden 121f, Aleman- ^^H 


^M Ost&k 196, 20-i. Uennehg 195, 


niBchl21. müde 102. Siegerld ^^H 


^H 20a, Thüringer- und Franken- 


109 Anm, Eisenach 74 Anm. ^^H 


^H wald 195, 198, Vogtld 195 f, 198 


mürbe Fisenach 74 Anm, ^^^| 


^H —203, Engebg 195f, 199, Sal- 


müssen. *muas Neuvorpommeracli ^^H 


^H Zungen 198, MeiJiBDiBch 199. 


2, mus« Flämingisch 29, "muaat ^^H 


^1 Oberp^iiBch 201, Bairisd>201. 


Neiivorpommersch 2. Fl müsten ^^^H 


^H £1b 196, 203, Snden 196-198, 


Flämingiach 29. "milsit Neu- ^^H 


^H Schwäbisch 2Ul, AlemaimiBch 


vurpomuersch 2. müsstc Sie- ^^H 


^H 195,201—203. Vgl Kaufmann. 


geridlOüAnra. ^H 


^H Uam. MfiuB« Eisenach 74 Ann. 


^^H 


^m MädeAen Flämingisch 28 f. 


^^H 


^M mähen. 3 PI "mähen. 


^^1 


^H MänncÄen Brandenbg 28. 


NadelbürÄae Naasauiach 40. Na- ^^1 


^M «Mäuerchen. 


delbaeAschen Siegerld 43. ^^H 


^H mehlig Erigebg 10(1. 


iiah<'Sicger1dl(l9Anm, Vglnttchste. ^^H 


^H «mehr Manafld 119. 


naeg. nassen GlOckstadt 132. ^^H 


^H *mein öatlich von Iserlohn 181. 


DäcAste, ohne cAHcBaisch 41. Thü- ^^H 




ringiach 41, Schtväbiach 42; mit ^^^H 


^H 60f. mein Oatfrk 201 f,Oaterld- 


k Hessisch 43. ^^1 




^^H 


^H Iserlohn 181, "meinem. Acc 


Dc^in Vogtld 14, Manaild-Auhäl- ^^H 


^H Sg Mac »meineH Baimen 23, 


^^H 


^H meiat *am meisten. 


neu Eisenach 21. Schw Acc Sg ^^H 


^^1 messen Flämingiach 29, 


Fem *neue. Ntr Fl 'neue. ^^1 




^^^1 


^H IT— 19. Oatfgliseh und Hannü- 


«nicht Halle 231. nicht Nassau- ^^1 


^M veiach meckjmich 25f. miM 


^^1 


^H FlftmingtBch 29, 


*nicht«. nischtlnicks Vogtld und ^^^| 


^H 'Milch. 


Erzgebg21. nichts Hennebg 41, ^^H 


^H "mir Ndd b mich. 


bei Teuschnitz 41. ^^H 




^^H 





rtS^^^^^^^^^^^^^^^^^^B 


^H 


2ISf, 221, LothringiBch SIS,]^^H 


^^M nöti*g Erfurt m. 


Hennebg2l8f, ThftringiBcb 219fr^^W 


^H 'nur Meisaniscb 230. 


Diphthongierung Ndfrk 1 


^^H NusB. NüBSf Siegerld lOÜÄTim. 


22lf. NnMauiBch 219, 221, 225, 


^^^H nQUc Eisenach T4 Anm. 


Wetterauisch 224f, Oberhea- J 




BUch 224-226, NiederheaBiBch ^^H 


^^H 


226, Hersfeld 04 Anm, 224, bH'^^H 


^H Oehte 43f; ohne eh Siegerld 40, 


der Fulda 93f, 219, 224~22S,^^H 


^^H Hewiscb 4t. HennebgAt, Tha- 


an der Rhön 93. Hennebg 93^ ^^H 


^^K ringiBDh 41 f, Schwäbisch 42, Ale- 


222. 224, Frankenwald 324, ^^H 


^^^1 maniiiach 42 ; mit k ThSringiach- 


WeBUhOringiach 93f, 223f. — ^^H 


^^1 Oben&chaiBch 44. PI 'Ochsen 


Schwund deB n und NaBa-^^H 


^^^M Rhön 41, bei TeiischniU 41. 


1 i e r u n g Hesaiacb 206, FfBhiach ^^H 


^H 


215. östl Odenwald 92.214f,^^^H 


^H *Ofen. 


OBtfrk 90, 212. 214-218, VogÜd^^H 


^H 


!)0f,216— 21S, Eis 21 3f, Schwan- ^^H 


^H Ohr. *OllreD Mansfld IIH. 


wald 214, SchwSbiflch 207, 212f,^^H 


^H Ost«rn Manafld 116- 


215. 217f. —;>>;>» an der Ens^^H 


^^H üde Eiücnaoh T4 Anm. 


214, öatl Odenwald 214f, Oatfrk^^H 




214. pfung Eis 214. Schwara-^^^H 


^H Pngr altCB Pferd' Kordnds gt'- 


wald 214. -ngd,-«s HeBBiach^^H 


^^^ schleifte Betonung 185. 




^^L /yahl FJämingisch 2'.l. 


^^^H 


^^H P/arre östt Odenwald 37. 


RauA FlämiogiBch 2S, 30. ^^H 


^^1 *-P/b^cr Flämingiach 29. 


raucAen FlBmbgisch 2». ^^^| 


^^^V p/ei/en Flämingisch 20. 


rau« Flämingisch 29. ^^^| 


^^P Pfeife östUch von Iserlohn ISI. 


recAseln am unteren Neckar 41. ^^^H 


^H i'/ennig PUmingisch 29. 


^^^H 


^H P/erch öatl Odenwald ;i7. 


reich, reicher Rliön 52, ^^^| 


^H Pferd Tgl Page. «Pferde. 


"teiti Stralsund 3. nw Oatük 202. ^^H 


^H Pfingsten östl Odenwald 37. 


reinf Siegerld 100 Anm, ^^^| 


^H P/irsich FlämingiBch 2». 


rci.!en Nordd ^^H 


^H p/Iügen Md 127 Anm, bei Witten- 


rei^^en Nordd ^^H 


^H berg 


Bettig Erfurt 100. ^^^| 


^H PAopfen Md 127 Anm. 




^^H *Pfund. puiid > Pfund zwischen 


Riese EiBenach 73 Adiq. ^^^| 


^^L Polda und Werra 37, östl Oden- 


Rind Diphthongierung Sabungen ^^^H 


^^^ wald 37 f. pmd > funä zwl- 


^^^1 


^^H sehen Harz und Elbe 34, Flä- 






Rippe Erfurt 21. Bippen Siegerld ^^^| 


^^H 23, 31 Anm, 33. pfund > /und 


108 Anm. ^^^| 


^^1 ThQringiieh 3S, MeiBBoisch 3Sf. 


RoB« Siegerld lOS Anm. ^^H 


^^B — VokalismuB He8«sch225f, 


rot Mansfld 116. DatPl *roteu. ^^H 




Ruhe Eiaenach 73 Anm. ^^^^| 


^^H EIb 213. t>/iiRheinprovinz218 


EIb ^^H 


^^1 —222, Siegerld 221, Heasiach 


rum Stralsund ^^^H 



^m Regittet. 2ß1 


^H rund. Diphthongiening Satzungen 


Schandü EUenach 73 Anm. 


^H 


•Schäfchen PI. 


^H Rflde Ndd 112-115, Oöttingen- 


Schemel FlämingiBch 28. 


^H Onibenhagen 115. Bnimen TJ, 


Schfin östlich von Iserlohn 1R1. 


^H 115, Elberfeld 115. 


Scheui Ostfrk 202. 


^H 


Scbeune Eiienach 73 Anm. 


^H B 


Schi^ Fläraingisch 29. 




Schi/er Glückstadt 132. 


^H Siegerld 108 Anm. 


«schlafen. 1 Sg sehlnfe/t Siegerld 


^^M Sachsen vgl Eleinstusen. 


109 Anm. 


^^M Sa''/' Ben weilet (nCrdlich vom Bo- 


Bch lagen. *achlage- 


^H densee) 42. 


flchlecht. Nora PI •schlechte. 


^H saftig Erfurt 99. 


SehicM. Luckau 31. 


^H *saj;eD. 1 8g iage'i Siegerld 109 


Schmad Flämingisch 29. 


^H Anm. -sag Siegerld 109 Anm. 


achmfüsen Flämingiach 2',l, 58. 




Bchmelien. *geachmohen. 


^^M nach 74 Anro. 'gesa^ Erfurt 


Schnaaie FlftmingiBch 29, 57 f. 


^M 21, Z'idckan 100. 


♦Schnee Stralsund 1. 


^H 'Sab 153, Noidiia 153. Ndd 152, 


Bchneiden Unterhänisch > Mana- ^JB 


^^1 obere Wupper 152, Oöttingisch- 


fld ^^H 


^^M Orubenhagenach 152, Btatin- 


Schneider Rottweil til. ^^^H 


^H schweigiBch I52f, Steiobergsch 








^H gisch 149, 152. PfaUiBch USf, 


^^H 


^H östl Odenwald 151, Oetfrk 14S 


^^^H 


^V —152, ThüringiBcb-Oberiäcli- 


SchnsB. ScböBBc Mülheim a d Ruhr ^^H 


BiBch 14S-152, LauBiUiBoh 148. 


109 ^^H 


SehleBiBch 148, Fichtelgebicge 


Hch^ HildeBheimBcli 09, MansAd ^^^| 


149f, bei Nürnberg 149f, Ober- 


119. sehe» Alzenau 197, 202. ^^^| 


pfthisch 149, Bairiacli 148, Eis 


sGhönü ElBenach 74 Anro. PI ^^^H 


149. 8chw6biacb 140f, AllgSu 


^^H 


149, am Bodensec 149f sah/ 


achreiben. 1 Sg Bchreiben Siegerld ^^H 




1 09 Anm. 1 Fl schiKiben laer- ^^H 


151 Anm. Sah Pflhisch 15!. 


lohn 181. acbreibeii Eifel luO. ^^H 


an der Rhön und Hennebg 152, 






geschrieen Naumbiii^ 21. ^^^H 


»wiBchen Huri und Elbe 34, 


Schiüler Nordd 120. ^^H 


Flämingiflch 34, Brandenbg 31, 


Schürse FlämingiBch 29 f. Schür- ^^H 


33, Pfähiach 152, östl Oden- 


le» Siegerld lOS Anm. ^^M 


wald 152, 


*Bchw<rn NoidndB 131, Nordd 131. ^^H 


saliig Erigebg 100. 




Samen Eifel 106. 


Schwein Sauerld 182, FlSmin- ^^M 


Sar^ Oflterld 20. 


^^H 


Sau. saun Siegerld 109 Anm. 


Schweiz ndd Han 19. ^^H 


BBu/en OlüclcBtadt 132. bcBoffen 


•Sch/rester Eifel 22. ^^H 


BraunschweigiBeh 19. 


Bchwif^en ndd Haiz 19. ^^^H 
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*ercfaB Hcsüscb Ua. P&hiecb I4U. 
5>tl Odenwild 146, OsOri. Itfi. 
V<^ld 111, Obetpftlzisch 145. 
Eis 146, Schwäbisch I4äf. «üx 
«Ol 'loa: Ottftk 146. Hennebg 
U6, Ertgebg 146. US. ThOrin- 
güch-ObersächsiMh 146 — 14S. 
teij^z Bairueh und OtUdnri- 
bueb 145. Ndd KsitSm 14»f. 
»BitjSBisltiüm iviBchen unterer 
Weser nnd Hbe 141, tB»t!tB»t 
ScUcswig- Holstein 145. smAs 
ADglofriesi(cb 144 Anm. seeA» 
42 f. Ton Eupen bis tum Harr 
39, S6. Provit» SachEen und 
Brandenburg 39 f. Anhalt 40. 
Ostpreuueo 40, Hessisch 41. 43, 
Pfäliisch 43. Hennebg 39, 42, 
Vogtld44, Thariogisch39.«.44. 

aec/iiehii Xaasauiath 43. 

BecAxig NaSBaniach 43. 

Seele Eisenach 73 Anm. 
•sehr. 

Sehen Ndfre 134, 
*8cife Stralsund 1. 

sei» Oätfrk 202, Vogtld 203. «hin 
Altenbg 100. •bist. •iatNaiim- 
hurg 231 Anm. *aind Hessisch 

♦geweaen. Schwäbisch p»ri 201, 
209 Anm, Alemanniach ^i 201. 
209 Anm, gH 202, gsi > Sehwä- 
hiseh giai öO. 62. 
•sein östlich von Iserlohn 161. 
Nora Msc sein Alemannisch > 
Schwäbisch 60. sei« OstÄk 202, 
Oaterld-MeiasDiach 199 Anm, 
Pegniti 201. PI seine östlich 
von Iserlohn 181. seine Eise- 
nach 71 Anm. 

Seite Münster 80. 
♦selbst 

selten Eifel 106, 

Sense Bifel 90, 
*8i'ch OstfUlisch und HannÖTersch | 




2ä. «idl Stntmnd 
giseh 2$. 

sif;«DFIämin^Bcb291 3 PI *a(tieii 
Nd&k Vi', BhcinproTini 138^ 
Siegerld tOS. Hessisch 138, nörd- 
lich der Nahe 139. «if=en Meck- 
lenburg- Vorpommersch 2f, iwi- 
schen Han und Elbe 34. Flä- 
mingiach 34 . RheinproTuu 35. 
sitsen Stettin bis Posen 111, 
Rhünprovim 1 03 f. Hessen 109f. 
•so Mansfld IIS. 

Sohn. Sohn? Eisenacb T4 Anm. 

solch. PI «aolch». 

sollen, soll Eifel 23. *sollen. 
♦sollt* Siegerld 109 Anm. 

Sonne Siegerld 108 Anm. 
•sonst 90, Mhd 90 J\iita, iW. Hes- 
sisch 20t'.f. 

sp&te Eisenach 74 Anm. 

Speise Tullifeld-Saltungen 53, 

Sprache Eisenach T3 Anm, Sie- | 

gerld los Anin. 
*sprec7ien Flamin giBch 29. 
•stark. 

Stätte Siegerld lOS Anm. 

stehlen. *ge stöhlen, 
•stehen, •sK'hn Ostfaliach 164, < 
Nordd 1S6. PI »stehen. Vgl I 

Stein Norduds tS6f, Noidd 166. J 
Stein Ostfi'k203, Schwäbisch 201. , 

steinern Kaumbiirg 20. 
stellen vgl bestellen, 
sterben, •gestorben. 
Stern Eifel lÜH, 

Stiefel Erfurt 21, Naumburg 20. 
Stock. Stöcke Siegerld I OS Anm. 
Sloh Flämingisch 29. 
StoUenhain [am Sfldflfimingi 29. 
Strafe Eisenach 73 Anm, 
Stralsund 5f, 

Stra<«e Flämingiach 2^, Stnui«! 
Münster 80, Eisenach 73 Anm. i 
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^^M Stube Nniimburg 20. 


träge Eisenach 74 Anui. 


^H Stuhl Eifel ll'li. Stühle Siegerld 


trej?en Flämiiigisch 29. 


^H ms Aum. 


♦tteifte« Stralsund 117. 


^^m Stunde EUenach 73 Anm. 


TreuB Eisenach 73 Anm. 


^H *Stackchcn. 


*(rinkenOtfrid 1 29, Mhd 129, Scliw6- 


^B EtOrzeD. Htürztf EiBenBclLT4Anm. 




^H BucAen Flämingisch 2». 


Siegerld lO'J Anm. 


^H Sä<ien Ndd 17. 


Tritt. Tritte Siegerid 1Ü8 Anm. 


^H Sand.! Eiaenaeh T:i Atira. 


trocken B güst. Nom PI •trockenen. 


^H aOia Fläminüisch 29f. aüssi; Sic- 


trübe Siegerid lO'J Anm, Eiaenach 


^H gerld IUI) Anm. 


74 Anm. 


^^H 


Tuch ygl FlaehstuEh. 


^^M rag Otfiid 120, Mhd 12», Schwä- 


•tun Meissnisch 230. tun Nordnds 




2, 188. "tut StralBund 1. *t«u 


^^m Taler Flfimingiacli 2». 


NordndB 2, 18». *tu Nordnds 


^H Ta»z Hessisch 206. Täxze Hea- 


2,188. *tat. "tätf Eisenacb 74 


^H sigch 


Anm, •getan. 




Turm Eifel lOti. 


^H tmh Flamingigch 2S. 


tüchtig Erfurt 99f. 


^H Taube Siegerld lOB Anm. 


Töte Erfurt 21. 


^H Taufe MansHd 20. Vgl Kindtmite. 




^H tnu/en FlBmingisch 29. 


Uchte« 'MorgendSnunerung' Mül- 


^H Zausend Fl&mingisch 29. 


heim a d Ruhr 108 Anm. i 


^H Tebe B Zlebe. 


*um. 


I^P teilen, teihf Eiaeuach 74 Annt. 


*u»d Hessisch 206. 


M^ teuer. Fem teure Eiaenach 74 Anin. 


unfruchtbar s güst. ^^^B 


Tewe 8 Ziehe. 


^m 


Tiewe s Ziehe. 


Uimchuit ^^H 


Tisch. Dat «Tiaehe- 


unser Eifel 90, HeBBisuh 20«>f. ^^H 


•Tochter. 


•unserm. Fl *uiiBere ^^^^H 


•(ot 122— [30, Md I2;i, I29f, Eifel 


•unten Heesiech 206. ^^^H 


!28, Siegerid 12S, Hesaiach 12a, 


Uri» ^^^H 


128, Rhön 123. ABchaffenbiirg 


^^H 


126, östl Odenwald 128, Ostfek 




122f, 125—129, 135, Hennebg 


Vater Eifel 22, Schwäbiach-Ale- ^^H 


12S, Vogtld 120, Erzgebg 123. 




126, TharingiBch-OberaSchaiBch 


164, Hinterpommersch 164. Va- ^^H 


122-125,129,135,229,232, Lau- 


ferFISmingiach28f. Va«er Nas- ^^M 


8it:iisch 125, 128, 135, Schlesiach 


^^H 




•cerkdufen Neuvoipomnersch 3 f. ^^^H 


127, 129f, hei Nürnberg 123, 


verleumden hei Kottweil Ol. ^^H 


Ela 129, Sehwübisch 128f, Ale- 


verstehen. * verstehe. * versteht ^^^| 


mannisch 1 29. to( Manafld 1 19. 


Stralsund ^^H 


taben 'warten' Neuvorpommerach 2. 


•viel, viele Eiaenach 74 Aiim. Vgl ■ 


(ragen Otfrid 129, Mhd 129, Schirä- 


gleichviel. 1 




•vier ndd Harz 19. J 



vierzehn ndd Han. lU. 
riem'g lirfurt HD. 



•Vögekhen. 
völlig Erigebg 100. 

Wacholder EeBsi«cli 45. 

'Wache 43; ohne ch Senoebg 41, 
43, Schw&biach i2, AleiaanDÜch 
42; mit i Siegerld 43, HessUch 

43, Hennebg 43f, ItügrOndieeh 
4a, Vogtld 44, ThürlngiBcli 44. 

'wac/iBen 43f; ohne c/i Hessisch 
40f, Hennebg 43f, ThOrmgiBch 

44, £1b 42, Alemannisch 42; 
mit h am unteren Neckar 43, 
Itigründisch 43, Thüringisch- 
Obersächsisch 44. 3 Sg wächst, 
ohne ch Thüringisch 4 1 , Sehwi- 
bisch i'2; mit k NaiHauisch 4 3. 
gewacAsea Bbön 41, bei Teiiiich- 
nitü 41, Thüringisch 41. 

WacAstum Thüriogiach 42, 
Wade. Waden Mülheim a d Ruhr 

loa Anm, 
WagecÜBSc e Leuchee. 
Wmid Hessisch 88, 2ü0. Wfindf 
Siegerld lUO Anm. 
* warten b toben. 

*Wasaer Föhr 166, Ndd 160, 164, 
Nordnds 160-163, 165, Weatf 
160, 162, 165, Engr 162, G6t- 
tingen-Grubenhagensch 163, Ost- 
fäliach leof, 163—165, Altmk 
ieof,163— l«3,nämingiBchl64f, 
BrandenbglGOf, 163—165, Hin- 
terpomraerach 160, 163 — 1H5, 
Netze-DiBtrikt 163—165, West- 
und Oatpreussisoh lö3f, Ndfrk 
180, lG2f, 165, Hheinprovin?, 
153, Lothringisch 153, Oatfrk 
155, Voglld 155—157, Erigebg 
153f, 156—155, Thüringisch 155 
—157, Oaterld 153— 15S, Meias- 




niach 153—158, 

Schlesisch 153, Foeenscb 15S 
Bairisch 153, Eis 153, 155. — 
Wawer Föhr 166, Nordnda 3, 
166—168, Rttvensbg 166f, Lip- 
|>i8ch 16Gf, Ostfäliach 166, Altmk 
166f,HißterporameTBch 160,166. 
Lautverschiebung tu der Rhein- 
provinz 35, Kwiachen Harz und 
Elbe 34, an der Soalemündung 
34, FlämingiBch 28—32, 34, Bran- 
denbg 23, 3 1 Anm, 32 f. — Waaaer 
168, Ndd 16E*— ni,Nordd 169^ 
Hochdeutsch I7üf. — LokatiT- 
endung -em auf Föhr 171. 

wficAsen Thüringisch 44. 

wäcÄeem Thüringisch 44. 

WecAsel 43; ohne ch HeaatBch 41^ 
43; mit /t HcsaLsch 43, 
teren Neckar 43, Lauaitiisch 44. 

wecAseln 43, Hessiach 40f, Henne- 
bg 41, Thüringisch 41 f, Schwä- 
bisch 42, Alemanniacb 42. 
*wch Minafld 119, 

Weil) Saucrld 182, öatlich tos 
Iserlohn 181. Weiher äBtlieb' 
Ton Iserlohn 181, Ehön 52. 

Weie/iaelkiracheu am unteren Ne- 

Weile 'Zeit' Sauerld 182. 
•Wein. Ndd und hd Diphthongie- 
rung a Register II, oben S 244. 
Amrum-Fßhr icin 184. wuin/ 
te«li. Engr 63 f, 180-184, West- 
Ostfälisch 182—184. HesBiacb 
win 51 f. Wein Lausitiiach 174. 
toein/tcain 173, Schwäbisch 173. 
— Hipuarisch, HesstBch tcstn/j 
weng j wing 50 , 52 
Westerwld weiM(«i»(j)/wrf:(ioi), 
197; -„g Baden 2ül , Aleraan- 
nisch 2ÜI , 209 Anm. Frk und 
übeideutscber Abfall des n 
und Nasalierung 195, 199— 
201, Netie-Gebiet 196, Wester- 
wld 197 f, HesBisch 196— 198, 
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202 , Untennain 198 — 202 , 
PfölziBch 60, 196, Odenwld 202, 
Ostfrk 196, 202 f, Hennebg 203, 
Thüringer- und Frankenwald 
195, 198, Vogtld 195f, 198- 

203, Erzgebg 76, 195 f, 199f, 
Salzungen 198, MeiBsnisch 76, 
199, Oberpfälzisch 201, Bairisch 
201, Eis 196, 200-203, Baden 
197 f, 201, Breisgau 196, Schwä- 
bisch 60—62, 201, 209 Anm, 
Alemannisch 60—62, 195, 200— 
203, 209 Anm. 

Weiue Sauerld 182, Tullifeld-Sal- 
zungen 53. 

W6tsenNdd5Anm. Vgl Anweisung. 

weiss Sauerld 182. weiss Flämin- 
gisch 28 f. AccSgFem *wei««e 
Mecklenbg - Vorpommersch 2f, 
132. 

wert östlich von Iserlohn 181. PI 
weite Siegerld 109 Anm. 

Weizen Flämingisch 28—30. 

wenn Meissnisch 230. 
♦wer Stralsund 3. wer 45, an der 
Ahr 46f Anm, Eisenach 2, 46 f. 
— *wem. — *wa8. b im An- 
laut Westf, Rheinprovinz, Hes- 
sisch, Ostfrk 45—47, West- 
thüringisch 21, 46 f. m im An- 
laut Schwäbisch 101. was 153, 
Rheinprovinz 158, Hessisch 
101, 158f, Pfälzisch 158, Ost- 
frk 158, Hennebg 158f, Thürin- 
gisch-Obersächsisch 158f, Eis 
101, 159. was/wat Eis 100, 
zwischen Rhein und Nahe 36, 
Rheinprovinz 100, zwischen Harz 
und Elbe 34, Flämingisch 31, 34, 
Luckau 30, Brandenbg 28, 31, 
an der Netze 111. 
♦werden. *wird. 

Wespen Mülheim a d Ruhr 108 

Anm. 
♦Wetter. 

WicÄse Thüringisch 44. 



*wie 45, Eisenach 21, 46 f. 
♦wieder. 
♦Wiese. 

wilde Siegerld 109 Anm, Eisenach 
74 Anm. 

Wind, Diphthongierung Salzun- 
gen 93. 

♦Wmter am Niederrhein 222, West- 
thüringisch 223. Winter Hes- 
sisch 206, Rhön 215. Winter 
168—171. 

♦wir Eifel 106, HaUe 231. — ♦uns 
90, Hessisch 206 f. 

wi««en Flämingisch 28 f. weiss 
Thüringisch - Obersächsisch 99. 
weiss Qransee 190. weiss Flä- 
mingisch 28. wetsst duYogtld 14. 
♦wo Bamberg 143. wo 45, an der 
Ahr 46 f Anm, Eisenach 21,46f 

Woche. ♦Wochen. 

Wolken Mülheim a d Ruhr 108 
Anm. 

Wolle Siegerld 108 Anm. 

wollen, ♦will, ♦wollt, ♦wollte 
Eisenach 74 Anm. ♦wollten. 
♦Wort. 

WucÄs 43, Thüringisch 44. 

wund, Diphthongierung Salzun- 
gen 93. 

♦Wurst. 
Wurzel Glückstadt 132. 

zahlen ndd Harz 19. 

Zahn. Zähne Föhr tap XVI. 
Zähne Münster 80 

Zange Siegerld 108 Anm. 

Zaun Unterhärzisch > Mansfld 55. 
Zäune Siegerld 108 Anm. 

zählen s erzählen. 

Zehe Siegerld 108 Anm. 

ZeicAen Flämingisch 29, Nordd 5. 

zeigen Nordd 5. 

Zeit Flämingisch 29, 57. Ze»t öst- 
lich von Iserlohn 181, bei Ross- 
lau 30, 57, bei Prüm 172 Anm, 
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Rhön 52) Unterh&niflch > Mant- 

fld 55. ♦Zeiten. Vgl Weüe. 
Zicke Flfimingiflch 28. 
Ziebe 'Hündin^ Ndd tietoe, iewe, 

Übe 113—116. 
Ziege Flämingisch 28. Ziege Nord- 

ndfl geschleifte Betonung 185. 
Ziegelstein Flämingisch 28. 
Zoll ndd Harz 19. 
*zu Flämingisch 29 f. zu Nordnds 

2, 188 *zum. 



Zucker Eifel 106. 
♦zurück Stralsund 3. zurücke Mül- 
heim a d Ruhr 109 Anm, Sie- 
gerld 109 Anm. 

susanmien Flämingisch 29. 

zwanzig Erfurt 100. 
♦zwei Flämingisch 28 f. 

Zu^iebel Eisenach 21. 

Zwirn Flämingisch 28. 

ztrischen Eifel 23. 
♦zwölf. 
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